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Sechſtes Buch 


Ein ruſſiſcher Moͤnch 


1 
Der Greis Soſima und ſeine Gaͤſte 


betrat, blieb er vor Verwunderung faſt ſtehen: ſtatt des 

heimgehenden, ſchon beſinnungsloſen Kranken, wie er 
ihn zu finden fuͤrchtete, erblickte er ihn ploͤtzlich im Seſſel ſitzen, mit 
einem zwar vor Schwaͤche erſchoͤpften, aber munteren und hei— 
teren Geſichte, wie er von Gaͤſten umgeben mit ihnen ein leiſes 
und lichtes Geſpraͤch führte. Übrigens war er erſt vor einer Зет: 
telſtunde aufgeſtanden. Die Gaͤſte hatten ſich ſchon vorher in 
ſeiner Zelle verſammelt und warteten, bis er erwachen werde, 
auf die feſte Verſicherung des Vaters Paiſi, „der Meiſter 
werde ohne Zweifel aufſtehen, um ſich noch einmal mit denen, 
die ſeinem Herzen lieb ſind, zu unterhalten, wie er ſelber noch 
des Morgens verkuͤndet und verſprochen hatte“. An dieſes 
Verſprechen, ja, und an jedes ſeiner Worte glaubte Vater 
Paiſi feſt, ſo ſehr, daß, wenn er den Greis auch ſchon voͤllig ohne 
Beſinnung und ſogar ohne Atem erſchaut hätte, aber fein Verſpre— 
chen gehabt haͤtte: daß er noch einmal aufſtehen und ſich von ihm 
verabſchieden werde, er dann vielleicht nicht einmal dem Tode 
ſelber glauben, vielmehr immer noch erwarten wuͤrde, daß der 
Sterbende erwachen und das Verheißene erfuͤllen werde. Am 
Morgen aber hatte ihm der Greis Soſima mit Beſtimmtheit ver— 
kuͤndet, bevor er in Schlaf verfiel: „Ich werde nicht eher ſterben, 
als ich mich noch einmal erlabte an einem Geſpraͤch mit 
euch, ihr Geliebten meines Herzens, bevor ich noch einmal auf 
LII. I 
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eure lieben Geſichter hinſchaute und noch einmal vor euch meine 
Seele ausſtroͤmte.“ Die, welche ſich zu dieſem wahrſcheinlich letzten 
Geſpraͤche des Greiſes eingefunden hatten, waren ſeit langen 
Jahren ſeine allerergebenſten Freunde. Ihrer waren vier: die 
Moͤnchsprieſter Vater Joſeph, Vater Paiſi und der Moͤnchsprie— 
ſter Vater Michail, der Vorſteher der Einſiedelei, ein noch nicht 
ſehr alter und bei weitem nicht ſo gelehrter Mann. Er war aus 
einfachem Stande hervorgegangen, aber ſehr feſt im Geiſte, un— 
erſchuͤtterlich und einfach glaͤubig, dabei ſeinem Ausſehen nach 
rauh, aber in ſeines Herzens Grunde erfuͤllt von tiefer Ruͤhrung, 
die er offenbar verbarg, ja ſich ihrer zu ſchaͤmen ſchien. Der vierte 
Gaſt war ein ſchon ganz altes, einfaches Moͤnchlein aus aͤrmſtem 
Bauernſtande, Bruder Anfim. Der war ſogar des Leſens und 
Schreibens nicht allzu kundig, ein ſchweigſamer und ſtiller Mann, 
der ſelten nur mit irgendwem ſprach. Unter den Allerdemuͤ— 
tigſten der Allerdemuͤtigſte, ſah er ſo aus, als ob er durch irgend 
etwas Erhabenes und Furchtbares auf ewig eingeſchuͤchtert ſei, 
und ſich ſein Geiſt gar nicht wieder aufrichten koͤnnte. Dieſen, 
wie es ſchien, ewig zitternden Menſchen liebte der Greis Soſima 
gar ſehr und begegnete ihm waͤhrend ſeines ganzen Lebens mit 
außerordentlicher Hochachtung, obgleich er vielleicht mit keinem 
ſeiner Bekannten waͤhrend ſeines ganzen Lebens weniger Worte 
gewechſelt hatte als mit ihm, ungeachtet deſſen, daß er einſtmals 
viele Jahre nur in feiner Begleitung auf Pilgerfahrten über 
das ganze heilige Rußland hin zugebracht hatte. Es war dies 
freilich ſchon ſehr lange her, an die vierzig Jahre. Damals hatte 
der Greis Soſima eben erſt ſeine Moͤnchslaufbahn in einem 
armen, wenig bekannten Kloſter in Koſtroma begonnen und bald 
darauf ſich aufgemacht, Vater Anfim in ſeinen Wanderungen zu 
begleiten, die er unternahm, um Gaben zu ſammeln fuͤr ihr 
armes Kloſterchen in Koſtroma. Alle, der Hausherr und die 
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Gaͤſte, befanden ſich in dem zweiten Zimmer des Greiſes, wo 
ſein Bett ſtand, einem Zimmer, das, wie ſchon weiter oben ge— 
ſagt, ſehr eng war, ſo daß alle vier (außer dem Novizen Por— 
phyri, der ſtehend dort verweilte) nur mit Muͤhe um den Seſſel 
des Greiſes Platz fanden auf Stuͤhlen, die ſie aus dem erſten 
Zimmer des Greiſes gebracht hatten. Es begann bereits zu 
daͤmmern, das Zimmer war indes erhellt durch die Laͤmpchen und 
Wachslichter, die vor den Heiligenbildchen brannten. Als der 
Greis Aleſcha erblickte, der bei ſeinem Eintritt verlegen ge— 
worden war und in der Tuͤre ſtand, laͤchelte er ihm freudig zu 
und ſtreckte ihm die Hand entgegen. 

„Ich gruͤße dich, mein Sanfter, ich gruͤße dich, mein Lieber, da 
biſt du denn auch gekommen. Und ich wußte, daß du kommen 
wirſt.“ 

Aleſcha trat zu ihm heran, verneigte ſich vor ihm bis zur Erde 
und brach in Weinen aus. Irgend etwas wollte ſich aus ſeinem 
Herzen losreißen, ſeine Seele erzitterte, und er fuͤhlte den Drang, 
laut aufzuſchluchzen. 

„Was iſt dir denn, warte doch damit, mich zu beweinen,“ 
ſprach laͤchelnd der Greis, und er legte ihm ſeine rechte Hand aufs 
Haupt. „Siehſt du, ich ſitze ja hier und unterhalte mich, vielleicht 
werde ich noch zwanzig Jahre leben, wie mir geſtern jene Gute, 
Liebe aus Wuͤſchegorja wuͤnſchte, die das Maͤdchen Liſaweta auf 
den Armen trug. Sei eingedenk, Herr, der Mutter und des 
Maͤdchens Liſaweta! (Er bekreuzte ſich.) Porphyri, haſt du ihre 
Gabe dahin gebracht, wohin ich dir ſagte?“ Damit entſann er 
ſich jener ſechzig Kopeken von geſtern, die eine froͤhliche Ver— 
ehrerin von ihm geſpendet hatte, damit man ſie der gebe, 
„die aͤrmer iſt als ich!“ Solche Opfer werden naͤmlich darge— 
bracht wie eine freiwillige Kirchenbuße, die man ſich aus irgend— 
einem Grunde auferlegte, und die man unbedingt mit ſolchem 
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Gelde darbringt, das man durch eigener Haͤnde Arbeit verdiente. 
Der Greis hatte Porphyri noch am gleichen Abend zu einer 
Kleinbürgerin unſerer Stadt geſandt, die erſt unlaͤngſt abge: 
brannt war, einer Witwe mit Kindern, die nach dem Brande 
betteln ging. Porphyri beeilte ſich mitzuteilen, daß die Sache 
ſchon erledigt ſei, und daß er, wie ihm befohlen war, „im Namen 
einer unbekannten Wohltaͤterin“ das Geld abgegeben habe. 

„Steh doch auf, mein Lieber,“ ſprach der Greis dann zu 
Aleſcha, „laß mich auf dich ſchauen! Warſt du bei den Deinen, 
und haſt du deinen Bruder geſehen?“ 

Aleſcha kam es ſeltſam vor, daß der Greis ſo beſtimmt und 
unzweideutig nur nach einem von den Bruͤdern frage, aber nach 
welchem denn: das heißt, alſo gerade fuͤr dieſen einen Bruder 
hatte er ihn vielleicht von ſich weggeſchickt, und das geſtern wie 
heute. 

„Einen von den Bruͤdern habe ich geſehen“, antwortete 
Aleſcha. 

„Ich ſpreche von jenem, dem aͤlteſten, vor dem ich mich bis zur 
Erde verneigte.“ 

„Den habe ich nur geſtern geſehen, heute aber durchaus nicht 
finden koͤnnen“, ſprach Aleſcha. 

„Beeile dich, ihn zu finden! Gehe morgen wiederum fort und 
ſpute dich, alles laß liegen und ſpute dich! Vielleicht kommſt du 
noch gerade zur rechten Zeit, um etwas Furchtbares zu verhin— 
dern. Ich habe mich ja geſtern verneigt vor ſeinen großen zu— 
kuͤnftigen Leiden!“ 

Er verſtummte ploͤtzlich, und es war, als ob er ſich in feine Ge⸗ 
danken vertiefte. Seine Worte waren ſeltſam. Vater Joſeph, der 
Zeuge des geſtrigen Fußfalls des Greiſes geweſen war, wechſelte 
mit Vater Paiſi raſche Blicke. Aleſcha konnte nicht an ſich halten: 

„Mein Vater und Lehrer,“ ſprach er mit außerordentlicher Auf: 
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regung, „allzu dunkel find Eure Worte ... Was iſt denn das 
fuͤr ein Leiden, das ſeiner harrt?“ 

„Sei nicht neugierig! Es offenbarte ſich mir geſtern etwas 
Furchtbares ... es war ganz fo, als ob fein Blick geſtern fein 
ganzes Schickſal zum Ausdruck brachte. Er tat geſtern einmal 
einen ſolchen Blick. . . daß ich mich in meinem Herzen augen: 
blicklich entſetzte uͤber das, was dieſer Menſch da für ſich ſelber 
vorbereitet. Ein oder zweimal nur in meinem ganzen Leben 
habe ich bei einem Menſchen einen ſolchen Geſichtsausdruck 
wahrgenommen . . . der gleichſam das ganze Schickſal dieſer 
Leute zum Ausdruck brachte, und o weh! ihr Schickſal ging auch 
in Erfuͤllung. Ich ſandte dich zu ihm, Alexej, denn ich dachte, 
daß dein bruͤderlicher Anblick ihm helfen werde. Alles kommt 
aber vom Herrn, auch alle unſere Schickſale. Es ſei denn, daß 
das Weizenkorn in die Erde falle und erſterbe, ſo bleibt's allein; 
wo es aber erſtirbet, fo bringet's viel Früchte. Sei deſſen ein⸗ 
gedenk! Dich aber, Alexej, habe ich vielmals in meinem Leben 
in Gedanken geſegnet wegen deines ‚Anblicks“, wiſſe dies!“ 
ſprach der Greis mit ſanftem Laͤcheln. „Ich denke uͤber dich 
ſo: Du wirſt dieſe Mauern verlaſſen, aber in der Welt wirſt 
du ſein wie ein Moͤnch. Viele Widerſacher wirſt du haben, 
aber auch ſelbſt deine Widerſacher werden dich lieben. Viel 
Ungluͤck wird dir das Leben bringen, aber gerade um ſeinet— 
willen wirſt du auch gluͤcklich ſein und das Leben ſegnen und 
andere veranlaffen, es zu ſegnen — was das Allerwichtigſte 
iſt! Nun, jetzt weißt du, was fuͤr einer du biſt. Meine Vaͤter und 
meine Lehrer,“ wandte er ſich geruͤhrt laͤchelnd an ſeine Gaͤſte, 
„niemals noch bis auf den heutigen Tag habe ich ſogar ihm ſelber 
geſagt, weshalb meiner Seele der Anblick dieſes Juͤnglings ſo 
lieb war. Jetzt erſt will ich es ſagen: es war mir ſein Anblick 
wie eine Erinnerung und wie eine Verheißung. Beim Morgen— 
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rot meiner Tage, als ich noch ein ganz kleines Kind war, hatte 
ich noch einen aͤlteren Bruder, der als ein Juͤngling, erſt ſiebzehn 
Jahre alt, vor meinen Augen ſtarb. Und nachher im Verlaufe 
meines Lebens uͤberzeugte ich mich mehr und mehr, daß dieſer 
mein Bruder in meinem Schickſal wie ein Hinweis und wie eine 
Vorausbeſtimmung von oben war; denn waͤre er nicht in 
meinem Leben erſchienen, waͤre er uͤberhaupt nicht erſchienen, 
dann haͤtte ich vielleicht niemals ſo gedacht, ich haͤtte mich dann 
nicht dem Moͤnchsſtande gewidmet und nicht dieſen teuren Pfad 
beſchritten. Jene erſte Erſcheinung ward mir noch in meiner 
Kindheit, und nunmehr, da mein Weg ſchon abwaͤrts fuͤhrt, 
trat mir gewiſſermaßen ihre Wiederholung vor Augen. Wunder: 
bar Ш es, Väter und Lehrer, daß, obgleich Alexej meinem ver: 
ſtorbenen Bruder nicht gar ſo ſehr von Angeſicht gleicht, vielmehr 
nur einigermaßen, er mir gleichwohl jenem derart geiſtig aͤhnelt, 
daß ich ihn oftmals geradezu fuͤr jenen Juͤngling gehalten habe, 
fuͤr meinen Bruder, der am Ende meines Pfades auf geheimnis— 
volle Weiſe zu mir gekommen ſei, um mich an irgend etwas zu 
erinnern und meinen Geiſt wach zu halten, ſo daß ich ſogar er— 
ſtaunte uͤber mich ſelber, daß ich einen ſo ſeltſamen Gedanken zu 
hegen vermag. Hoͤrſt du das, Porphyri?“ wandte ſich der Greis 
an den ihm dienenden Novizen: „gar oftmals glaubte ich auf 
deinem Geſicht Kummer zu leſen daruͤber, daß ich Alexej mehr 
liebe als dich. Jetzt weißt du, weshalb es ſo war; aber auch 
dich liebe ich ja, wiſſe das, und oftmals war es mir leid, daß du 
betruͤbt warſt. Euch aber, meine lieben Gaͤſte, will ich jetzt von 
dieſem meinem jungverſtorbenen Bruder erzaͤhlen, denn es gab 
in meinem Leben keine Erſcheinung, die mir teurer, mehr in die 
Zukunft weiſend und ruͤhrender geweſen waͤre als er. Mein 
Herz iſt geruͤhrt, und ich ſchaue in dieſer Minute auf mein ganzes 
Leben hin, als ob ich es wieder von neuem erlebte.“ 
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Hier muß ich bemerken, daß dieſe letzte Unterredung des Grei— 
ſes mit ſeinen Gaͤſten, die ihn am letzten Tage ſeines Lebens be— 
ſucht hatten, ſich zum Teil in Niederſchrift erhalten hat. Alexej 
Fie dorowitſch Karamaſoff ſchrieb fie nieder, einige Zeit nach dem 
Tode des Greiſes und zur Erinnerung an ihn. Ob aber dieſe 
Niederſchrift durchaus die damalige Unterhaltung wiedergibt, 
oder ob Aleſcha auch fruͤhere Unterhaltungen, die er mit ſeinem 
Lehrer gehabt hatte, einfuͤgte, das kann ich nicht mehr ent— 
ſcheiden. Zudem aber wird in dieſer Niederſchrift die ganze Rede 
des Greiſes wie in einem Fluſſe gefuͤhrt, gleich als ob er ſeinen 
Freunden ſein Leben in der Art einer Erzaͤhlung wiedergegeben 
haͤtte, waͤhrend zweifellos, nach ſpaͤteren Außerungen zu ſchließen, 
die Sache ein wenig anders verlief. Es ward an jenem Abend ein 
allgemeines Geſpraͤch gefuͤhrt, und wenn auch die Gaͤſte ihren 
Hausherrn nur wenig unterbrachen, ſo ſprachen ſie gleichwohl 
auch von ſich aus, ſich in das Geſpraͤch einmiſchend — und viel— 
leicht erzaͤhlten und berichteten ſie ſogar auch von ſich ſelber ein 
und das andere. Zudem haͤtte ein ſolch ununterbrochener Fluß 
auch wohl deshalb nicht in dieſer Erzaͤhlung ſein koͤnnen, weil der 
Greis bisweilen außer Atem kam, die Stimme verlor und ſich 
zum Ausruhen auf ſein Bett legen mußte, wenn er auch 
nicht einſchlief, und die Gaͤſte ihre Plaͤtze nicht verließen. Ein⸗ 
oder zweimal ward auch die Unterhaltung durch das Leſen des 
Evangeliums unterbrochen, und es las Vater Paiſi. Bemerkens— 
wert iſt auch noch, daß gleichwohl keiner von den Gaͤſten des Grei— 
ſes vermutete, daß er noch in dieſer ſelben Nacht ſterben werde. 
Und das um ſo weniger, als es ganz den Anſchein hatte, als habe 
er an dieſem letzten Abende ſeines Lebens, nachdem er tagsuͤber 
feſt geſchlafen hatte, neue Kraft geſammelt, die ihn aufrecht 
hielt waͤhrend der ganzen Unterredung mit ſeinen Freunden. 
Es war ſo, als ob eine letzte Ruͤhrung in ihm eine unglaubliche 
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Belebung wachrief, indes nur auf kurze Zeit, denn ſein Leben 
verſiegte ploͤtzlich .. . Davon aber ſpaͤter. Jetzt will ich nur noch 
bemerken, daß ich es vorzog, ohne auf irgendwelche Einzelheiten 
der Unterredung einzugehen, mich nur auf die Erzaͤhlung des 
Greiſes zu beſchraͤnken, eben nach der Aufzeichnung des Alexej 
Fiedorowitſch Karamaſoff. Es wird das kuͤrzer fein, ja, und 
nicht ſo ermuͤdend, wenn auch natuͤrlich, ich wiederhole es, 
Aleſcha mancherlei aus ſeinen fruͤheren Geſpraͤchen nahm und 
es mit ſeiner Schilderung verknuͤpfte. 


2 


Aus dem Leben des in Gott in die Ewigkeit einge— 
gangenen Einſiedlers und Kloſtergeiſtlichen, des 
Greiſes Soſima, zuſammengeſtellt nach ſeinen eige— 
nen Worten von Alexej Fjedorowitſch Karamaſoff 


Biographiſche Mitteilungen 


a) Von dem fruͤhverſtorbenen Bruder des Greiſes 
Soſima 


eliebte Vaͤter und Lehrer: Geboren ward ich in einem 

fernen nördlichen Gouvernement, in der Stadt W. Mein 
Vater war von Adel, aber von keinem hervorragenden, und 
nicht von hohem Rang. Er ſtarb, als ich erſt zwei Jahre alt war, 
und ich kann mich ſeiner uͤberhaupt nicht entſinnen. 

Er hinterließ meinem Muͤtterchen ein nicht großes hoͤlzernes 
Haus und etwas Vermoͤgen, nicht viel, aber immerhin ausrei— 
chend, um mit den Kindern ſorgenfrei zu leben. Es waren deren 
aber nur zwei: ich, Sinowi, und mein aͤlterer Bruder Markel. 
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Er war acht Jahre aͤlter als ich, von aufbrauſendem und reiz— 
barem Charakter, aber von Herzen gut, kein Spoͤtter und 
ſeltſam wortkarg, beſonders zu Hauſe mit mir, der Mutter und 
den Dienſtboten. Er lernte zwar gut im Gymnaſium, trat aber 
ſeinen Kameraden nicht naͤher, wenn er auch mit ihnen nicht in 
Unfrieden lebte (ſo hat mir wenigſtens mein Muͤtterchen erzaͤhlt). 
Ein halbes Jahr vor ſeinem Tode — er war ſchon ſiebzehn Jahre 
alt — pflegte er zu einem in der Stadt ganz fuͤr ſich lebenden 
Menſchen zu gehen, einer Art politiſchen Verbannten, der ſeines 
Freidenkertums wegen aus Moskau in unſere Stadt verſchickt 
war. Es war aber dieſer Verbannte nicht wenig gelehrt und ein 
bekannter Philoſoph an der Univerſitaͤt. Aus irgendeinem 
Grunde hatte er Markel liebgewonnen und begann ihn zu ſich ein: 
zuladen. Bei ihm pflegte denn auch der Juͤngling ganze Abende 
zuzubringen und das den ganzen Winter hindurch, bis man den 
Verbannten in den Staatsdienſt zuruͤckverlangte, nach Peters— 
burg, auf ſeine eigene Bitte, denn er hatte Protektion. Es be— 
gannen die großen Faſten, und Markel will auf einmal nicht 
faſten, er ſchimpft und ſpottet daruͤber: „Alles das“, ſpricht er, 
ий ja nur Unſinn, und es gibt ja gar keinen Gott!“ Damit erregte 
er das Entſetzen meiner Mutter und der Dienſtboten, ja, und auch 
meines, der ich noch klein war. Denn wenn ich auch erſt neun 
Jahre alt war, ſo hatte ich mich gleichwohl ſehr erſchreckt, als ich 
dieſe Worte vernahm. Die Dienſtboten, im ganzen vier, waren 
aber bei uns durchweg Leibeigene und ſaͤmtlich auf den Namen 
eines uns befreundeten Gutsbeſitzers gekauft worden. Noch 
erinnere ich mich daran, wie mein Muͤtterchen von dieſen vieren 
eine, die Köchin Afenja, die lahm und hochbetagt war, für 
ſechzig Rubel verkaufte und an ihrer Stelle eine Nichtleibeigene 
anſtellte. Und da — in der ſechſten Faſtenwoche — verfchlimmert 
ſich plotzlich der Geſundheitszuſtand meines Bruders. Er war 
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nämlich von jeher nicht fo recht geſund, bruſtkrank, von ſchwa— 
chem Koͤrperbau und zur Schwindſucht neigend; von Wuchs war 
er nicht klein, aber ſchmaͤchtig und ſchwaͤchlich. Sein Geſicht war 
dabei ſehr wohlgebildet. Er hatte ſich wohl erkaͤltet. Der Arzt 
kam und teilte der Mutter in aller Heimlichkeit mit, daß es ſich 
um galoppierende Schwindſucht handle, und der Bruder das 
Fruͤhjahr nicht überleben werde. Die Mutter begann zu weinen 
und den Bruder in aller Vorſicht (mehr wohl deswegen, um ihn 
nicht zu erſchrecken) zu bitten, er moͤchte zur Beichte gehen und 
das heilige Abendmahl nehmen, denn er lag damals noch nicht 
zu Bette. Als er dies hoͤrte, ward er erſt zornig und ſchalt auf 
den Tempel Gottes; gleichwohl uͤberlegte er es ſich: er hatte ſo— 
fort erraten, daß er ernſtlich krank ſei, und daß auch eben deshalb 
die Mutter wuͤnſche, er ſolle, ſolange er noch bei Kraͤften ſei, zur 
Beichte gehen und das Abendmahl nehmen. Übrigens wußte er 
auch ſelber, daß er laͤngſt ſchon krank ſei, und bereits ein Jahr vor— 
dem hatte er einſt bei Tiſch mir und der Mutter kaltbluͤtig erklaͤrt: 
„Es iſt mir nicht beſtimmt, auf der Welt bei euch zu wohnen, 
nicht ein Jahr werde ich mehr leben.“ Und da hatte er denn 
wirklich vorausgeſagt. Drei Tage ſpaͤter brach die Kar— 
woche an. Und da ging mein Bruder vom Dienstag an zur 
Beichte. „Ich tue dies, Muͤtterchen, eigentlich nur fuͤr Sie, um 
Sie zu erfreuen und zu beruhigen!“ ſagte er ihr. Es weinte die 
Mutter aus Freude und wohl auch aus Kummer. „Das heißt dem— 
nach, fein Ende Ш nahe, wenn ploͤtzlich in ihm eine ſolche Ande— 
rung vorging!“ Aber nicht lange ging er zur Kirche, er mußte 
ſich niederlegen, ſo daß er ſchon zu Hauſe beichtete und das 
Abendmahl empfing. Es kamen helle, klare, dufterfuͤllte Tage: 
Oſtern war ſpaͤt. Die ganze Nacht — ich erinnere mich 
wohl — huſtet er, ſchlaͤft ſchlecht, aber am Morgen zieht er ſich 
immer an und verſucht auf einem weichen Seſſel zu ſitzen. So 
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habe ich ihn denn auch in Erinnerung behalten. Er ſitzt ſtill, 
ſanft, er laͤchelt, ganz krank, ſein Geſicht aber iſt heiter, freudig. 
Er ward dabei ſeeliſch ein ganz anderer — eine ſo wunderbare 
Veraͤnderung begann ploͤtzlich mit ihm vorzugehen! Es kommt 
zu ihm ins Zimmer die alte Waͤrterin: „Erlaube, mein Taͤub— 
chen, ich will bei dir das Laͤmpchen unter dem Heiligenbilde 
entzuͤnden!“ Er hatte das aber fruͤher nicht zugelaſſen, das 
Laͤmpchen ſogar oͤfters wieder ausgeblaſen. „Zuͤnde es nur 
an, meine Liebe, zuͤnde es nur an. Ein Boͤſewicht war ich, 
daß ich es vordem verbot. Du beteſt, wenn du Gott das Laͤmp— 
chen entzuͤndeſt, ich aber bete, wenn ich mich uͤber dich freue. 
Das heißt doch: wir beten zu ein und demſelben Gotte!“ Seltſam 
be ruͤhrten uns dieſe Worte. Die Mutter aber geht in ihr Zimmer 
und weint immerzu. Nur wenn ſie zu ihm gehen will, trocknet 
ſie ihre Traͤnen und macht ein heiteres Geſicht. „Muͤtterchen, 
weine nicht, mein Taͤubchen,“ ſpricht er, fo kam es vor, viel bleibt 
mir noch zu leben, viel Zeit noch, froh zu ſein mit dir; aber das 
Leben, das Leben iſt ja ſo heiter und froh!“ „Ach, mein Lieber, 
was haſt du denn da fuͤr Freude, da du ja die Nacht im Fieber 
brennſt, ja, und huſteſt, daß dir faſt die Bruſt zerſpringt!“ 
„Mutter,“ antwortet er ihr, „weine nicht, das Leben iſt ein Para— 
dies, und alle ſind wir im Paradieſe, ja, und wir wollen das nur 
nicht wiſſen. Wenn wir es aber wuͤrden wiſſen wollen, ſo wuͤrde 
noch morgen auf der ganzen Erde das Paradies werden!“ Und 
es ſtaunten alle über feine Worte, fo ſeltſam und mit ſolcher Ent: 
ſchiedenheit hatte er dies ausgeſprochen. Ruͤhrung kam über uns, 
und wir weinten. Es kamen Bekannte zu uns: „Ihr Lieben,“ 
ſpricht er, „ihr Teuren, wodurch habe ich es denn verdient, daß 
ihr mich liebt? Зори: liebt ihr denn einen ſolchen wie mich, und 
wie habe ich dies denn fruͤher nicht gewußt, nicht geſchaͤtzt?“ 
Den eintretenden Dienſtboten ſagte er immer wieder: „Ihr, 
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meine Lieben, Teuren, weshalb dient ihr mir denn, und bin ich 
es denn wert, daß ihr mir dient? Wenn mir Gott Gnade erweiſen 
und mich unter den Lebenden laſſen wuͤrde, wuͤrde ich ſelber 
euch dienen, denn wir alle ſollen einer dem andern dienen!“ 
Die Mutter, die das mitanhoͤrte, ſchuͤttelte den Kopf: „Du mein 
Teurer, das ſprichſt du nur ſo, weil du krank biſt!“ „Mutter, 
meine Freude,“ ſpricht er, „unmoͤglich iſt es wohl, daß es einmal 
nicht mehr Herrn und Diener geben wird, ſo moͤge aber auch ich 
der Diener meiner Diener ſein, ein ebenſolcher, wie auch ſie es 
mir ſind. Ja, und dazu noch werde ich dir, Muͤtterchen, ſagen, 
daß ein jeder von uns vor allen in allem ſchuldig iſt, ich aber 
mehr als alle anderen!“ Mein Muͤtterchen hat da ſogar ge— 
lächelt, пе weint und lächelt! 

„Nun und wodurch biſt denn du“, ſpricht ſie, „vor allen und 
mehr als alle anderen ſchuldig? Da find ja Mörder und Räuber 
darunter, was haſt du denn aber Derartiges zu ſuͤndigen fertig 
gebracht, daß du dich ſelber mehr als alle anderen beſchuldigſt?“ 
„Muͤtterchen, du mein Blutstroͤpfchen“, ſpricht er (er begann 
damals ſo freundliche Worte zu reden, voͤllig unerwartete), „du 
mein liebes, mein frohes Blutströpfchen, wiſſe du, daß in Wahr— 
heit jeder vor allen fuͤr alle und fuͤr alles ſchuldig iſt. Ich weiß 
nicht, wie ich dir das erklaͤren ſoll, ich fuͤhle aber, daß dem ſo iſt, 
bis zur Qual fuͤhle ich es. Und wie haben wir denn damals 
nur ſo gelebt, einander gezuͤrnt und gar nichts gewußt?“ So 
pflegte er ſich denn auch des Morgens zu erheben: jeden Tag 
mehr in Ruͤhrung, mehr in Freude, und ganz zitternd vor Liebe. 
Es kommt, fo kam es vor, der Arzt gefahren, ein Greis, ein Deuts 
ſcher, Doktor Eiſenſchmidt: „Nun wie denn, Doktor, werde ich 
noch ein Taͤglein auf der Welt leben?“ ſo ſcherzte er dann wohl 
mit ihm. „Nicht nur einen Tag, viele Tage werden Sie leben,“ 
antwortet dann wohl der Doktor, „und Monate und Jahre 
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werden Sie noch leben!“ „Wofuͤr denn Jahre, wofuͤr denn 
Monate?“ rief er dann wohl aus; „was ſoll man da die Tage 
zaͤhlen, wo doch ein einziger Tag genug iſt fuͤr den Menſchen, 
um das ganze Gluͤck zu erfahren? Meine Lieben, warum zan— 
ken wir denn einander, warum prahlen wir uns denn einer vor 
dem andern, und warum koͤnnen wir nicht die Beleidigungen ver— 
geſſen, die uns wurden? Laßt uns gleich in den Garten gehen, 
laßt uns luſtwandeln und mutwillig ſein, laßt uns einander lie— 
ben und loben und kuͤſſen und unſer Leben ſegnen!“ „Kein 
Bewohner iſt er fuͤr dieſe Welt, Ihr Sohn!“ fluͤſterte der Dok— 
tor der Mutter zu, wenn die ihn zur Haustür begleitete; „er 
verfaͤllt durch ſeine Krankheit in Geſtoͤrtheit.“ Seine Fenſter 
lagen nach dem Garten zu; unſer Garten war aber ſchattig, 
alte Baͤume ſtanden in ihm, und ſie ſetzten im Fruͤhling Knoſpen 
an, es kamen die fruͤhen Voͤglein angeflogen, zwitſcherten, 
fingen ihm in die Fenſter. Und er begann plotzlich, da er auf 
ſie ſchaute und ſich an ihnen ergoͤtzte, ſie um Verzeihung zu 
bitten: „Ihr Voͤgelchen Gottes, ihr frohen Voͤgelchen, verzeiht 
auch ihr mir, denn auch vor euch ſuͤndigte ich!“ Solches aber ver— 
mochte ſchon niemand mehr von uns damals zu begreifen. Er 
aber weinte vor Freude: „Ja,“ ſpricht er, „es war ein ſolcher 
Gottesruhm rings um mich herum: die Voͤglein, die Baͤume, 
die Wieſen und der Himmel, ich allein lebte in Schmach! 
Ich allein entehrte alles und bemerkte uͤberhaupt nicht die 
Schoͤnheit und den Ruhm!“ „Schon gar viele Suͤnden nimmſt 
du auf dich“, ſprach wohl bisweilen weinend mein Muͤtterchen. 
„Muͤtterchen, du meine Freude, ich weine ja da vor Freude, 
nicht aus Kummer, es verlangt mich doch ſelber, vor ihnen 
ſchuldig zu ſein, ich kann es dir nur nicht erklaͤren, denn ich 
weiß nicht, wie ich ſie denn nur lieben ſoll. Moͤge ich ja 
auch ſuͤndig ſein vor allen, dafuͤr verzeihen mir aber auch alle, 
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und das iſt eben das Paradies. Bin ich denn eben nicht im Para— 
dieſe?“ 

Und vieles waͤre noch zu berichten, deſſen ich mich nicht er— 
innern und das ich nicht niederſchreiben kann. Ich entſinne mich: 
Einſt kam ich zu ihm, als niemand bei ihm war. Die Stunde 
war eine abendliche, eine heitere, die Sonne war im Unter— 
gehen und erleuchtete das ganze Zimmer mit ſchraͤgem Strahle. 
Er winkte mir, als er mich erſchaut hatte, ich trat zu ihm hin, er 
faßte mich mit beiden Haͤnden an den Schultern, blickt mir ins 
Geſicht, geruͤhrt, liebevoll; nichts ſprach er, er ſah nur ſo auf mich, 
mehr als eine Minute: „Nun,“ ſpricht er endlich, „jetzt geh nur, 
ſpiele, lebe du fuͤr mich!“ Ich verließ ihn dann auch und ging 
ſpielen. Nachher aber im Leben entſann ich mich oftmals mit 
Traͤnen daran, wie er mich geheißen hatte, fuͤr ihn zu leben. 
Noch viel ſprach er ſolcher erſtaunlicher und ſchoͤner, wenn 
auch fuͤr uns damals unverſtaͤndlicher Worte. Er ſtarb in der 
dritten Woche nach Oſtern bei voller Beſinnung, und als er 
ſchon nicht mehr zu ſprechen vermochte, veraͤnderte er ſich doch 
nicht bis zu ſeiner allerletzten Stunde: er blickt freudig vor ſich 
hin, in ſeinen Augen iſt Heiterkeit, mit ſeinen Blicken ſucht er 
uns, laͤchelt er uns zu, ruft er uns. Sogar in der Stadt ſprach 
man viel von ſeinem Tode. Wohl erſchuͤtterte mich alles damals, 
aber doch nicht allzu ſehr, wenn ich auch recht weinte, als man ihn 
begrub. Allzu jung war ich ja damals, noch ein kleines Kind. 
Und doch blieb in meinem Herzen alles unausloͤſchbar. Es 
verbarg ſich nur das Gefuͤhl. Zu ſeiner Zeit mußte aber 
alles auferſtehen und Widerhall finden. Und ſo iſt es auch 
gekommen. 
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o blieben wir damals allein zuruͤck, das Muͤtterchen und 
S ich. Es rieten ihr bald gute Bekannte: „Es iſt Ihnen ja“, ſo 
ſagten ſie, „ein einziges Soͤhnchen geblieben, und Sie ſind nicht 
arm. Vermoͤgen haben Sie, warum ſollten Sie nicht wie alle 
andern Ihren Sohn nach Petersburg ſenden? Wenn Sie ihn 
aber hierbehalten, ſo bringen Sie ihn vielleicht um eine an Aus— 
zeichnungen reiche Zukunft.“ Und ſie rieten meinem Muͤtterchen, 
mich nach Petersburg ins Kadettenkorps zu bringen, damit ich 
ſpaͤter in die Kaiſerliche Garde eintrete. Lange ſchwankte mein 
Muͤtterchen: Wie ſollte ſie ſich denn auch noch von dem letzten 
Sohne trennen? Sie entſchloß ſich indes gleichwohl dazu, wenn 
auch nicht ohne viele Traͤnen, weil ſie mein Gluͤck zu foͤrdern 
glaubte. Sie fuhr mit mir nach Petersburg und brachte mich 
dort an. Von dieſer Zeit an habe ich ſie aber uͤberhaupt nicht 
mehr geſehen; denn ſie ſelber ſtarb ſchon nach drei Jahren. Die 
ganze Zeit hindurch hatte ſie ſich aber nur uͤber uns beide gegraͤmt 
und fuͤr uns gezittert. Aus dem Elternhauſe habe ich nur koſt— 
bare Erinnerungen mitgenommen, denn der Menſch beſitzt keine 
Erinnerungen, die koſtbarer waͤren als die ſeiner erſten Kindheit 
im Eltern haus, und das iſt faſt immer fo, wenn in feiner Familie 
auch nur ein ganz klein bißchen Liebe und Eintracht herrſchte. 
Ja, und ſelbſt von der allerſchlechteſten Familie koͤnnen koſtbare 
Erinnerungen ſich erhalten, wenn nur deine Seele ſelber faͤhig 
iſt, das Koſtbare zu ſuchen. Zu den Erinnerungen an das Vater— 
haus rechne ich aber auch die Erinnerungen an die heilige Ge— 
ſchichte, die kennen zu lernen es mich ſchon in meinem Eltern— 
hauſe gar ſehr begehrte, wenn ich auch noch ein ganz kleines 
Kind war. Ich hatte damals ein Buch, die heilige Geſchichte, 
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mit ſchoͤnen Bilderchen drin, mit dem Titel „Hundertundvier 
heilige Geſchichten des Alten und Neuen Teſtaments“, und in 
dieſem Buche lernte ich auch leſen. Auch jetzt noch liegt es bei 
mir hier auf dem Buͤcherbrett, als eine koſtbare Erinnerung hebe 
ich es auf. Aber auch noch bevor ich es zu leſen lernte, er— 
innere ich mich, wie mir zum erſten Male eine Art geiſtiger Er— 
leuchtung ward, als ich erſt acht Jahre alt war. Es hatte mich 
mein Muͤtterchen allein (ich erinnere mich nicht, wo damals mein 
Bruder war) in den Tempel des Herrn gefuͤhrt, zur Meſſe, am 
Montag in der Karwoche. Es war ein klarer Tag, und wenn ich 
mich jetzt daran erinnere, iſt es mir genau fo, als fähe ich wieder: 
um, wie ſich aus dem Weihrauchgefaͤß der Weihrauch erhob und 
leiſe nach oben zog; da oben aber in der Kuppel durch das enge 
Fenſterlein dort, da ſtroͤmen auch nur ſo die Strahlen des Gottes— 
lichtes auf uns in der Kirche nieder, und in Wolken aufſteigend, 
zerfloß foͤrmlich in ihnen der Weihrauch. Ich ſchaute das mit 
Ruͤhrung, und zum erſten Male, ſeit ich geboren ward, nahm 
ich das erſte Samenkorn des goͤttlichen Wortes bewußt in 
meine Seele auf. Es ſchritt dann in die Mitte des Tempels 
der Chorknabe mit einem großen Buche, einem ſo großen, daß, 
ſo ſchien es mir damals, er es ſogar nur mit Muͤhe trug, und 
er legte es auf das Pult, ſchlug es auf und begann zu leſen. 
Und da plotzlich verſtand ich zum erſten Male etwas davon, zum 
erſten Male in mein em Leben begriff ich, was man im Tempel 
Gottes lieſt. Es lebte ein Mann im Lande Un, ein gerechter und 
ehrenwerter, und er hatte ſoundſoviel Reichtum, ſoundſoviel 
Kamele, foundfoviel Schafe und Eſel, und feine Kinder beluſtig— 
ten ſich, und er liebte ſie ſehr und betete fuͤr ſie zu Gott: viel⸗ 
leicht ſuͤndigten ſie ja, indem ſie ſich beluſtigten. Und da ſteigt 
der Teufel zu Gott empor zugleich mit den Soͤhnen Gottes und 
ſpricht zum Herrn, er ſei uͤber die ganze Erde gewandert, und 
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auch unter der Erde ſei er geweſen. „Sahſt du aber meinen 
Knecht Hiob?“ fragte ihn Gott. Und es ruͤhmte ſich Gott vor dem 
Teufel, indem er hinwies auf ſeinen großen heiligen Knecht. 
Und es lachte der Teufel über die Worte Gottes: „Übergib ihn 
mir, und du wirſt ſehen, daß dein Knecht murren und deinen 
Namen verfluchen wird!“ Und es übergab Gott ſeinen Gerech— 
ten, den er ſo liebte, dem Teufel, und es erſchlug der Teufel ſeine 
Kinder und ſein Vieh und vernichtete ſeinen Reichtum, alles 
plotzlich wie durch Gottes Donner, und es zerriß Hiob feine Klei— 
der, warf ſich auf die Erde und heulte: „Nackt kam ich aus dem 
Mutterleibe, nackt kehre ich zur Erde zuruͤck. Der Herr hats ge— 
geben, der Herr hats genommen. Des Herrn Name ſei ge— 
prieſen jetzt und in Ewigkeit!“ Ihr Vaͤter und Lehrer, verzeiht 
mir dieſe meine Traͤnen, denn meine ganze Kindheit ſteigt wie 
von neuem vor mir auf, und ich atme jetzt, wie ich damals mit 
meinem achtjaͤhrigen Kinderbruͤſtchen atmete, und ich empfinde 
wie damals Staunen und Beſtuͤrzung und Freude. Die Kamele 
haben damals derart meine Einbildungskraft beſchaͤftigt, und 
der Teufel, der ſo mit Gott ſpricht, und Gott ſelber, „der ſeinen 
Knecht dem Verderber preisgab“, und ſein Knecht, der ausruft: 
„Dein Name ſoll geſegnet ſein ungeachtet deſſen, daß du mich 
heimſuchteſt!“ — aber darauf der ſtille und ſuͤße Geſang im 
Tempel: „Ja, moͤge mein Gebet in Erfuͤllung gehen!“ und wie— 
der Weihrauch aus dem Weihrauchfaß des Geiſtlichen und dann 
das auf den Knien zu verrichtende Gebet! Seit jener Zeit — ſogar 
geſtern noch nahm ich dieſe hochheilige Erzaͤhlung vor — kann 
ich ſie nicht ohne Traͤnen leſen. Aber wieviel iſt auch hier des 
Großen, Geheimnisvollen, Unvorſtellbaren? Ich vernahm dann 
ſpaͤter die Worte der Spoͤtter und Tadler, ſtolze Worte: „Wie 
konnte denn da Gott den geliebteſten von ſeinen Heiligen dem 
Hohne des Teufels preisgeben, ihm ſeine Kinder nehmen, ihn 
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einer Glasſcherbe ſich den Eiter feiner Wunden abkratzte, und 
wofuͤr: nur um ſich vor dem Satan zu ruͤhmen: „Siehſt du wohl, 
was ein Heiliger meinetwegen ertragen kann?“ Aber darin 
liegt ja auch das Große, daß da ein Geheimnis iſt, daß die vor— 
uͤbergehende Erſcheinung der Erde und die ewige Wahrheit ſich 
dort miteinander beruͤhren. Vor der irdiſchen Gerechtigkeit voll— 
zieht ſich die Wirkung der ewigen Gerechtigkeit! Dort blickt der 
Schoͤpfer ſo, wie auch an den erſten Tagen der Schoͤpfung, da 
er jeden Tag vollendete mit dem Lobe: „Gut iſt das, was ich 
ſchuf!“ auf Hiob und ruͤhmt ſich von neuem ſeines Geſchoͤpfes. 
Wenn aber Hiob den Herrn lobt, ſo dient er nicht nur ihm, er 
dient vielmehr auch ſeiner ganzen Schoͤpfung von Geburt zu 
Geburt und in alle Ewigkeit, denn dazu war er auch vorher бе: 
ſtimmt! Mein Gott, was iſt das fuͤr ein Buch, und was fuͤr 
Lehren enthaͤlt es! Was iſt das fuͤr ein Buch, die Heilige Schrift, 
welche Wunder und welche Kraͤfte wurden mit ihm den Menſchen 
gegeben! Es iſt gleich wie eine getreue Nachbildung der Welt 
und des Menſchen und der Charaktere der Menſchen, und mit 
Namen genannt iſt da alles, und alles iſt da gedeutet in alle 
Ewigkeit! Und wie viele geloͤſter und eroͤffneter Geheimniſſe: 
Es ſtellt Gott das Gluͤck des Hiob wieder her, er gibt ihm von 
neuem Reichtum, es vergehen wiederum viele Jahre, und da 
hat er auch ſchon neue Kinder, andere, und er liebt ſie. Mein 
Gott! Ja, wie konnte er denn, ſo ſchien es, dieſe jetzigen Kinder 
liebgewinnen, wenn doch jene fruͤheren nicht mehr ſind, wo er 
doch ihrer beraubt war? Wenn er an jene denkt, kann man dann 
wohl voͤllig gluͤcklich ſein wie fruͤher mit dieſen Kindern, wie lieb 
ſie ihm auch ſein moͤgen? Aber man kann das wohl, man kann 
das wirklich! Alter Kummer geht im geheimnisvollen Wirken 
des menſchlichen Lebens allmaͤhlich in ſtille geruͤhrte Freude 
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uͤber: an Stelle des jungen, ſchaͤumenden Blutes tritt das ſanfte, 
klare Alter. Noch ſegne ich den taͤglichen Aufgang der Sonne, 
und mein Herz ſingt ihm wie vordem, aber mehr liebe ich ſchon 
ihren Untergang, ihre langen, ſchraͤgen Strahlen: denn mit ihnen 
fteigen ftille, ſanfte, rührende Erinnerungen auf, liebe Bilder 
aus meinem ganzen langen und geſegneten Leben! O, daß 
doch alle die Gerechtigkeit Gottes erkennten, die ruͤhrt, verſoͤhnt 
und alles verzeiht! Zu Ende geht mein Leben, ich weiß und hoͤre 
dies, ich fuͤhle aber an jedem Tage, der mir bleibt, wie mein 
irdiſches Leben ſchon anſtoͤßt an das neue, unendliche, unbe— 
kannte, aber nahe heranſchreitende Leben, in deſſen Vorgefuͤhl 
meine Seele in Entzuͤcken zittert, mein Geiſt leuchtet, und mein 
Herz Freudentraͤnen weint . .. Ihr meine Freunde und Lehrer, 
ich hoͤrte oftmals davon, jetzt aber, gerade in der letzten Zeit, 
ward es noch bemerkbarer, daß bei uns die Prieſter Gottes, und 
vor allem die auf dem Dorfe, ſich uͤberall bitter beklagen uͤber ihr 
geringes Einkommen und ihre erniedrigende Lage und geradezu 
verſichern, ſogar in Buͤchern und Zeitſchriften — ich ſelber las 
ſolche —, fie koͤnnten ſchon jetzt nicht mehr die Schrift auslegen, 
denn ſie haͤtten zu wenig Einkommen, und wenn jetzt die Luthe— 
raner kommen, und die Ketzer anfangen, die Herde abzujagen, 
ſo moͤgen ſie das nur tun, denn „wir haben ein zu geringes Ein— 
kommen“. Mein Gott! Ich denke, moͤge ihnen Gott mehr 
geben von dieſem ihnen ſo koſtbaren Einkommen (denn gerecht 
iſt auch ihre Klage), aber in Wahrheit ſpreche ich: Wenn irgend: 
wer daran ſchuld iſt, ſo ſind das zur Haͤlfte wir ſelber! Denn 
moͤge er auch keine Zeit haben, moͤge er mit Recht behaupten, er 
ſei die ganze Zeit uͤber durch Feldarbeit und Amtshandlungen 
uͤberlaſtet, gleichwohl bleibt ja Zeit, er hat ja wenn auch nur eine 
Stunde in der ganzen Woche, um ſich auch Gottes zu entſinnen. 
Ja, und auch nicht das runde Jahr uͤber iſt Arbeit. Moͤge er denn 
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einmal in der Woche zur Abendſtunde, wenn auch anfangs nur 
die Kinderchen, bei ſich verſammeln — es werden deren Vaͤter 
davon vernehmen, und auch die Vaͤter werden zu kommen be— 
ginnen. Ja, und man braucht auch gar kein großes Haus dazu zu 
bauen, nimm ſie nur einfach bei dir in der Huͤtte auf! Habe keine 
Furcht, ſie werden dir nicht deine Huͤtte beſudeln, du verſam— 
melſt ſie ja doch nur fuͤr eine einzige Stunde! Der Geiſtliche 
moͤge vor ihnen dies Buch aufſchlagen und ihnen zu leſen be— 
ginnen, ohne kuͤnſtliche Worte zu machen, ohne Großtun, ohne 
ſich uͤber ſie zu erheben, vielmehr in Ruͤhrung und Sanftmut. 
Selber freue er ſich daruͤber, „daß du ihnen vorlieſt, und ſie dir 
zuhoͤren und dich verſtehen“. Du ſelber aber, der du dieſe Worte 
liebſt, halte nur ſelten einmal inne und deute ihnen nur dieſen 
oder jenen dem einfachen Manne unverſtaͤndlichen Ausdruck, und 
ſei nicht in Unruhe daruͤber, ob ſie auch alles verſtehen werden, 
alles wird ja das rechtglaͤubige Herz begreifen! Lies ihnen vor 
von Abraham und Sara, von Iſaak und Rebekka, wie Jakob zu 
Laban zog, im Traume mit dem Herrn rang und ſprach: „Furcht— 
bar iſt dieſer Ort!“ Und du wirſt den ehrfuͤrchtigen Geiſt des 
einfachen Volkes erſchuͤttern. Lies ihnen vor und ganz beſonders 
den Kinderchen, wie die Bruͤder ihren eigenen leiblichen Bruder 
als Sklaven verkauften, den lieben Knaben Joſeph, den großen 
Traumdeuter und Propheten, und wie ſie dann ihrem Vater 
ſagten, ein wildes Tier habe ſeinen Sohn zerriſſen, wobei ſie ihm 
ſogar blutbefledte Kleider zeigten. Lies vor, wie dann die Bruͤ⸗ 
der Brot zu holen nach Agypten kamen, und Joſeph, ſchon ein 
maͤchtiger Hoͤfling, von ihnen unerkannt, ſie quaͤlte, beſchuldigte, 
ſeinen Bruder Benjamin zuruͤckhielt — und das alles nur aus 
Liebe: „Ich liebe euch und quaͤle euch aus Liebe!“ Denn er 
hatte ja ſein ganzes Leben lang ſich unausgeſetzt daran erinnert, 
wie man ihn, irgendwo dort in der heißen Wuͤſte, verkauft hatte, 
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bei einer Quelle, an Kaufleute, und wie er die Haͤnde gerungen 
und geweint und die Bruͤder angefleht hatte, ſie moͤchten ihn 
nicht als Sklaven in ein fremdes Land verkaufen! Und da, als 
er ſie nach ſo vielen Jahren wiederſah, gewann er ſie von neuem 
grenzenlos lieb und quälte fie und machte ihnen Schwierigkeiten, 
alles aus Liebe. Endlich verlaͤßt er ſie, da er ſelber nicht laͤnger 
die Qualen ſeines Herzens ertrug, wirft ſich auf ſein Bett und 
weint; dann trocknet er ſich ſein Angeſicht, ſchreitet ſtrahlend und 
licht zu ihnen hinaus und verkuͤndet ihnen: „Bruͤder, ich bin Joſeph, 
euer Bruder!“ Moͤge er dann weiter vorleſen, wie der greiſe 
Jakob ſich freute, als er erfuhr, daß ſein lieber Knabe noch am 
Leben ſei, und wie er ſogar die Heimat aufgab und nach Agypten 
zog und in einem fremden Lande ſtarb, nachdem er fuͤr alle 
Ewigkeiten in ſeinem Vermaͤchtnis das ſo erhabene Wort ver— 
kuͤndet hatte, das er geheimnisvoll ſein ganzes Leben hindurch 
in ſeinem frommen und furchtſamen Herzen gehuͤtet hatte, daß 
naͤmlich aus ſeinem Geſchlechte, aus Juda, die große Hoffnung 
der Welt hervorgehen werde, ihr Verſoͤhner und Retter! Ihr 
Väter und Lehrer, verzeiht mir und ſeid nicht boͤſe, daß ich wie ein 
kleiner Knabe von dem erzaͤhle, was ihr ſchon laͤngſt wißt, und 
woruͤber ihr mich hundertmal kunſtvoller und beredter belehren 
koͤnntet. Aus Begeiſterung nur ſpreche ich dieſes. Denn ich liebe 
dieſes Buch! Moͤge denn auch er in Traͤnen ausbrechen, der 
Prieſter Gottes, und er wird erſchauen, daß ihm zur Antwort die 
Herzen ſeiner Hoͤrer erbeben werden. Es bedarf ja nur eines 
kleinen Samens, eines winzigen: moͤge er ſolchen nur in die Seele 
des einfachen Mannes werfen, und der Same wird nicht ſterben, 
er wird vielmehr in deſſen Seele leben ſein ganzes Leben hin— 
durch, er wird ſich in ihm bergen unter der Finſternis und unter 
dem Geſtank feiner Sünden wie ein lichter Punkt, wie eine 
große Erinnerung! Und nicht noͤtig iſt es, gar nicht noͤtig, viel 
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zu deuten und zu lehren: alles wird er ja einfach begreifen, der 
einfache Mann aus dem Volke. Glaubt ihr etwa, er werde nicht 
verſtehen? So macht doch den Verſuch, leſt ihm weiter die 
ruͤhrende und ergreifende Geſchichte vor von der ſchoͤnen Eſther 
und der hochmuͤtigen Vaſthi. Oder die wunderbare Erzaͤhlung 
von dem Propheten Jonas im Bauche des Walfiſches. Vergeßt 
auch nicht die Rede des Herrn, vor allem nach dem Evangelium 
des Lukas (wie ich ſie las), und dann aus den Taten der Apoſtel, 
die Bekehrung des Paulus (das unbedingt! unbedingt!), und 
endlich auch aus unſerem Heiligenbuche, wenn auch nur das 
Leben von Alexej, dem Menſchen Gottes, und von der großen 
Freudigen von allen großen Buͤßerinnen, der Gotteserſchauerin 
und Chriſtustraͤgerin Mutter Maria von Agypten — und du 
wirſt ihm, dem Manne aus dem einfachen Volke, das Herz durch— 
bohren mit dieſen einfachen Erzaͤhlungen, und alles in allem nur 

eine Stunde in der Woche, ohne auf dein geringes Einkommen zu 
achten, nur ein Stuͤndlein! Und er wird ſelber erkennen, der 
Prieſter Gottes, daß unſer Volk mitleidig iſt und dankbar, es 
wird ihm hundertfaͤltig ſeinen Dank abſtatten; gedenkend an die 
freundliche Beſorgtheit des Geiſtlichen und an ſeine ruͤhrenden 
Worte wird es ihm freiwillig helfen auf ſeinem Felde und auch 
in ſeinem Hauſe, ja, und auch Ehrfurcht wird es ihm mehr 
erweiſen als früher — und fo wird ſich auch ſchon fein Einkommen 
mehren. Das iſt eine ſo einfache Sache, daß wir bisweilen uns 
geradezu fuͤrchten, es auch nur auszuſprechen: man werde ja 
über uns lachen, und dabei, wie wahr iſt dies? Wer aber nicht an 
Gott glaubt, der wird auch nicht an das Volk Gottes glauben! 
Wer aber an das Volk Gottes glaubt, der wird auch ſein Heilig— 
tum erſchauen, wenn er ſelber auch bis dahin uͤberhaupt nicht an 
es glaubte. Nur das Volk und ſeine kommende Kraft wird unſere 
Atheiſten bekehren, die ſich von der Heimaterde losriſſen. Und 
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was iſt es denn auch mit dem Worte des Erloͤſers ohne lebendiges 
Beiſpiel? Verderbnis droht dem Volke ohne das Wort Gottes, 
denn es wird ja ſeine Seele duͤrſten nach dem Worte und nach 
jeder ſchoͤnen Empfaͤngnis! In meiner Jugend, laͤngſt ſchon, 
faft vor vierzig Jahren, ging ich mit Vater Anfim durch ganz 
Rußland, um Gaben fuͤr das Kloſter zu ſammeln, und da uͤber— 
nachteten wir einſt am Ufer eines großen, fahrbaren Stromes mit 
Fiſchern, und es ſetzte ſich zu ihnen auch ein wohlgeſtalteter Juͤng— 
ling, ein Bauer, dem Ausſehen nach bereits achtzehn Jahre alt; er 
beeilte ſich bis morgen ſeine Arbeitsſtaͤtte zu erreichen: er ſollte 
eine Kaufmannsbarke am Seile ziehen. Und, ich ſehe es, er blickt 
vor ſich geruͤhrten und klaren Blickes. Die Nacht war hell, ftill, 
warm, eine Julinacht; der Fluß war breit, Nebel ſteigt von ihm 
auf, es iſt uns fühl, leicht plätfchert das Fiſchchen, die Voͤglein 
verſtummten, alles iſt ſtill, herrlich, alles betet zu Gott. Und es 
ſchlafen nur wir beide nicht, ich und jener Juͤngling, und wir 
kamen in ein Geſpraͤch uͤber die Schoͤnheit dieſer Gotteswelt und 
uͤber ihr großes Geheimnis: Jedes Graͤschen, jedes Kaͤferchen, 
die Ameiſe, die goldene Biene, alle wiſſen ſie ja, daß man ſtaunen 
muß, ihren Weg, obgleich ſie keinen Verſtand beſitzen, von Gottes 
Geheimnis geben ſie Zeugnis, ohne Unterlaß erfuͤllen ſie es ſel— 
ber — und ich ſehe, es entflammte das Herz des lieben Juͤnglings. 
Er erzaͤhlte mir, er liebe den Wald, die Waldvoͤglein, er ſei ein 
Vogelfaͤnger, er verſtehe jeden von ihren Pfiffen, jedes Voͤglein 
vermoͤge er anzulocken: „Nichts kenne ich, was ſchoͤner waͤre, 
als im Walde zu ſein,“ ſpricht er; „ja, und alles iſt ſchoͤn!“ 
„Das iſt wahrlich fo," antworte ich ihm, „alles iſt ſchoͤn und herr— 
lich, weil alles die Wahrheit iſt. Blick hin“, ſag ich ihm, „auf das 
Pferd, ein großes Tier, das dem Menſchen nahefteht, oder auf 
den Stier, der ihm Nahrung gibt und fuͤr ihn arbeitet, den muͤr— 
riſchen und nachdenklichen, blick auf ihre Augen: welche Sanft— 
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mut, welche Anhaͤnglichkeit an den Menſchen, der ihn oft erbar— 
mungslos ſchlaͤgt, welche Gutmuͤtigkeit, welche Zutraulichkeit 
und welche Schoͤnheit in ſeinem Blick! Ruͤhrend iſt es ſogar, 
auch nur zu wiſſen, daß er gar keine Suͤnde kennt. Denn alles 
iſt vollkommen, alles, außer dem Menſchen, iſt ſuͤndlos, und mit 
ihnen iſt Chriſtus noch früher als wir.“ „Ja,“ fragt der Juͤngling, 
„iſt denn auch wirklich Chriſtus mit ihnen?“ 

„Wie kann es denn aber anders ſein?“ ſage ich ihm; „‚denn für alle 
iſt ja das „Wort“ jede Schöpfung und jede Kreatur, jedes Blaͤtt— 
chen ſtrebt hin zum Worte, ſingt Gottes Ruhm und weint zu 
Chriſtus; fich ſelber unbewußt, vollendet es dies Geheimnis feines 
ſuͤndloſen Daſeins! Dort“, ſage ich ihm, „im Walde irrt der 
furchtbare Baͤr umher, drohend und wild und doch in nichts daran 
ſchuldig!“ Und ich erzaͤhlte ihm, wie einſt ein Baͤr zu einem gro— 
ßen Heiligen kam, der im Walde in einer kleinen Zelle ſeine Seele 
rettete. Und es erbarmte ſich ſeiner der große Heilige, er ging 
furchtlos zu ihm hin und gab ihm ein Stuͤck Brot: „So gehe denn 
deines Weges! Chriſtus ſei mit dir!“ und es ging das wilde Tier 
gehorſam und ſanft davon, ohne Schaden zu tun. Und es ward 
der Juͤngling geruͤhrt daruͤber, daß der Baͤr, ohne Schaden zu 
tun, gegangen war, und daß Chriſtus mit ihm ſei. „Ach,“ ſpricht 
er, „wie iſt das ſchoͤn, wie iſt alles Goͤttliche ſchoͤn und wunder— 
voll!“ Er ſitzt da und iſt verſunken in ſtille und ſuͤße Gedanken. 
Ich ſehe, daß er alles verſtanden hat. Und er entſchlief an meiner 
Seite eines leiſen, fündlofen Schlafes. Segne, Herr, die Jugend! 
Und ich ſelber betete dort fuͤr ihn, bevor ich in Schlaf ſank. Herr, 
ſende Frieden und Licht deinen Menſchen! 
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c) Erinnerungen des Greiſes Soſima an fein Juͤng- 
lingsalter und ſeine noch in der Welt zugebrachte 
Jugendzeit. Das Duell 


Tn petersburg, im Kadettenkorps, verweilte ich lange, faſt 
J acht Jahre, und mit der neuen Erziehung betaͤubte ich vieles 
von den Eindruͤcken der Kindheit, wenn ich auch gar nichts vergaß. 
Als Erſatz dafuͤr nahm ich ſo viele neue Gewohnheiten und ſogar 
Anſchauungen in mich auf, daß ich mich in ein faſt wildes, grau— 
ſames und albernes Geſchoͤpf verwandelte. Einen aͤußeren 
Schliff von Hoͤflichkeit und geſellſchaftlichem Benehmen erwarb 
ich mir zugleich mit der Kenntnis der franzoͤſiſchen Sprache; aber 
wir alle, auch ich, waren durchaus der Anſicht, daß die mit uns im 
Korps dienenden Soldaten durchaus dem Vieh gleichzuachten 
ſeien. Als wir Offiziere wurden, waren wir zwar bereit, unſer 
Blut zu vergießen fuͤr die beleidigte Ehre unſeres Regiments. 
Was aber Ehre wirklich iſt, das wußte faſt niemand von uns. 
Wenn wir es aber erfahren haͤtten, ſo wuͤrden wir ſie auch ſo— 
gleich verhoͤhnt haben. Auf Saufen, Wuͤſten und tolle Streiche 
waren wir faſt ſtolz. Ich werde dabei nicht ſagen, daß wir ſchlecht 
waren; alle dieſe jungen Menſchen waren im Grunde gut, ſie 
benahmen ſich nur ſchlecht, und mehr als alle anderen ich. Die 
Hauptſchuld daran war die, daß ich mein eigenes Kapital er— 
halten hatte, und ich mich deshalb auch mit dem ganzen Feuer 
der Jugend daran machte, nur zu meinem Vergnuͤgen zu leben. 
Ohne jedes Hemmnis fuhr ich ſozuſagen mit vollen Segeln! 
Aber das iſt ſeltſam: ich las damals auch Buͤcher und ſogar mit 
großem Genuß, nur die Bibel habe ich zu dieſer Zeit faſt niemals 
aufgeſchlagen. Gleichwohl trennte ich mich niemals von ihr, 
ſchleppte ſie vielmehr uͤberallhin mit mir: in Wahrheit huͤtete ich 
dies Buch, ohne es ſelber zu wiſſen, „fuͤr den Tag und die Stunde, 
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fuͤr den Monat und das Jahr“. Als ich ſo vier Jahre gedient 
hatte, fand ich mich endlich in der Stadt K., wo damals unſer 
Regiment ſtand. Die Geſellſchaft der Stadt war mannigfaltig, 
zaͤhlte viele Mitglieder, war luſtig, gaſtfrei und reich. Man nahm 
mich uͤberall gut auf, denn ich war von Hauſe aus heiteren Cha— 
rakters, ja, und dazu noch galt ich fuͤr reich, und das bedeutet in 
in der Welt nicht wenig. Und da gerade trug ſich ein Vorkomm— 
nis zu, das vielem zum Ausgang diente. Ich trat in Beziehungen 
zu einem ſchoͤnen jungen Maͤdchen, das klug, wuͤrdig und von 
heiterem und edlem Charakter war, der Tochter angeſehener 
Eltern. Es waren das keine kleinen Leute; ſie beſaßen vielmehr 
Reichtum, Einfluß und Macht und nahmen mich freundlich und 
freudig auf. Und da ſchien es mir denn, daß das Maͤdchen 
mir ſehr zugetan ſei — und es entbrannte mir das Herz bei 
dieſem Gedanken. Spaͤter kam ich dann freilich ſchon ſelber 
dahinter und erriet durchaus, daß ich ſie vielleicht uͤberhaupt gar 
nicht fo heftig liebte, vielmehr nur ihren Geiſt und ihren Charak— 
ter fuͤr uͤberlegen hielt, wie das auch nicht anders ſein konnte. 
Meine Selbſtſucht hinderte mich indes daran, ihr damals ſchon 
einen Antrag zu machen: es ſchien mir furchtbar ſchwer, Abſchied 
zu nehmen von den Verfuͤhrungen eines den Luͤſten ergebenen 
freien Junggeſellenlebens, wo ich dazu noch ſo jung war und 
zudem ſogar einiges Geld beſaß. Anſpielungen machte ich indes 
gleichwohl. Auf jeden Fall verſchob ich auf kurze Zeit jeden ent⸗ 
ſcheidenden Schritt. Und da ward ich ploͤtzlich auf zwei Monate 
nach einem anderen Bezirk abkommandiert. .. Nach zwei Mo⸗ 
naten kehre ich zuruͤck und erfahre plotzlich, daß das Mädchen ſchon 
verheiratet iſt: an einen reichen, in der Nähe der Stadt ап: 
ſaͤſſigen Gutsbeſitzer, der zwar älter als ich, aber gleichwohl noch 
jung war und in der Hauptſtadt Beziehungen beſaß, und zwar 
in der beſten Geſellſchaft, zu der ich keinen Zutritt hatte. Es war 
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dies ein aͤußerſt liebenswuͤrdiger und außerdem auch ein gebil— 
deter Menſch — Bildung aber beſaß ich ſchon ganz und gar nicht. 
So erſchuͤttert war ich uͤber dies unerwartete Ereignis, daß ſogar 
der Verſtand in mir ſich truͤbte. Die Hauptſache war aber, daß, 
wie ich ebenfalls damals erſt erfuhr, dieſer junge Gutsbeſitzer 
laͤngſt ſchon Braͤutigam dieſes Maͤdchens war, und daß ich ſelber 
ihm ſchon oftmals in ihrem Hauſe begegnet war, aber gar nichts 
bemerkt hatte, verblendet durch das Bewußtſein meiner eigenen 
Vorzuͤge. Aber eben gerade dies kraͤnkte mich mehr als alles 
andere: Wie denn das? Faſt alle wußten es, und nur ich allein 
wußte von gar nichts? Und ich empfand plotzlich einen unertraͤg— 
lichen Zorn. Mit Schamroͤte im Geſicht begann ich mich daran 
zu entſinnen, wie ich ihr oftmals meine Liebe faſt ſchon zu er— 
kennen gegeben hatte. Da ſie mir aber nicht Einhalt geboten 
hatte und mich ihre Verlobung nicht hatte ahnen laſſen, ſo hat 
ſie demnach, ſo ſchloß ich, ſich uͤber mich luſtig gemacht. In der 
Folge iſt mir natuͤrlich zum Bewußtſein gekommen, und ich habe 
mich daran wohl erinnert, daß ſie niemals uͤber mich gelacht hat, 
vielmehr im Gegenteil ſtets ſelber ſolche Geſpraͤche in ſcherzhafter 
Weiſe zu unterbrechen und ſtatt ihrer andere zu beginnen pflegte; 
damals aber konnte ich mir dies nicht zuſammenreimen, und ich 
entflammte in Rachſucht. Ich entſinne mich dabei mit Staunen, 
daß dieſe meine Rachſucht und meine Wut mir ſelber bis zum 
aͤußerſten ſchwer fielen und mir widerlich waren, weil ich einen 
leichten Charakter beſaß und niemandem lange zu zuͤrnen ver— 
mochte. Deshalb habe ich mich aber gewiſſermaßen ſelber kuͤnſt— 
lich zu erregen geſucht, und ich ward ſchließlich unausſtehlich und 
albern. Ich lauerte auf eine Gelegenheit, und einſtmals, in einer 
großen Geſellſchaft, gelang es mir plotzlich, meinen „Gegner“ 
zu beleidigen, und zwar ſo, daß es den Anſchein hatte, als ob die 
allernebenſaͤchlichſte Veranlaſſung vorgelegen haͤtte: ich lachte 
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naͤmlich uͤber eine Anſicht, die er uͤber ein damals wichtiges Er— 
eignis ausſprach — das war im Jahre 1826 — und es gelang mir, 
wie man mir ſagte, in witziger und gewandter Art ihn zu ver— 
ſpotten. Dann nötigte ich ihm eine Erklaͤrung ab und benahm 
mich dabei ſo grob, daß er meine Herausforderung annahm, un— 
geachtet des großen Unterſchiedes zwiſchen uns; denn ich war 
ja juͤnger als er, unbedeutend und von untergeordnetem Range. 
Spaͤter ſchon habe ich dann mit Beſtimmtheit erfahren, daß er 
meine Herausforderung gleichfalls wie aus dem Gefuͤhle der 
Eiferſucht heraus angenommen habe: war er doch auch ſchon 
fruͤher ein wenig eiferſuͤchtig auf mich geweſen, damals, als ſeine 
Gattin erſt ſeine Braut war; jetzt aber fuͤrchtete er wohl, daß, 
wenn jene erfahre, er habe eine Beleidigung von mir hingenom— 
men, ſich aber nicht entſchloſſen, mich zum Zweikampf zu for— 
dern, ſie ihn unwillkuͤrlich verachten und in ihrer Liebe zu ihm 
ſchwankend werden moͤchte. Einen Sekundanten fand ich raſch, 
einen Leutnant, einen Regimentskameraden. Wenn man nun 
auch zu jener Zeit Zweikaͤmpfe ſtreng beſtrafte, fo war es gleich— 
wohl ſogar fo, als ob fie beim Militär geradezu in Mode ſtaͤn— 
den — ſo ſtark erweiſen ſich oft rohe Vorurteile. Es war Ende 
Juni. Unſere Begegnung ward auf den naͤchſten Tag, fruͤh ſieben 
Uhr, außerhalb der Stadt, verabredet — und tatſaͤchlich ereignete 
ſich dort mit mir etwas, das mir verhaͤngnisvoll ward. Als 
ich am Abend nach Hauſe zuruͤckkehrte, wuͤtend und unausſteh— 
lich, aͤrgerte ich mich uͤber meinen Burſchen Afanaſi und ſchlug 
ihn aus aller Kraft zweimal ins Geſicht, ſo daß es mit Blut 
uͤberſtroͤmt war. Er diente bei mir erſt kurze Zeit, und es hatte 
ſich auch fruͤher zugetragen, daß ich ihn ſchlug, noch nie aber mit 
ſolch einer viehiſchen Roheit. Und glaubt mir, meine Lieben, 
vierzig Jahre ſind ſeitdem vergangen, und ich kann mich auch jetzt 
noch nicht ohne Scham und ohne Kummer daran erinnern. Ich 
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legte mich ſchlafen, ſchlief drei Stunden, wache auf, und ſchon Бе: 
ginnt der Tag. Ich erhob mich plotzlich, mehr ſchlafen konnte ich 
nicht, ich ging zum Fenſter, oͤffnete es — mein Zimmer lag nach 
dem Garten —, und ich ſehe, die Sonne geht auf, warm, koͤſtlich, 
es zwitſcherten die Voͤglein. „Was iſt denn das?“ denke ich. 
„Empfinde ich denn in meiner Seele etwas Schmachvolles und 
Niedriges? Nicht etwa deshalb, weil ich die Abſicht habe, Blut zu 
vergießen? Oder deshalb, weil ich fuͤrchte, getoͤtet zu werden? 
Nein, das iſt durchaus nicht das, ſogar ganz und gar nicht.. .“ 
Und ploͤtzlich habe ich denn auf einmal erraten, worin die Sache 
lag: naͤmlich darin, daß ich geſtern den Afanaſi geſchlagen hatte! 
Alles trat mir da ploͤtzlich aufs neue vor die Augen, gleich als 
ob von neuem alles vor ſich gehe: er ſteht vor mir, und ich ſchlage 
ihn, weit ausholend, gerade ins Geſicht; er aber haͤlt die Haͤnde 
an die Hoſennaht, den Kopf gerade, die Augen hat er aufgeriſſen 
wie in der Front, er zittert bei jedem Schlage und wagt nicht 
einmal die Hände zu erheben, um ſich zu ſchuͤtzen — und da iſt ein 
Menſch bis dahin gebracht worden, und da ſchlaͤgt ein Menſch 
einen Menſchen! Was iſt das fuͤr ein Verbrechen! Es war, als 
ob eine ſcharfe Nadel mir die ganze Bruſt durchſtoßen habe. Da 
ſtehe ich denn wie dumm geworden, aber die liebe Sonne leuch— 
tet, die Blättchen freuen ſich, glänzen und ſchimmern, und die 
Voͤglein, die Voͤglein preiſen Gott. Ich bedeckte mit beiden Haͤn— 
den mein Geſicht, warf mich aufs Bett und brach in Schluchzen 
aus. Und es kam mir da mein Bruder Markel in den Sinn 
und ſeine Worte, die er vor ſeinem Tode an die Dienſtboten 
richtete: „Meine Lieben, ihr, meine Teuren, wofuͤr dient ihr mir 
denn, wofuͤr liebt ihr mich denn? Ja, und bin ich es denn auch 
wert, daß man mir diene?“ „Ja, bin ich es denn wert?“ kam es 
mir ploͤtzlich in den Kopf. „In der Tat, wodurch verdiene ich es 
denn, daß ein anderer Menſch, ein ebenſolcher wie ich, ein Eben— 
тат. 3 
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bild Gottes, mir diene?“ So bohrte ſich damals auch mir in 
den Geiſt zum erſten Male in meinem Leben dieſe Frage. „Muͤt— 
terchen, du mein Blutstroͤpfchen, in Wahrheit iſt jeder vor allen 
und für alle ſchuldig, es wiſſen das nur nicht die Menfchen; wenn 
ſie es aber erkennen wuͤrden — dann waͤre ſogleich das Paradies 
auf Erden!“ „Mein Gott, ja, und iſt wirklich auch dies nicht 
wahr?“ — und ich denke: „In Wahrheit bin ich fuͤr alle ſchuldig, 
und vielleicht ſchuldiger als alle, ja, und auch ſchlechter als alle 
Menſchen auf der Welt!“ Und es ſtellte ſich mir plößlich die ganze 
Wahrheit vor in ihrer vollen Erleuchtung: was bin ich im Begriff zu 
tun? Ich werde gehen, um einen guten, klugen, edlen Menſchen 
zu töten, der mir auch gar nichts zuleide getan hat, feine Gattin 
aber werde ich damit auf ewig allen Gluͤckes berauben, ſie quaͤlen 
und toͤten! So lag ich auf dem Bette, mit dem Geſicht in den 
Kiffen, und bemerkte überhaupt nicht, wie die Zeit verftrich. 
Ploͤtzlich tritt mein Kamerad, der Leutnant, mit den Piſtolen 
ein, um mich abzuholen. „Ah,“ ſpricht er, „das ift aber ſchoͤn, daß 
du ſchon aufgeſtanden biſt, es iſt Zeit, laßt uns gehen!“ Ich 
rannte unentſchloſſen hin und her, verlor mich voͤllig. Wir gingen 
indes hinaus, um uns in den Wagen zuſetzen. „Warte hier nur einen 
Augenblick,“ ſage ich ihm, „ich laufe raſch hinein, ich habe meinen 
Geldbeutel vergeſſen!“ Und ich lief allein in die Wohnung zu— 
ruͤck, direkt in die Kammer von Afanaſi: „Afanaſi,“ ſpreche ich, 
„ich habe dich geſtern zweimal ins Geſicht geſchlagen, verzeihe 
mir!“ ſpreche ich. Er fuhr nur ſo zuſammen, als ob er erſchrocken 


ſei, er blickt auf mich — und ich ſehe, daß das zu wenig iſt, und da 


plotzlich — wie ich war in voller Uniform, krach! falle ich ihm zu 
Fuͤßen mit der Stirne zur Erde: „Verzeihe mir!“ ſpreche ich. 
Da iſt er auch ſchon völlig betroffen: „Euer Wohlgeboren, Väter: 
chen, gnaͤdiger Herr, ja, wie koͤnnen Sie nur — ja, bin ich das 
denn auch wert?!“ Und er brach ploͤtzlich ſelber in Weinen aus; 
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ganz ſo wie vorhin ich, bedeckte er mit beiden Haͤnden ſein Geſicht, 
drehte ſich zum Fenſter und erz itterte nur ſo vor Schluchzen. Ich 
aber lief zu meinem Kameraden hinaus, ſprang in den Wagen 
und ſchrie: „Los! — Haft du“, rufe ich ihm zu, „einmal einen Sie— 
ger geſehen, da ſitzt einer vor dir!“ In mir iſt ein ſolches Ent— 
zuͤcken, ich lache den ganzen Meg über, ich ſchwaͤtze, ſchwaͤtze, ich 
entſinne mich ſchon nicht, was ich eigentlich ſchwaͤtzte. Er blickt 
auf mich: „Nun, Bruder, ein forſcher Kerl biſt du, ich ſehe, daß 
du die Uniform hochhalten wirſt!“ So kamen wir zur Stelle, 
ſie aber ſind ſchon dort, erwarten uns. Man ſtellt uns auf, zwoͤlf 
Schritte voneinander entfernt, er hat den erſten Schuß; ich 
ſtehe vor ihm, heiter, direkt mit dem Geſichte zu ihm, ich blinzle 
nicht mit den Augen, liebevoll blicke ich auf ihn, ich weiß, was ich 
tue. Er druͤckt los: nur ein ganz klein wenig zerkratzte die Kugel 
mir die Wange, ja, und ſie ſtreifte mir auch das Ohr. „Gott 
ſei Dank!“ rufe ich, „Sie haben wenigſtens keinen Menſchen 
getötet!” ja, und dann erfaßte ich meine Piſtole, drehte mich um, 
ja, und dann habe ich ſie mit Schwung in den Wald geworfen. 
„Dahin“, ſchreie ich, „iſt auch dein Weg!“ Ich drehte mich nach 
dem Gegner um: „Mein Herr,“ ſpreche ich, „verzeihen Sie mir, 
einem dummen jungen Menſchen, daß ich Sie abſichtlich belei— 
digte und Sie jetzt auch auf mich zu ſchießen zwang. Selber bin ich 
zehnmal ſchlechter als Sie und am Ende noch gar mehr als das. 
Sagen Sie dies der Perſon wieder, die Sie mehr achten als 
alles auf der Welt!“ Kaum hatte ich dies ausgeſprochen, als 
alle drei durcheinander ſchrien: „Erlauben Sie einmal,“ ſpricht 
mein Gegner — er ward ſogar ganz boͤſe — „wenn Sie ſich nicht 
ſchlagen wollten, weshalb haben Sie mich denn hierherbeſtellt?“ 
„Geſtern“, ſagte ich ihm, „war ich noch dumm, heute aber bin 
ich geſcheit geworden!“ ſo antworte ich ihm heiter. „Ich glaube 
an das, was geſtern war,“ ſpricht er, „auf das Heutige iſt aber 
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er zu ſchließen nach dem, was Sie da о № „Bravo!“ 
rufe ich ihm zu und Hatfche in die Hände. „Ich bin mit Ihnen 
auch darin einverftanden, ich habe es verdient!“ „Werden Sie, 
mein Herr, alſo ſchießen oder nicht?“ „Ich werde es nicht tun,“ 
ſpreche ich; „Sie aber, wenn Sie es wollen, ſo ſchießen Sie noch 
einmal, freilich waͤre es beſſer fuͤr Sie, nicht zu ſchießen!“ Es 
ſchrien auch die Sekundanten, beſonders der meinige: „Was iſt 
das fuͤr eine Schande fuͤr das Regiment, vor der Barriere ſtehend 
um Verzeihung zu bitten! Wenn ich das nur gewußt haͤtte!“ 
Ich ſtand da vor ihnen und lache ſchon nicht mehr: „Meine 
Herren!“ ſpreche ich, „iſt es denn wirklich jetzt fuͤr unſere Zeit 
ſo erſtaunlich, einem Menſchen zu begegnen, der ſeine Dumm— 
heit ſelber eingeſteht, und der oͤffentlich bekennt, worin er ſelber 
ſchuldig iſt?“ „Ja, aber nicht vor der Barriere!“ ſchreit wieder: 
um mein Sekundant. „Da haben Sie durchaus recht!“ antworte 
ich ihm; „das iſt es ja aber auch, woruͤber ich mich erſtaune. Ich 
hätte mich ja tatfächlich ſchuldig bekennen ſollen, ſobald wir nur 
hierherkamen, noch bevor er auf mich ſchoß, und ich haͤtte ihn 
nicht zu dieſer großen und toͤdlichen Suͤnde veranlaſſen ſollen. 
Wir ſelber haben es aber derart toͤricht auf der Welt eingerichtet,“ 
ſpreche ich, „daß es faſt unmoͤglich war, ſo zu verfahren; denn 
erſt nachdem ich mich auf zwoͤlf Schritt Entfernung ſeinem 
Schuſſe geſtellt habe, koͤnnen meine Worte fuͤr ihn irgendeine 
Bedeutung haben. Wenn ich mich aber vor dem Schuſſe ſchuldig 
bekannt haͤtte, gleich als wir hierhergekommen waren, ſo haͤtte 
man einfach geſagt: Das iſt ja ein Feigling, er hatte Furcht 
bekommen vor der Piſtole, es lohnt darum auch gar nicht, auf 
ihn zu hören!‘ Meine Herren!“ rief ich ploͤtzlich aus ganzem 
Herzen aus, „ſchauen Sie rings um ſich herum die Gaben Got— 
tes: der Himmel iſt wolkenlos, die Luft ſo rein, die Graͤſerchen ſo 
zart, die Voͤgelchen, die ganze Natur ſchoͤn und ſuͤndlos, und wir, 
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nur wir allein ſind gottlos und dumm und begreifen nicht, daß 
das Leben ein Paradies iſt: denn wir, wir brauchen ja nur den 
Wunſch zu hegen, es zu begreifen, und ſogleich wird es auch er— 
ſtehen in aller ſeiner Schoͤnheit, und wir werden einander um— 
armen und in Weinen ausbrechen ...“ Ich wollte noch fort— 
fahren, aber ich vermochte es nicht, der Atem ſtockte mir foͤrmlich, 
wonnig, jugendlich war mir zumute, und im Herzen empfand 
ich ein ſolches Gluͤck, wie ich es noch niemals im Leben erfahren 
hatte. „Alles das iſt vernuͤnftig und gottesfuͤrchtig,“ ſpricht zu 
mir mein Gegner, „und auf jeden Fall ſind Sie ein origineller 
Menſch!“ „Lachen Sie nur uͤber mich,“ antworte ich ihm 
laͤchelnd, „ſpaͤter aber werden Sie ſelber meine Worte richtig 
finden!“ „Ja, ich bin auch jetzt ſchon bereit,“ ſpricht er, „ſie richtig 
zu finden, erlauben Sie, daß ich Ihnen die Hand reiche, denn 
es ſcheint mir, Sie ſind tatſaͤchlich ein aufrichtiger Menſch!“ 
„Nein,“ ſpreche ich, „jetzt in dieſem Augenblick iſt das nicht 
noͤtig, aber ſpaͤter, wenn ich mich beſſern und Ihre Achtung ver— 
dienen werde, wenn Sie mir dann Ihre Hand hinſtrecken — 
werden Sie ſchoͤn handeln!“ 

Wir fuhren nach Hauſe, mein Sekundant ſchimpfte den ganzen 
Weg uͤber, ich aber kuͤſſe ihn nur. Sogleich haben auch alle 
Kameraden davon erfahren, und ſie verſammelten ſich ſofort, um 
noch am ſelben Tage mich zu richten: „Er hat alſo die Uniform 
beſchmutzt, moͤge er ſeinen Abſchied einreichen!“ Es fanden ſich 
indes auch Verteidiger: „Dem Schuß des Gegners hat er gleich— 
wohl ſeine Bruſt dargeboten!“ „Ja, aber er hat Furcht gehabt 
vor weiteren Schuͤſſen des Gegners, und er hat an der Barriere 
um Verzeihung gebeten!“ „Wenn er wirklich Furcht gehabt 
haͤtte vor weiteren Schuͤſſen,“ entgegneten wiederum meine 
Verteidiger, „ſo haͤtte er erſt ſeine Piſtole abgeſchoſſen, bevor er 
noch um Verzeihung bat; er hat die aber noch geladen in den 
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Wald geſchleudert! Nein, da handelte es ſich um etwas anderes, 
um etwas durchaus Einzigartiges!“ Ich hoͤre zu, es macht mir 
Spaß, auf ſie hinzublicken: „Meine ſehr Lieben,“ ſpreche ich, 
„meine Freunde und Kameraden, ſeien Sie ohne Sorge daruͤber, 
ob ich meinen Abſchied einreiche, weil ich dies naͤmlich bereits 
getan habe, ich habe ihn ſchon eingereicht, noch heute morgen 
in der Kanzlei, und ſobald er mir bewilligt wird, werde ich ſo— 
gleich ins Kloſter gehen, denn nur um dies zu tun, reichte ich den 
Abſchied ein!“ Kaum hatte ich dies ausgeſprochen, da brachen 
auch ſchon alle ohne Ausnahme in Lachen aus: „Ja, das haͤtteſt 
du gleich fagen ſollen! Nun, jetzt findet auch alles ſchon feine 
Erklaͤrung. Einen Moͤnch kann man natuͤrlich nicht richten!“ Sie 
lachen, fie koͤnnen ſich gar nicht beruhigen, aber fo freundlich 
lachen ſie, ſo froͤhlich, es haben mich alle ploͤtzlich liebgewonnen, 
ſogar meine allereifrigſten Anklaͤger. Und dann haben ſie mich 
jenen ganzen Monat hindurch, bis der Abſchied bewilligt war, 
nur ſo auf Haͤnden getragen: „Ach, du Moͤnch“, ſprechen ſie. 
Und jeder ſagt mir ein freundliches Wort, ſie begannen auch mir 
abzuraten, ſogar meinen Entſchluß zu bedauern. „Was tuſt du 
dir denn da an?“ — „Nein,“ ſprechen ſie, „er iſt bei uns ſchon ein 
tapferer Burfche, er hat dem Schuß des Gegners feine Bruſt ge: 
boten, und er haͤtte wohl auch ſelber geſchoſſen, wenn ihm nicht 
in der Nacht vorher getraͤumt haͤtte, er ſolle unter die Moͤnche 
gehen, das iſt der ganze Grund!“ Faſt genau das gleiche trug 
ſich auch zu in der Geſellſchaft unſerer Stadt. Vorher hatte man 
mich nicht gerade beſonders bemerkt, vielmehr nur freudig auf⸗ 
genommen. Jetzt aber hatten alle kaum dieſen Vorfall erfahren, 
ſo begannen ſie auch ſchon mich um die Wette einzuladen. Sie 
lachten zwar uͤber mich, ſie hatten mich aber lieb. Ich will hier 
noch bemerken, daß, obgleich alle damals ganz öffentlich von un⸗ 
ſerem Duell ſprachen, gleichwohl die Obrigkeit dieſe Sache ver⸗ 
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tuſchte. Mein Gegner war naͤmlich ein naher Verwandter des 
Generals; da die Sache zudem ohne Blutvergießen abgegangen 
war, vielmehr ſo, als ob es ſich nur um einen Scherz gehandelt 
habe, ja, und ich ſchließlich auch meinen Abſchied eingereicht hatte, 
fo haben fie unſer Duell wie einen Spaß betrachtet. Und ich Бе: 
gann damals auch laut und furchtlos meine Anſchauungen zu 
aͤußern ungeachtet ihres Lachens, weil gleichwohl ihr Lachen kein 
boshaftes, vielmehr ein durchaus wohlwollendes war. Alle dieſe 
Geſpraͤche gingen in der Regel am Abend vor ſich, in Damen— 
geſellſchaft: vor allem die Frauen liebten es ja damals, mir zu 
lauſchen, und ſie veranlaßten dazu auch die Maͤnner: „Ja, wie 
iſt es denn eigentlich moͤglich, daß ich fuͤr alle ſchuldig ſein ſoll?“ 
ſagt man mir immer wieder lachend ins Geſicht; „kann ich 
denn zum Beiſpiel fuͤr Sie ſchuldig ſein?“ „Ja, wie ſollten Sie 
dieſes auch erkennen?“ antwortete ich ihnen; „da doch die ganze 
Welt laͤngſt ſchon einen anderen Weg einſchlug, und wir die tat— 
ſaͤchliche Lüge für Wahrheit halten, ja, und auch von den anderen 
verlangen, daß ſie luͤgen ſollen. Ich habe mir da einmal im 
Leben den Mut genommen und ſo gehandelt, wie es ſich gehoͤrt. 
Und was war die Folge? Sie alle ſchauen auf mich wie auf 
einen Narren. Denn wenn ſie mich auch liebgewonnen haben, 
ſo lachen ſie“, ſprach ich, „gleichwohl uͤber mich!“ „Ja, und wie 
ſollte man auch ſo jemanden wie Sie nicht liebhaben?“ ſagt mir 
lachend mit lauter Stimme die Hausfrau, und es war dabei eine 
große Geſellſchaft bei ihr. Ploͤtzlich ſehe ich, es erhebt ſich aus 
der Mitte der Damen jene ſelbe junge Perſon, derentwegen ich 
damals zum Zweikampf gefordert, und die ich noch vor ganz 
kurzer Zeit mir zur Braut beſtimmt hatte. Ich hatte aber gar 
nicht bemerkt, daß ſie zu dieſer Abendgeſellſchaft gekommen war. 
Sie ſtand auf, ging zu mir hin und reichte mir ihre Hand: „Er— 
lauben Sie,“ ſpricht ſie, „Ihnen kundzugeben, daß ich ganz und 
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gar nicht uͤber Sie lache, vielmehr im Gegenteil Ihnen mit 
Traͤnen danke und Ihnen meine Hochachtung ausſpreche fuͤr Ihr 
damaliges Verhalten!“ Es trat da auch ihr Gatte heran, und 
darauf drängten ſich plößlich auch alle anderen hinzu, und faft 
hätten fie mich gekuͤßt. Es ward mir da fo freudig zumute! Da 
fiel mir denn ploͤtzlich auch ein ſchon älterer Herr auf, der gleich— 
falls auf mich zugekommen war, und den ich zwar fruͤher ſchon 
dem Namen nach kannte, mit dem ich aber niemals perſoͤnlich 
bekannt geweſen war und bis zu dieſem Abend uͤberhaupt kein 
Wort geſprochen hatte. 


d) Der geheimnisvolle Gaſt 


E. war laͤngſt ſchon in unſerer Stadt anſaͤſſig. Er war Be— 
amter, nahm eine bedeutende Stellung ein, war allgemein 
geachtet, reich und als wohltaͤtig bekannt. Er hatte ein betraͤcht— 
liches Kapital fuͤr ein Armenaſyl und ein Waiſenhaus geſtiftet 
und außerdem viel Gutes im Verborgenen getan, ferne der 
Offentlichkeit, wie ſich ſpaͤter, bei ſeinem Tode, herausſtellte. 
Er war an fuͤnfzig Jahre alt, hatte ein faſt ſtrenges Ausſehen und 
war wenig redſelig. Geheiratet hatte er aber erſt vor zehn Jahren 
eine noch ganz junge Frau, von der er drei noch minderjaͤhrige 
Kinder hatte. Und da ſitze ich denn am Abend darauf bei mir 
zu Hauſe, als ſich ploͤtzlich die Tuͤr oͤffnet und dieſer ſelbe Herr 
eintritt. 

Ich muß dabei bemerken, daß ich damals ſchon nicht mehr in 
meiner fruͤheren Wohnung hauſte: als ich nur eben meinen Ab— 
ſchied eingereicht hatte, war ich umgezogen und hatte mich bei 
einer alten Frau, einer Beamtenwitwe, eingemietet und dabei 
abgemacht, daß ihr Dienſtmaͤdchen auch bei mir Dienſt tue, denn 
ich war nur deshalb in dieſe Wohnung eingezogen, weil ich den 
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Afanaſi noch an dem gleichen Tage, als ich vom Duell zuruͤck— 
gekehrt war, in die Kompagnie zurüdgefchidt hatte; ich ſchaͤmte 
mich ja, ihm in die Augen zu blicken nach meinem Verhalten zu 
ihm von vorhin — ſo ſehr geneigt iſt der nicht vorbereitete Welt— 
menſch, ſich bisweilen ſelbſt ſeines allergerechteſten Handelns zu 
ſchaͤmen. 

„Ich“, ſpricht zu mir der Gaſt noch im Eintreten, „hoͤre Ihnen 
ſchon einige Tage in verſchiedenen Haͤuſern mit großem Intereſſe 
zu und hatte endlich gewuͤnſcht, perſoͤnlich mit Ihnen bekannt zu 
werden, um mit Ihnen noch eingehender uͤber das alles zu 
ſprechen. Koͤnnen Sie, mein Herr, mir einen ſo großen Dienſt 
erweiſen?“ „Ich tue das“, ſo ſpreche ich, „mit ſehr großem Ver— 
gnuͤgen und werde es mir als eine beſondere Ehre anrechnen!“ 
Ich ſage ihm dies ruhig, ſelber aber war ich faſt erſchrocken: einen 
ſo großen Eindruck hatte er damals auf mich gleich von Anfang 
an gemacht. Denn wenn man mir auch zuzuhoͤren und mir 
Intereſſe entgegenzubringen pflegte, ſo war doch noch niemand 
zu mir gekommen mit einem ſo ernſten, ſtrengen und nach innen 
gerichteten Blick. Und dabei war er noch ſelber zu mir in die 
Wohnung gekommen! Er ſetzte ſich. „Eine ſeltene Charakter 
ſtaͤrke“, fo fährt er fort, „nehme ich an Ihnen wahr, denn Sie 
haben keine Furcht gehegt, der Wahrheit zu dienen in einer An— 
gelegenheit, in der Sie Gefahr liefen, fuͤr Ihre Aufrichtigkeit der 
allgemeinen Verachtung zu verfallen!“ „Sie loben mich viel— 
leicht in allzu uͤbertriebener Weiſe!“ ſage ich ihm. „Nein, durch— 
aus nicht in uͤbertriebener Weiſe,“ antwortet er; „glauben Sie 
mir, einen ſolchen Schritt zu tun, iſt bei weitem ſchwerer, als 
es Ihnen ſcheint. Ich“, ſpricht er, „bin eigentlich nur davon 
betroffen geweſen, und deshalb bin ich auch zu Ihnen ge— 
kommen. Beſchreiben Sie mir, wenn Ihnen meine vielleicht ſo 
unwuͤrdige Neugierde nicht gerade zuwider iſt, was Sie denn 
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eigentlich in jener Minute empfunden haben, als Sie ſich, noch 
während des Zweikampfes, entſchloſſen, um Entſchuldigung zu 
bitten — wenn Sie ſich nur daran erinnern. Halten Sie meine 
Frage nicht fuͤr leichtſinnig, ich habe ganz im Gegenteil, wenn ich 
eine ſolche Frage ſtelle, meine geheime Abſicht, die ich Ihnen 
auch wahrſcheinlich in der Folgezeit kundgeben werde, wenn es 
Gott gefällig fein wird, uns einander noch näher kommen zu 
laſſen!“ 

Die ganze Zeit uͤber, waͤhrend er ſprach, hatte ich ihm gerade 
in die Augen geſehen, und ploͤtzlich flößte er mir größtes Zus 
trauen ein und außerdem auch eine außergewoͤhnliche Neugierde, 
denn ich fuͤhlte es, daß ein ganz beſonderes Geheimnis ihm auf 
der Seele liege. 

„Sie fragen mich, was ich eigentlich in jenem Augenblick 
empfand, als ich meinen Gegner um Verzeihung bat?“ ant— 
wortete ich ihm. „Ich werde Ihnen aber lieber ganz von Anfang 
an das erzaͤhlen, was ich den anderen noch nicht erzaͤhlt habe.“ 
Und ich erzaͤhlte ihm alles, was zwiſchen mir und dem Afanaſi 
vorgefallen war, und wie ich mich vor ihm bis zur Erde verneigt 
hatte. „Hieraus koͤnnen Sie ſelber erſehen,“ ſchloß ich, „daß es 
mir ſchon waͤhrend des Zweikampfes leichter war, um Ber: 
zeihung zu bitten, denn ich hatte bereits zu Hauſe damit be⸗ 
gonnen, und nachdem ich einmal dieſen Pfad beſchritten hatte, 
verlief alles weitere nicht nur ohne jede Anſtrengung, vielmehr 
ſogar freudig und heiter!“ 

Er hörte mich an und blickt fo freundlich auf mich: „Das alles“, 
ſpricht er, „iſt außerordentlich intereſſant, ich werde wieder und 
wieder zu Ihnen kommen!“ Und er begann von da an faſt jeden 
Abend zu mir zu kommen, und wir haͤtten uns wohl gar ſehr an⸗ 
gefreunbet, wenn er mir auch von ſich ſelber erzaͤhlt haͤtte. Da⸗ 
von ſprach er aber faſt kein Wort, er fragte vielmehr immer nur 
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mich uͤber mich ſelber aus. Trotzdem gewann ich ihn außer— 
ordentlich lieb und vertraute ihm voͤllig in allen meinen Ge— 
danken, denn ich denke mir ja: wozu brauche ich denn ſeine Ge— 
heimniſſe, auch ohne dies ſehe ich, daß er ein gerechter Menſch iſt. 
Zudem iſt er aber auch noch ein ſo ernſter und mir an Jahren ſo 
uͤberlegener Menſch. Und trotzdem geht er zu mir, einem Juͤng— 
ling, und verachtet mich nicht. Und viel Nuͤtzliches lernte ich auch 
von ihm, denn er war ein Mann von hohem Geiſte. „Daß das 
Leben ein Paradies iſt,“ ſpricht er ploͤtzlich zu mir, „daran denke 
ich lange ſchon“, und ploͤtzlich fügte er hinzu: „Ich denke ja über: 
haupt nur an dies eine!“ Er ſieht mich an und laͤchelt. „Ich bin 
mehr als Sie“, ſpricht er, „davon uͤberzeugt; ſpaͤter werden Sie 
erfahren, weshalb!“ Ich hoͤre dies und denke fuͤr mich: „Da will 
er mir wahrſcheinlich ein Geſtaͤndnis machen.“ „Das Paradies“, 
ſpricht er, „liegt in einem jeden von uns verborgen, und jetzt 
öffnet es ſich gerade in mir, und wenn ich nur will, [о wird es 
noch morgen fuͤr mich tatſaͤchlich erſtehen, und ſchon fuͤr mein 
ganzes Leben!“ Ich ſehe: mit Ruͤhrung ſpricht er, und geheimnis— 
voll blickt er auf mich, gleich als ob er an mich eine Frage richte. 
„Daruͤber aber,“ faͤhrt er fort, „daß jeder Menſch fuͤr alle und 
alles ſchuldig iſt, ganz abgeſehen von ſeinen eigenen Suͤnden, 
daruͤber haben Sie voͤllig richtig geurteilt. Es iſt wirklich er⸗ 
ſtaunlich, daß Sie dieſen Gedanken ploͤtzlich in einer ſolchen Fülle 
erfaſſen konnten. Und es iſt in Wahrheit richtig, daß, wenn die 
Menſchen dieſen Gedanken begreifen werden, daß dann fuͤr ſie 
das himmliſche Reich ſchon nicht mehr in der Phantaſie, vielmehr 
in Wirklichkeit anbrechen wird.“ „Wann aber“, rufe ich da voll 
Kummer aus, „wird ſich dies endlich erfuͤllen, und wird es ſich 
uͤberhaupt noch einmal erfuͤllen? Iſt dies nicht nur ein Traum?“ 
„Wie aber?“ ſpricht er; „da glauben Sie ja ſelber nicht! Sie 
predigen und glauben ſelber nicht! Wiſſen Sie aber, daß zweifel— 
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los dieſer Traum, wie Sie ſich ausdruͤcken, erfuͤllt wird, ſeien Sie 
nur deſſen gewiß, wenn auch nicht jetzt gleich, denn jede Wirkung 
hat ihr eigenes Geſetz. Das iſt aber zudem auch noch eine An— 
gelegenheit der Seele, eine pſychologiſche Sache. Damit die 
Welt eine andere werde, dazu iſt es noͤtig, daß die Menſchen 
ſelber einen neuen Seelenpfad einſchlagen. Bevor aber nicht ein 
jeder von uns in Wahrheit zu einem neuen Bruder wird fuͤr 
einen jeden, wird kein Brudertum herrſchen unter den Menſchen. 
Denn niemals werden die Menſchen auf Grund der Ergebniſſe 
irgendeiner Wiſſenſchaft oder durch die Ausſicht auf irgendeinen 
Vorteil es fertigbringen, ihr Eigentum und ihre Rechte unter— 
einander zu teilen, ohne einander zu kraͤnken, immer wird es 
einen jeden von ihnen zu wenig duͤnken, was er erhielt, und alle 


werden murren und ſich haſſen und einander vernichten. Sie 


fragen, wann dies erfuͤllt werden wird? Es wird erfuͤllt werden! 
Zuerſt muß aber die Periode der menſchlichen ‚Vereinigung‘ ſich 
verwirklichen.“ „Was iſt denn das fuͤr eine Vereinigung?“ frage 
ich ihn. „Gerade die, die jetzt überall erſtrebt wird, beſonders in 
unſerem Jahrhundert, aber noch nicht voͤllig abgeſchloſſen ward, 
noch nicht ihren Endpunkt fand. Ein jeder ſtrebt ja heute danach, 
feine Perſoͤnlichkeit möglichft abzuſondern, jeder will in ſich ſelber 
die ganze Fuͤlle des Lebens erfahren, und dabei iſt das Ergebnis 
aus allen ſeinen Anſtrengungen nicht die Fuͤlle des Lebens, ſon⸗ 
dern fragloſer Selbſtmord. Denn ſtatt völlige Entfaltung ihres 
Lebens zu erlangen, verfallen ſie in totale Vereinſamung. In 
unſerem Jahrhundert zieht ſich ein jeder in ſeine Hoͤhle zuruͤck, 
jeder entfernt ſich von dem andern, verbirgt ſich felber und was 
er beſitzt, und endet damit, daß er ſelber von den Menſchen zuruͤck⸗ 
geſtoßen wird und ſelber die Menſchen von ſich zuruͤckſtoͤßt. Er 
ſammelt für ſich, in Einſamkeit lebend, Reichtümer und denkt: 
„Wie mächtig bin ich jetzt, und wie bin ich vor Mangel geſchuͤtzt!“ 
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Er weiß aber nicht, der Tor, daß, je mehr er Reichtuͤmer an— 
ſammelt, er nur um ſo tiefer in ſelbſtmoͤrderiſche Kraftloſigkeit 
verſinkt. Denn er gewoͤhnte ſich ja daran, auf ſich allein alle 
Hoffnungen zu ſetzen: von dem Ganzen ſonderte er ſich ab als 
Einzelweſen, er gewoͤhnte ſeine Seele daran, nicht an die Hilfe 
von Menſchen zu glauben, nicht an die Menſchen und an die 
Menſchheit, und nur darum zu zittern, ſein Geld und die von ihm 
erworbenen Rechte moͤchten verfallen. Alluͤberall beginnt jetzt 
der Menſchengeiſt in laͤcherlicher Weiſe zu verkennen, daß die tat— 
ſaͤchliche Sicherſtellung der Perſon nicht in ihrer vereinzelten 
perſoͤnlichen Anſtrengung ſich gruͤnden kann, vielmehr nur in der 
Einheit aller Menſchen. Aber unbedingt wird die Zeit auch 
dieſer furchtbaren Vereinſamung ein Ziel ſetzen, und alle werden 
dann auf einmal begreifen, wie unnatuͤrlich es war, daß ſie ſich 
einer von dem anderen abſonderten. Ein ſolches wird ſchon das 
Wehen der Zeit ſein, und die Menſchen werden daruͤber ſtaunen, 
daß ſie ſo lange im Schatten ſaßen und das Licht ihnen verborgen 
war. Dann wird auch das Zeichen des Menſchenſohnes am Him— 
mel erſcheinen ... Aber bis zu dieſer Zeit muß man gleichwohl 
dies Zeichen huͤten und darf es nicht verloren geben, vielmehr 
ſoll der Menſch, wenn auch nur als einzelner und wider alles Er— 
warten, ein Beiſpiel geben und die Seele aus der Vereinſamung 
auf den Weg der bruͤderlichen Gemeinſchaft fuͤhren, und wenn er 
darum auch nur fuͤr einen Narren gehalten werden wird. Das 
muß ſein, damit nicht der große Gedanke ſterbe!“ 

In ſo flammenden und begeiſternden Unterhaltungen ver— 
gingen unſere Abende, einer nach dem anderen. Ich hatte es 
ſogar voͤllig aufgegeben, in Geſellſchaft zu gehen, und begann 
viel ſeltener Beſuche zu machen, ganz abgeſehen davon, daß ich 
auch aus der Mode zu kommen anfing. Ich ſage dies ohne Er— 
bitterung, denn man fuhr ja fort damit, mich zu lieben und ſich 


46 Sechſtes Buch 


freundlich zu mir zu verhalten; daß aber tatfächlich die Mode in 
der Welt keine geringe Rolle ſpielt, muß man doch wohl zu— 
geben. Auf meinen geheimnisvollen Gaſt begann ich ſchließlich 
nur noch mit Entzuͤcken hinzublicken; denn ganz abgeſehen davon, 
daß ich mich an ſeinem Geiſte erlabte, begann ich auch voraus— 
zufühlen, daß er in ſich eine ganz beſtimmte Abſicht naͤhre und 
ſich zu einer vielleicht großen Tat vorbereite. Vielleicht gefiel es 
ihm auch, daß ich keinerlei Neugier an den Tag legte in Hinſicht 
auf ſein Geheimnis und ihn weder direkt noch auf Umwegen aus— 
zufragen pflegte. Ich bemerkte aber ſchließlich, daß er auch ſelber 
ſich wie zu quaͤlen beginne in dem Wunſche, mir irgendein Ge— 
ftändnis zu machen. Wenigſtens ward das ſchon fehr auffällig 
etwa einen Monat, nachdem er damit begonnen hatte, mich zu 
beſuchen. „Wiſſen Sie denn auch,“ fragte er mich einſt, „daß man 
in der Stadt großes Intereſſe hegt fuͤr uns beide und ſich daruͤber 
wundert, daß ich ſo haͤufig zu Ihnen komme? Moͤge man es nur: 
bald wird ſich ja alles erklaͤren!“ Bisweilen befiel ihn ploͤtzlich 
eine außerordentliche Aufregung, und in ſolchen Faͤllen pflegte 
er faſt immer aufzuſtehen und wegzugehen. Bisweilen blickte er 
aber lange, und als ob er mich voͤllig durchſchauen wolle, auf 
mich — ich denke: „Irgend etwas wird er ſogleich eroͤffnen!“ 
Er aber läßt plotzlich davon ab und ſpricht von etwas Bekanntem 
und Gewoͤhnlichem. Auch begann er ſich haͤufig uͤber Kopf— 
ſchmerzen zu beklagen. Und da — einſtmals, ſogar voͤllig un— 
erwarteterweiſe, nachdem er eben erſt lange und feurig ge— 
ſprochen hatte, ſehe ich: er ward plotzlich ganz bleich, fein Geſicht 
hat ſich voͤllig verzogen, und er blickt unverwandt auf mich. 

„Was iſt Ihnen?“ ſpreche ich. „Sind Sie vielleicht unwohl?“ 
Er hatte ſich naͤmlich gerade eben erſt uͤber Kopfſchmerzen beklagt. 

„Ich ... wiſſen Sie es ... ich ... habe einen Menſchen ge⸗ 
tötet...“ 
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Er ſprach es aus und lächelte, und dabei iſt er bleich wie Kreide. 
„Weshalb laͤchelt er denn nur?“ Dieſer Gedanke durchbohrte mir 
plotzlich das Herz, bevor ich mir noch über irgend etwas klar 
werden konnte. Ich ſelber war erbleicht. 

„Wie kamen Sie denn dazu?“ rufe ich. 

„Sehen Sie,“ antwortet er mir immer mit demſelben bleichen 
Laͤcheln, „wie ſchwer es mir ward, das erſte Wort zu ſagen. 
Jetzt habe ich es aber ausgeſprochen, und es ſcheint, ich betrat den 
richtigen Weg. Ich werde ihn zu Ende gehen.“ 

Lange wollte ich ihm nicht glauben, ja, und auch nicht auf ein— 
mal ſchenkte ich ihm Glauben, vielmehr erſt, nachdem er drei 
Tage hintereinander zu mir gekommen war und mir alles bis in 
alle Einzelheiten erzaͤhlt hatte. Ich hielt ihn anfangs fuͤr geſtoͤrt, 
uͤberzeugte mich aber ſchließlich, zu meinem großen Kummer und 
Staunen, deutlich davon, daß er die Wahrheit geſprochen hatte. 
Er hatte tatſaͤchlich vierzehn Jahre vordem ein großes und furcht— 
bares Verbrechen an einer reichen Dame begangen, der Witwe 
eines Gutsbeſitzers, die jung und ſchoͤn war und in unſerer Stadt 
ein eigenes Haus beſaß. Zu ihr hatte ihn eine leidenſchaftliche 
Liebe erfaßt. Er geſtand ihr ſeine Liebe und wollte ſie uͤberreden, 
ſeine Gattin zu werden. Sie aber hatte bereits ihr Herz einem 
anderen geſchenkt, einem bekannten Offizier von hohem Range, 
der damals im Felde ſtand, und den ſie indes bald zuruͤckerwartete. 
Seinen (meines geheimnisvollen Gaſtes) Antrag hatte ſie ab— 
gelehnt und ihn gebeten, ſie nicht mehr zu beſuchen. Daraufhin 
hatte er, der die Raͤumlichkeiten ihres Hauſes genau kannte, ſich 
einſt in der Nacht vom Garten aus uͤber das Dach bei ihr ein— 
geſchlichen, und das war außerordentlich verwegen, da er jeden 
Augenblick entdeckt zu werden riskierte. Indes gelingen gewoͤhn— 
lich gerade die mit beſonderer Keckheit ausgefuͤhrten Verbrechen 
häufiger als die anderen. Nachdem er durch ein Dachfenſter den 
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Boden des Hauſes betreten hatte, ſtieg er auf einer kleinen 


Treppe zu ihr in die Wohnraͤume herunter, da er wußte, daß 


die Türe, die am Ende der Treppe lag, infolge Nachlaͤſſigkeit 
der Dienſtboten nicht immer verſchloſſen war. Er hatte auf dieſe 
Fahrlaͤſſigkeit auch diesmal gerechnet und ſich nicht geirrt. In 
der Dunkelheit fand er dann den Weg zu ihrem Schlafzimmer, in 
dem ein Laͤmpchen vor den Heiligenbildern brannte. Und wie 
abſichtlich waren gerade die beiden Dienſtmaͤdchen insgeheim, 
ohne eine Erlaubnis zu erfragen, in die Nachbarſchaft zu einer 
Namenstagsfeier gegangen, die in derſelben Straße ftattfand. 
Die anderen Diener und Dienerinnen ſchliefen aber in den 
Geſindezimmern und in der Küche in der unteren Etage. Beim 
Anblick der Schlafenden war in ihm erſt die Leidenſchaft ent= 
flammt, daraufhin aber hatte ſein Herz raſende Rachſucht und 
Eiferſucht befallen, und ohne recht zu wiſſen, was er tue, wie ein 
Trunkener, war er herangetreten und hatte ihr ein Meſſer gerade 
ins Herz geſtoßen, ſo daß ſie nicht einmal geſchrien hatte. Darauf 
hatte er in hoͤlliſcher, verbrecheriſcher Berechnung alle Vorkeh— 
rungen ſo getroffen, daß der Verdacht auf die Dienerſchaft fallen 
mußte: er hatte ſich nicht einmal geſcheut, ihren Geldbeutel an 
ſich zu nehmen, er hatte mit den Schluͤſſeln, die er unter ihrem 
Kiſſen hervorgezogen hatte, ihre Kommode geoͤffnet und ihr einige 
Sachen entnommen, und gerade ſo, wie es ein ungebildeter 
Dienſtbote getan hätte, das heißt die Wertpapiere ließ er zurüd, 
er nahm nur Geld und einige groͤßere Goldſachen, waͤhrend er 
die zehnmal koſtbareren, aber kleineren Schmuckſtuͤcke zuruͤckließ. 
Er nahm aber auch noch irgend etwas ſich zum Andenken mit, da— 
von je doch ſpaͤter. Nachdem er dies furchtbare Verbrechen begangen 
hatte, entfernte er ſich auf demſelben Wege. Weder am anderen 
Tag, als Laͤrm geſchlagen ward, noch jemals ſpaͤter waͤhrend 
ſeines ganzen Lebens war irgendwer darauf gekommen, den 
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wirklichen Übeltaͤter zu vermuten. Ja, und auch von ſeiner Liebe 
zu ihr wußte niemand, denn er war ſtets von ſchweigſamem, 
nicht mitteilſamem Charakter geweſen und beſaß auch keinen 
Freund, dem er ſeine Seele anvertraut haͤtte. Man hielt ihn 
einfach fuͤr einen Bekannten der Ermordeten und nicht einmal 
fuͤr einen ihr beſonders naheſtehenden, denn in den letzten zwei 
Wochen hatte er ſie ja gar nicht mehr beſucht. Der Verdacht fiel 
hingegen ſogleich auf ihren leibeigenen Diener Peter, und zu— 
faͤllig trafen alle Umſtaͤnde zuſammen, um dieſen Verdacht zu 
befräftigen: denn dieſer Diener wußte, und die Verſtorbene hatte 
es ihm ſelber nicht verheimlicht, daß ſie beabſichtige, ihn unter die 
Soldaten zu ſtecken, weil ſie verpflichtet war, einen Rekruten zu 
ſtellen, und er allein ſtand und außerdem von ſchlechter Auffuͤh— 
rung war. Man hatte gehoͤrt, wie er betrunken im Wirtshaus 
voller Wut gedroht hatte, ſie zu toͤten. Vier Tage vor ihrem 
Tode war er aber davongelaufen und hatte irgendwo in der 
Stadt gehauſt. Am Tage nach dem Morde fand man ihn aber 
auf der Landſtraße, nicht weit von der Stadt, beſinnungslos be— 
trunken, mit einem Meſſer in der Taſche, und dazu war noch aus 
irgendeinem Grunde ſeine rechte Handflaͤche mit Blut beſudelt. 
Er behauptete zwar, dies Blut ſei ihm aus der Naſe gefloſſen, 
aber man glaubte ihm nicht. Die Dienſtmaͤdchen geſtanden, daß 
ſie zu beſagter Namenstagsfeier gegangen waren, und daß die 
Haustuͤre bis zu ihrer Ruͤckkehr unverſchloſſen geblieben war. Ja, 
und außerdem hatten ſich noch eine Menge dem aͤhnlicher An— 
zeichen gefunden, auf Grund deren man den unſchuldigen Diener 
auch belangte. Man nahm ihn feſt und begann die Unterſuchung. 
Da aber, ſchon eine Woche ſpaͤter, erkrankte der Gefangene an 
einem hitzigen Fieber, und er ſtarb im Krankenhaus, ohne die 
Beſinnung wiedererlangt zu haben. Damit fand die Angelegen— 
heit ihr Ende. Man gab den Verſtorbenen dem Willen Gottes 
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anheim, und alle: die Richter, die Obrigkeit und die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft blieben überzeugt, daß niemand anders das Verbrechen 
verübt habe, als eben dieſer tote Diener. Aber da erſt begann 
die Beſtrafung des wirklichen Taͤters. Mein geheimnisvoller 
Gaſt, nunmehr ſchon mein Freund, erzaͤhlte, er habe anfangs 
überhaupt nicht an Gewiſſensbiſſen gelitten. Gelitten habe er 
freilich lange Zeit, aber nicht daran, vielmehr nur aus Gram 
darüber, daß er die geliebte Frau getötet habe, daß fie ſchon nicht 
mehr da iſt, und daß er, als er ſie toͤtete, nur ſeine Liebe getoͤtet 
habe, waͤhrend das Feuer der Leidenſchaft in ſeinem Blute 
weiterbrannte. Daß er aber unſchuldiges Blut vergoſſen und 
einen Menſchen ermordet habe, kam ihm damals faſt gar 
nicht in den Sinn. Es erſchien ihm ja der Gedanke daran, daß 
ſein Opfer eines anderen Gattin werden koͤnnte, unmoͤglich zu 
ertragen, und deshalb war er lange Zeit hindurch durchaus über: 
zeugt, daß er gar nicht anders habe handeln koͤnnen. Es be— 
unruhigte ihn freilich anfangs die Verhaftung des Dieners, aber 
die raſche Krankheit und dann der Tod des Arreſtanten be— 
ſchwichtigten ihn wieder: denn jener war, aller Augenſcheinlich— 
keit nach (ſo urteilte er wenigſtens damals), nicht infolge ſeiner 
Verhaftung und ſeines Schreckens, vielmehr an einer einfachen 
Krankheit geſtorben, die er ſich gerade in jenen Tagen ſeiner 
Flucht geholt hatte, als er beſinnungslos betrunken eine ganze 
Nacht lang auf der naſſen Erde gelegen hatte. Die geſtohlenen 
Gegenſtaͤnde und das Geld machten ihm aber wenig Sorge, denn 
(jo urteilte er gleichfalls) der Diebſtahl war ja nicht aus Eigennutz 
geſchehen, vielmehr nur um den Verdacht nach einer anderen 
Seite abzulenken. Die Summe des geſtohlenen Geldes war zu— 
dem unbedeutend, und er hatte bald danach dieſe ganze Summe, 


und ſogar eine weit groͤßere fuͤr das Armenaſyl geſpendet, das 


damals in unſerer Stadt errichtet ward. Abſichtlich hatte er das 
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getan, um ſein Gewiſſen zu beruhigen hinſichtlich des Diebſtahls, 
und — das iſt bemerkenswert — es war ihm das auch durchaus ge— 
lungen fuͤr einige Zeit und ſogar fuͤr eine lange — er ſelber ſagte 
mir dies. Er hatte ſich damals einer wichtigen dienſtlichen Taͤtig⸗ 
keit mit Leidenſchaft hingegeben, er hatte ſich ſelber eine muͤhe— 
volle und ſchwierige Arbeit ausgebeten, die ihn zwei Jahre be— 
ſchaͤftigt hatte, und da er feſten Charakters war, hatte er das Зет: 
gangene faſt vergeſſen; wenn es ihm aber einmal einfiel, gab er 
ſich Muͤhe, uͤberhaupt nicht daran zu denken. Er widmete ſich mit 
Eifer der Wohltaͤtigkeit, traf darin mancherlei neue Einrichtungen 
und ſpendete dafuͤr viel Geld in unſerer Stadt. Er machte ſich ſo 
auch in den Hauptſtaͤdten bemerkbar und ward in Petersburg 
und in Moskau zum Mitglied der dortigen Wohltaͤtigkeitsgeſell⸗ 
ſchaften ernannt. Aber gleichwohl begann er endlich bedenklich 
zu werden und ſich zu quaͤlen, und das trug nicht zur Hebung 
ſeiner Kraͤfte bei. Da erregte denn ein ſchoͤnes und kluges junges 
Maͤdchen ſein Wohlgefallen, und er beeilte ſich, es heimzufuͤhren 
in der Hoffnung, er koͤnne durch die Ehe ſeines einſamen Grames 
Herr werden, und er werde, wenn er den neuen Pfad betreten 
habe und mit Eifer ſeine Pflicht der Gattin und den Kindern 
gegenuͤber erfuͤlle, fuͤr immer von den alten Erinnerungen los— 
kommen. Es trat aber gerade das Gegenteil von dem ein, was 
er erwartet hatte. Schon im erſten Monat ſeiner Ehe begann ihn 
unaufhoͤrlich der Gedanke zu quaͤlen: „Hier, meine Gattin liebt 
mich, und nun, was denn, wenn fie erfahren wuͤrde ...?“ Als 
ſeine Gattin ſich zum erſten Male guter Hoffnung fuͤhlte und ihm 
das mitteilte, kam ihm ploͤtzlich der quälende Gedanke: „Ich gebe 
Leben, ich ſelber aber habe Leben vernichtet!“ Es wurden ihm 
Kinder geboren, und er dachte: „Wie wage ich es denn, ſie zu 
lieben, ſie zu unterrichten und zu erziehen, wie werde ich ihnen 
denn von der Tugend erzählen? Ich habe ja Blut vergoſſen!“ 
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Die Kinder entwickelten ſich prächtig, er möchte fie liebkoſen: 
„Ich kann aber gar nicht in ihre unſchuldigen, klaren Geſichtchen 
ſchauen, ich bin deſſen ja nicht wuͤrdig!“ Endlich begannen 
ihn furchtbare und bittere Vorſtellungen zu uͤberkommen von 
dem ermordeten Opfer: ihr vernichtetes junges Leben, ihr Blut, 
das nach Rache ſchrie. Er begann furchtbare Traumbilder zu 
ſehen. Da er indes feſten Herzens war, ertrug er lange Zeit 
dieſe Qual und dachte: „Alles werde ich ſuͤhnen durch meine ge— 
heimen Schmerzen!“ Aber auch dieſe Hoffnung war vergeblich: 
ſein Leiden ward nur immer heftiger. In der Geſellſchaft 
begann man ihm dabei mit Achtung zu begegnen wegen ſeiner 
Wirkſamkeit in der Wohltaͤtigkeit, wenn man auch allgemein 
Scheu hegte vor ſeinem ſtrengen und finſteren Weſen. Je mehr 
man ihm aber Achtung zu erweiſen begann, um ſo unertraͤglicher 
ward es ihm. Er geſtand mir, er habe daran gedacht, Selbſtmord 
zu begehen. Statt deſſen begann er aber einen anderen Ge— 
danken zu erwaͤgen — einen Gedanken, den er anfangs fuͤr un— 
moͤglich und ſinnlos gehalten hatte, der ſich aber ſchließlich derart 
in ſein Herz eingeſogen hatte, daß es unmoͤglich war, ihn von 
dort herauszureißen. Er dachte naͤmlich daran, ſich zu ermannen, 
vor das Volk zu treten und allen zu geſtehen, daß er einen Men: 
ſchen getoͤtet habe. Drei Jahre ſchleppte er dieſen Plan mit ſich 
herum, und er malte ihn ſich in immer neuer Geſtalt aus. End: 
lich ward er von ganzem Herzen gewiß, daß, wenn er ſein Ver— 
brechen bekannt habe, er zweifellos ſeine Seele zu heilen und 
ein fuͤr allemal zu beruhigen vermoͤchte. Als er aber zu dieſer 
Überzeugung gekommen war, erfaßte ihn Entſetzen. Denn wie 
ſollte er das ausführen? Und da ereignete ſich plotzlich jener 
Vorfall bei meinem Duell. „Indem ich auf Sie ſchaute, habe ich 
mich jetzt entſchloſſen!“ Ich blickte auf ihn. 

„Konnte denn aber tatſaͤchlich“, rief ich aus, und ich rang die 
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Hände, „ein fo unbedeutender Vorfall in Ihnen einen ſolchen 
Entſchluß reifen laſſen?“ 

„Mein Entſchluß brauchte drei Jahre, um zu reifen,“ antwortete 
er mir, „der Vorfall mit Ihnen gab mir nur den letzten Anſtoß. 
Als ich auf Sie ſchaute, da machte ich mir ſelber Vorwuͤrfe und 
beneidete Sie!“ Das ſagte er mir ſogar mit einer gewiſſen 
Schroffheit. 

„Ja, aber man wird Ihnen gar nicht glauben,“ bemerkte ich 
ihm, „vierzehn Jahre ſind ja ſeitdem verfloſſen!“ 

„Ich habe Beweisſtuͤcke, bedeutungsvolle. Ich werde ſie vor— 
legen.“ 

Und da brach ich denn in Weinen aus und kuͤßte ihn. 

„Eines entſcheiden Sie nur, nur eines!“ ſprach er zu mir 
(gleich als ob von mir jetzt alles abhinge). „Meine Frau, meine 
Kinder! Meine Frau wird vielleicht vor Gram ſterben. Wenn 
aber auch meine Kinder weder ihres Adels noch ihres Beſitztums 
verloren gehen, ſo ſind ſie doch die Kinder eines Zuchthaͤuslers, 
und das fuͤr ewig! Und was fuͤr ein Andenken laſſe ich in ihren 
Herzen zuruͤck!“ 

Ich ſchweige. 

„Aber von ihnen Abſchied zu nehmen, ſie auf immer verlaſſen? 
Es iſt ja auf ewig, auf ewig!“ 

Ich ſitze und bete ſtill fuͤr mich. Endlich ſtand ich auf, es war 
mir ſchrecklich zumute. 

„Was denn?“ und er blickt mich an. 

„Gehen Sie“, ſpreche ich, „und legen Sie ein volles Geſtaͤnd— 
nis ab vor dem Volke. Alles wird ja voruͤbergehen, nur die 
Wahrheit allein wird bleiben! Ihre Kinder werden heran— 
wachſen, und dann werden ſie begreifen, wieviel Hochherzigkeit 
in Ihrem großen Entſchluß lag!“ | 

Als er mich damals verließ, war es fo, als ob er ſich tatſaͤchlich 
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entſchloſſen habe. Gleichwohl kam er aber noch mehr als zwei 
Wochen jeden Abend zu mir: immer noch bereitete er ſich vor, 
noch immer vermochte er ſich nicht zu entſcheiden. Er folterte 
geradezu mein Herz. Bald kam er in feſter Entſchloſſenheit und 
ſpricht mit Ruͤhrung: 

„Ich weiß, daß das Paradies fuͤr mich anbrechen wird, ſobald 
ich nur das Geſtaͤndnis ablegen werde. Vierzehn Jahre lebte ich 
in der Hoͤlle! Ich will leiden. Ich werde das Leiden auf mich 
nehmen und dann erſt zu leben beginnen. ‚Mit der Lüge wirſt 
du wohl die Welt durchwandern, ja, aber nicht zuruͤckkehren!“ 
ſagt das Volk. Jetzt wage ich es ja nicht nur nicht, meinen Naͤch— 
ſten, nein, nicht einmal meine eigenen Kinder zu lieben. Mein 
Gott! Es werden ja meine Kinder vielleicht begreifen, was mir 
mein Leiden koſtete, und ſie werden mich dann nicht verdammen! 
Der Herrgott iſt nicht in der Kraft, vielmehr in der Wahrheit!“ 

„Alle werden Ihr Vorgehen begreifen,“ ſage ich ihm, „wenn 
nicht ſogleich, ſo werden ſie es ſpaͤter begreifen, denn der Wahr⸗ 
heit dienten Sie ja, der hoͤchſten Wahrheit, der nichtirdiſchen ...“ 

Und dann geht er von mir, als ob er getroͤſtet waͤre. Am an⸗ 
deren Tage aber kommt er plotzlich wieder und iſt böfe, bleich und 
ſpricht wie im Hohne: 

„Jedesmal, wenn ich bei Ihnen eintrete, blicken Sie mit einer 
ſolchen Neugier auf mich, als ob Sie ſagen wollten:, Er hat alſo 
wiederum nicht die Anzeige gegen ſich erhoben?“ Warten Sie 
nur, verachten Sie mich nicht allzu ſehr! Das iſt ja durchaus nicht 
fo leicht, wie Sie es annehmen. Vielleicht werde ich das über: 
haupt noch nicht tun. Werden Sie dann aber nicht gegen mich 
die Anklage erheben? Wie?“ 

Ich aber hegte nicht nur Scheu davor, mit toͤrichter Neugierde 
auf ihn zu blicken, nein, uͤberhaupt ihn nur anzuſchauen fuͤrchtete 
ich mich. Gequält war ich, daß ich krank zu werden fuͤrchtete, und 
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meine Seele war voll Tränen. Ich hatte ſogar den nächtlichen 
Schlaf eingebuͤßt. 

„Ich komme ſoeben“, fährt er fort, „von meiner Frau. Зет» 
ſtehen Sie denn auch, was das heißt: eine Gattin? Als ich weg— 
ging, rufen mir die Kinderchen nach: ‚Leben Sie wohl, Vater, 
kommen Sie nur bald wieder, um mit uns das Leſebuch fuͤr 
Kinder zu leſen.“ Nein, Sie verſtehen das nicht! Fremdes Uns 
gluͤck macht uns nicht klug!“ 

Und die Augen funkelten ihm, ſeine Lippen bebten nur ſo. 
Ploͤtzlich ſchlug er mit der Fauſt auf den Tiſch, daß die darauf 
ſtehenden Gegenſtaͤnde nur ſo aufſprangen — und er war doch 
ſonſt ein ſo weicher Menſch! Das begegnete ihm zum erſten Male. 

„Ja, iſt es denn noͤtig?“ rief er aus. „Ja, muß man es denn? 
Es iſt doch niemand verurteilt worden, niemanden hat man 
meinetwegen zur Zwangsarbeit geſchickt, der betreffende Dienſt— 
bote iſt ja an einer Krankheit geſtorben! Fuͤr das Blut aber, das 
ich vergoß, ward ich ſchon genug beſtraft durch meine Qualen. 
Ja, und man wird mir auch uͤberhaupt keinen Glauben ſchenken, 
keinem von meinen Beweiſen wird man Glauben ſchenken. Iſt 
es denn noͤtig, eine Anzeige zu machen, iſt es wirklich noͤtig? Fuͤr 
das vergoſſene Blut bin ich mein ganzes Leben lang bereit, mich 
noch weiter zu quälen, um nur nicht das Gluͤck meiner Gattin und 
meiner Kinder zu zerſtoͤren. Wird es denn auch gerecht ſein, 
wenn wir ſie mit uns dem Verderben weihen? Irren wir uns 
denn auch nicht? Wo iſt denn da die Wahrheit? Ja, und werden 
dieſe Leute uͤberhaupt die Wahrheit erkennen, werden ſie ſie 
ſchaͤtzen, werden fie fie ehren?“ 

„Mein Gott!“ denke ich fuͤr mich, „in einem ſolchen Augenblick 
denkt er auch noch an die Ehrung der Menſchen!“ Und derart 
ward es mir damals leid um ihn, daß ich, ſo ſcheint es mir, ſelber 
ſein Schickſal geteilt haͤtte, wenn ich es ſo nur haͤtte erleichtern 
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koͤnnen. Ich ſehe, er iſt wie außer ſich. Und ich entſetzte mich, da 
ich ſchon nicht nur mit meinem Verſtande, vielmehr mit meiner 
lebendigen Seele begriffen hatte, was ein ſolcher Entſchluß 
koſtet! 

„So entſcheiden Sie denn mein Schickſal!“ rief er wiederum 
aus. 

„Gehen Sie und erheben Sie Anzeige gegen ſich!“ fluͤſterte ich 
ihm zu. Die Stimme verſagte mir, ich hatte aber in entſchie— 
denem Tone gefluͤſtert. Ich nahm da vom Tiſche das Evangelium 
in ruſſiſcher Überfegung und wies ihm im Evangelium des Jo— 
hannes Kapitel 12, den Vers 24: „Wahrlich! wahrlich, ich ſage 
euch: Wenn ein Weizenkorn, das zur Erde fiel, nicht ſtirbt, ſo wird 
es eines bleiben; wenn es aber fterben wird, jo wird es viel— 
fältige Frucht bringen.“ Ich hatte dieſen Vers eben erſt geleſen, 
bevor er gekommen war. 

Er las. „Das ИЕ wahr!“ ſpricht er, er laͤchelte aber bitter. „Ja, 
in dieſen Buͤchern“, ſagt er nach einer Pauſe, „findet man 
Gott weiß was alles. Leicht iſt es, ſie einem unter die Naſe zu 
ſchieben! Wer hat ſie aber geſchrieben, wenn nicht Menſchen?“ 

„Der Heilige Geiſt hat ſie geſchrieben“, ſage ich. 

„Sie haben gut zu reden“, laͤchelte er wiederum, diesmal 
aber faſt ſchon mit Haß. Ich nahm das Buch zuruͤck, ſchlug es 
an einer anderen Stelle auf und zeigte ihm den Hebräerbrief 
Kapitel 10, Vers 31. Er las: 

„Furchtbar iſt es, dem lebendigen Gott in die Haͤnde zu fallen!“ 

Er las es, ja, und er warf dann geradezu das Buch von ſich. 
Er erzitterte ſogar am ganzen Koͤrper. 

„Einen furchtbaren Vers,“ ſpricht er, „man muß es geſtehen, 
haben Sie da ausgewaͤhlt.“ Er erhob ſich von ſeinem Stuhle. 
„Jetzt“, ſagt er, „leben Sie wohl! Vielleicht werde ich auch 
nicht mehr zu Ihnen kommen ... im Paradies werden wir uns 
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Jahre her, daß ich, in die Hände des lebendigen Gottes fiel‘ — fo 
muͤſſen demnach wohl dieſe vierzehn Jahre uͤberſchrieben werden. 
Morgen werde ich dieſe Hände‘ bitten, daß fie mich loslaſſen ...“ 

Ich wollte ihn umarmen und kuͤſſen, ja, und ich wagte es 
nicht — ſein Geſicht war derart verzogen, daß es ſchwer ward, ihn 
auch nur anzuſchauen. Er ging hinaus. „Mein Gott!“ dachte ich, 
„wo iſt dieſer Menſch hingegangen?“ Ich warf mich dann ſo— 
gleich auf die Knie vor dem Heiligenbilde und weinte uͤber 
ihn zur heiligen Gottesmutter, die da raſch Schutz und Hilfe 
bringt. Mehr als eine halbe Stunde war vergangen, daß ich 
weinend im Gebet verweilte; es war aber ſchon ſpaͤt in der 
Nacht, gegen zwoͤlf Uhr. Ploͤtzlich ſehe ich, die Tür öffnet ſich, 
und er tritt wiederum ein. Ich wunderte mich. 

„Wo ſind Sie denn geweſen?“ frage ich ihn. 

„Ich,“ ſpricht er, „ich habe, ſo ſcheint es, irgend etwas ver— 
geſſen ... mein Taſchentuch, fo ſcheint es... Nun, wenn ich 
aber auch gar nichts vergeſſen habe, laſſen Sie mich niederſitzen!“ 

Er ſetzte ſich auf einen Stuhl. Ich ſtehe vor ihm. „Setzen Sie 
ſich auch“, ſpricht er. Ich ſetze mich. So ſaßen wir mehr als zwei 
Minuten, er blickt durchdringend auf mich, und plotzlich lächelt er, 
ich erinnere mich daran wohl. Dann ſtand er auf, umarmte mich 
haſtig und kuͤßte mich. 

„Erinnere dich daran,“ ſpricht er, „daß ich ein zweites Mal zu 
dir kam. Hoͤrſt du, behalte das wohl im Gedaͤchtnis!“ 

Zum erſten Male hatte er „du“ zu mir geſagt. Und er ging. 
„Morgen“, dachte ich mir. 

Und ſo iſt es denn auch gekommen! Ich wußte aber noch nicht 
an dieſem Abend, daß gerade auf den morgigen Tag auch ſein 
Geburtstag fiel. Ich ſelber war in den letzten Tagen nirgend— 
hin ausgegangen, und deshalb haͤtte ich das auch gar nicht von 
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irgendwem erfahren koͤnnen. An ſeinem Geburtstage pflegte 
ſich aber alljährlich bei ihm eine große Geſellſchaft einzufinden, 
die ganze Stadt kam dann angefahren. So auch diesmal. Da 
aber ſeine Vorgeſetzten gleichfalls zugegen waren, ſo las er dort 
auch allen Anweſenden mit lauter Stimme ein Papier vor, das 
die volle Beſchreibung des ganzen Verbrechens bis in alle Einzel⸗ 
heiten enthielt! „Wie einen Auswurf ſtoße ich mich ſelber aus 
der Mitte der Menſchen aus! Gott hat mich heimgeſucht!“ — {о 
ſchloß das Papier. „Es verlangt mich danach, zu leiden!“ Dar⸗ 
aufhin nahm er denn auch aus der Taſche und legte auf den Tiſch 
alles, womit er ſein Verbrechen zu beweiſen glaubte, und was er 
vierzehn Jahre lang bewahrt hatte: die goldenen Schmuckſachen 
der Ermordeten, die er ſelbſt geſtohlen hatte, um den Verdacht 
von ſich abzuwenden, ihr Medaillon und ihr Kreuz, das er ihr 
vom Halſe genommen hatte — in dem Medaillon war aber das 
Bild ihres Braͤutigams — ihr Notizbuch und endlich zwei Briefe: 
einen Brief des Braͤutigams an ſie mit der Nachricht von ſeiner 
baldigen Ruͤckkehr, und ihre Antwort auf dieſen Brief, die fie an— 
gefangen, aber nicht zu Ende geſchrieben und auf dem Tiſche 
liegen gelaſſen hatte, um fie am naͤchſten Tage mit der Poſt ab⸗ 
zuſchicken. Auch dieſe Briefe hatte er damals an ſich genommen 
— wozu? Wozu hatte er fie dann noch vierzehn Jahre auf- 
bewahrt, ſtatt ſie, die ihn doch verraten konnten, zu vernichten? 
Und da ereignete ſich dann dieſes: alle gerieten in Staunen und 
Entſetzen, und niemand wollte das fuͤr wahr halten, obgleich 
alle mit außerordentlichem Intereſſe zugehoͤrt hatten, aber ſo 
wie der Beichte eines Kranken. Und wenige Tage ſpaͤter ſtand 
es denn ſchon in der ganzen Stadt durchaus feſt, daß dieſer Un: 
gluͤckliche verruͤckt geworden ſei. Die Obrigkeit und das Gericht 
mußten freilich die Sache anhaͤngig machen, aber auch fie Бе: 
reiteten ihrer Verfolgung ein raſches Ende: wenn naͤmlich auch 
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die vorgelegten Sachbeweiſe und Briefe zu denken gaben, kam 
man doch zu dem Ergebnis, daß, ſollten ſich auch dieſe Beweis— 
ſtuͤcke als richtig erweiſen, gleichwohl einzig und allein auf fie 
hin eine beſtimmte Anklage nicht erhoben werden koͤnne. Ja, 
und alle dieſe Dinge konnten doch auch von der Ermordeten 
ſelber ihm zum Aufbewahren gegeben worden ſein als ihrem 
Bekannten und Vertrauten. Ich erfuhr uͤbrigens, daß die Echt— 
heit der Sachbeweiſe ſpaͤter durch viele Bekannte und Ver— 
wandte der Ermordeten feſtgeſtellt worden ſei, und daß kein 
Zweifel hierin beſtanden habe. Aber dieſer Angelegenheit war 
es nun einmal nicht beſchieden, ihren Lauf zu nehmen. Nach 
fuͤnf Tagen erfuhren alle, daß der Dulder erkrankt ſei und man 
fuͤr ſein Leben fuͤrchte. An welcher Krankheit er litt, kann ich 
nicht angeben, man ſagte, an einer Herzkrankheit; es war aber 
bekannt, daß das Konſilium der Arzte auf den dringenden Wunſch 
der Gattin auch ſeinen Geiſteszuſtand gepruͤft hatte, und die 
Arzte waren damals zu dem Ergebnis gelangt, es liege bereits 
Geiſtesſtoͤrung vor. Ich habe nichts verraten, wenn auch alle 
mich mit Fragen beſtuͤrmten. Als ich ihn aber zu beſuchen 
wuͤnſchte, hat man mir dies lange verweigert, vor allem ſeine 
Gattin: „Das ſind Sie,“ ſpricht ſie, „der mir ihn verruͤckt ge— 
macht hat! Er war auch vorher ſchon finſter, im letzten Jahre 
aber bemerkten alle an ihm eine ganz außerordentliche Erregung 
und ſeltſame Handlungen, und da haben Sie ihn denn auch ge— 
rade zugrunde gerichtet; dazu haben Sie ihn angeſtiftet, er kam 
ja einen ganzen Monat gar nicht aus Ihrem Hauſe heraus!“ 
Und wie denn? Nicht nur ſeine Gattin, vielmehr auch alle in 
der Stadt fielen uͤber mich her und beſchuldigten mich: „An 
alledem ſind nur Sie allein ſchuld!“ ſprechen ſie. Ich ſchweige, 
ja, und ich bin froh in meiner Seele, denn ich hatte die zweifel— 
loſe Gnade Gottes erkannt gegenuͤber jenem, der ſich gegen ſich 
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felber erhoben und ſich felber geſtraft hatte. An feine Verruͤckt— 
heit vermochte ich aber nicht zu glauben. Endlich ließ man auch 
mich zu ihm hinein, er ſelber hatte dringend darum gebeten, 
um ſich von mir zu verabſchieden. Ich trat ein und erkannte 
augenblicklich, daß nicht nur ſeine Tage, vielmehr auch ſeine Stun— 
den gezaͤhlt ſeien. Er war ſchwach, gelb im Geſicht, ſeine Haͤnde 
zittern, und er ringt nach Atem, aber er blickt geruͤhrt und froh. 

„Es iſt vollbracht!“ ſprach er zu mir. „Laͤngſt ſchon duͤrſtet 
mich danach, dich zu ſehen, warum biſt du denn nicht gekommen?“ 

Ich ſagte ihm nicht, daß man mich nicht zu ihm hineingelaſſen 
hatte. 

„Gott hat ſich meiner erbarmt und ruft mich zu ſich. Ich weiß, 
daß ich im Sterben liege, ich fuͤhle aber zum erſten Male nach 
ſo vielen Jahren Freude und Frieden! Sogleich empfand ich 
auch das Paradies in meiner Seele, als ich nur eben erfüllt 
hatte, was noͤtig war. Jetzt wage ich es ſchon, meine Kinder zu 
lieben und ſie zu kuͤſſen. Man glaubt mir nicht, und niemand 
hat mir geglaubt, weder meine Gattin noch meine Richter, auch 
die Kinder werden das niemals glauben. Gottes Gnade erkenne 
ich darin gegenuͤber meinen Kindern! Ich werde ſterben, und 
mein Name wird für fie unbefleckt fein. Jetzt aber fühle ich Gott 
voraus, mein Herz iſt heiter wie im Paradieſe ... ich habe meine 
Pflicht getan!“ 

Er kann nicht weiterſprechen, er ringt nach Atem, druͤckt mir 
heiß die Hand und blickt mit Feuer auf mich. Aber wir ſprachen 
nur kurz miteinander, ſeine Gattin ließ uns nicht aus den Augen. 
Gleichwohl gelang es ihm, mir zuzufluͤſtern: 

„Erinnerſt du dich noch daran, wie ich damals zum zweiten 
Male zu dir kam, um Mitternacht? Ich habe dir damals geſagt, 
du ſollteſt dich daran erinnern! Weißt du auch, weswegen ich 
gekommen war? Ich war ja gekommen, um dich zu toͤten!“ 
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Da bin ich denn nur ſo zuſammengefahren. 

„Ich ging damals von dir, und in meiner Seele war es finſter. 
Ich ſchweifte durch die Straßen und kaͤmpfte mit mir ſelber. 
Und ploͤtzlich iſt ein ſolcher Haß gegen dich uͤber mich gekommen, 
daß mein Herz das kaum ertragen konnte. „Jetzt“, denke ich, 
„haͤlt er allein mich gebunden und iſt mein Richter, ich kann 
ſchon nicht mehr meiner morgigen Strafe entgehen, denn er 
weiß alles. Nicht daß ich gefuͤrchtet haͤtte, daß du mich anzeigen 
werdeſt (daran dachte ich uͤberhaupt nicht), ich denke vielmehr: 
„Wie werde ich ihm nur in die Augen ſchauen, wenn ich nicht 
die Klage gegen mich erhebe?“ Und wenn du auch bis ans Ende 
der Welt gezogen, aber noch am Leben waͤreſt, ſo waͤre das 
einerlei: unerträglich bleibt der Gedanke, daß du lebſt und alles 
weißt und mich verurteilſt. Ich haßte dich, als ob du die Urſache 
von allem und an allem ſchuld ſeieſt. Ich war damals zu dir 
zuruͤckgekehrt: ich entſinne mich, daß bei dir auf dem Tiſche ein 
Dolchmeſſer lag. Wenn ich dich aber wirklich getoͤtet haͤtte, waͤre 
ich freilich gleichwohl verloren geweſen wegen dieſes Mordes, 
wenn ich auch nicht mein fruͤheres Verbrechen geſtanden haͤtte. 
Daran dachte ich aber uͤberhaupt nicht, und wollte ich auch nicht 
glauben in dieſem Augenblick. Ich haßte dich nur und wollte 
mich an dir raͤchen fuͤr dies alles, und das aus aller meiner Kraft. 
Gott hat aber den Teufel in meiner Seele niedergerungen! 
Wiſſe indes gleichwohl, daß du niemals dem Tode naͤher warſt!“ 

Eine Woche ſpaͤter ſtarb er. Seinen Sarg geleitete die ganze 
Stadt zum Grabe. Der Oberprieſter hielt eine tiefempfundene 
Rede, man beklagte die furchtbare Krankheit, die ſeinen Tagen 
ein Ziel geſetzt hatte. Die ganze Stadt erhob ſich aber gegen 
mich, als man ihn beerdigt hatte, und man hoͤrte ſogar auf, mich 
zu empfangen. Freilich einige, anfangs nur wenige, dann aber 
immer mehr, begannen an die Wahrheit ſeiner Ausſagen zu 
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glauben, mir das Haus einzurennen und mich mit großer Neu— 
gier und Schadenfreude auszufragen: denn es liebt ja der 
Menſch den Fall des Gerechten und ſeine Schmach! Ich aber 
war ſchweigſam wie das Grab und verließ auch bald die Stadt. 
Fünf Monate ſpaͤter ward ich dann durch Gott den Herrn ge: 
wuͤrdigt, einen feſten und herrlichen Pfad zu betreten — und ich 
ſegnete den unſichtbaren Finger, der mich ſo deutlich auf dieſen 
Weg hingewieſen hatte. Des vielduldenden Knechtes Gottes 
Michael gedenke ich aber in meinen Gebeten taͤglich bis zum 
heutigen Tage. 


3 


Aus den Geſpraͤchen und Belehrungen des Greiſes 


Soſima 


e) Etwas uͤber den ruſſiſchen Moͤnch und ſeine moͤg— 
liche Bedeutung 


aͤter und Lehrer, was iſt ein Mönch? In der aufgeklaͤrten 
Welt wird in unſeren Tagen dieſes Wort bisweilen ſchon 
mit Spott ausgeſprochen, bei einigen aber auch geradezu wie 
ein Schimpfwort. Und das immer mehr. Freilich, ja freilich, 
auch unter den Moͤnchen gibt es viele Tagediebe, Wolluͤſtlinge, 


Liederliche und freche Bettler. Auf ſolche nun weiſen die ge= 


bildeten Weltleute hin: „Ihr ſeid demnach Faulenzer und ип: 
nuͤtze Mitglieder der Geſellſchaft, ihr lebt von fremder Arbeit, 
ihr ſchamloſen Bettler!“ Und dabei gibt es doch unter den Moͤn⸗ 
chen fo viele Demütige und Fromme, die nach Einſamkeit duͤr⸗ 
ſten und nach feurigem Gebet in der Stille! Auf die weiſt man 
aber weniger hin und übergeht fie ſogar völlig mit Stillſchweigen. 
Und wie viele würden erſtaunt fein, wenn ich ſagen werde, daß 


en 
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von dieſen Frommen, die es duͤrſtet nach dem Gebete in der 
Einſamkeit, vielleicht noch einmal alles Heil ausgehen wird fuͤr 
die ruſſiſche Erde! Denn in Wahrheit ſind ſie in der Stille vor— 
bereitet „auf den Tag und die Stunde, den Monat und das 
Jahr“! Das Bild des Heilands wird vorderhand bewahrt in 
aller ſeiner Verlaſſenheit, herrlich und unentſtellt, in der Rein— 
heit der Wahrheit Gottes von den urälteften Apoſteln, Mär: 
tyrern und Vaͤtern, und wenn es noͤtig ſein wird, werden ſie es 
der ins Schwanken geratenen Wahrheit der Welt vorhalten! 
Das iſt ein großer Gedanke, von Oſten aus wird dieſer Stern 
aufgehen! 

So denke ich vom Moͤnche, und ſollte das wirklich luͤgneriſch, 
ſollte es wirklich hochmuͤtig ſein? Schaut doch nur hin: iſt denn 
nicht bei den Weltlichen und in der ganzen Welt, die ſich uͤber 
das Volk Gottes erhebt, das Angeſicht Gottes und ſeine Wahr— 
heit entſtellt worden? Sie haben die Wiſſenſchaft, aber in der 
Wiſſenſchaft iſt nur das, was den Sinnen unterworfen iſt. Die 
geiſtige Welt hingegen, der hoͤchſte Teil des menſchlichen Weſens, 
iſt völlig verneint, und er ward ſogar mit einer gewiſſen Feier: 
lichkeit, ja mit Haß abgelehnt von ihnen. Es hat die Welt die 
Freiheit verkuͤndet, beſonders in der letzten Zeit, aber was ſehen 
wir denn in ihrer Freiheit? Nichts als eine einzige Knechtſchaft 
und einen einzigen Selbſtmord! Die Welt ſpricht ja: „Du haſt 
Beduͤrfniſſe, deshalb befriedige ſie auch, denn du haſt ja genau 
die gleichen Rechte wie die reichſten und angeſehenſten Men— 
ſchen! Hege nur keine Furcht davor, deine Beduͤrfniſſe zu be— 
friedigen, vermehre ſie vielmehr noch!“ Das iſt die heutige 
Lehre der Welt. Und darin erblicken ſie auch die Freiheit! Was 
iſt aber die Folge von dieſem Rechte auf Vermehrung der Be— 
duͤrfniſſe? Bei den Reichen „Vereinſamung“ und geiſtiger 
Selbſtmord, bei den Armen aber Neid und Mordſucht, denn 
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die Rechte hat man zwar gegeben, die Mittel aber, um dieſe 
Be duͤrfniſſe zu befriedigen, hat man noch nicht angegeben! Man 
verſichert, daß die Welt ſich immer mehr vereinigen, daß ſie ſich 
in eine bruͤderliche Gemeinſchaft verwandeln wird dadurch, daß 
man die Entfernungen verkuͤrzt und die Gedanken durch die 
Luft uͤbermittelt. O weh! Glaubt doch nicht an eine ſolche 
Vereinigung der Menſchen! Indem fie unter Freiheit die Ver: 
mehrung und raſche Befriedigung ihrer Beduͤrfniſſe verſtehen, 
verſtuͤmmeln ſie ja ihre eigene Natur, denn ſie laſſen ja in ſich 
viele ſinnloſe und dumme Wuͤnſche entſtehen, toͤrichte Gewohn— 
heiten und albernſte Einfaͤlle! Sie leben nur, um einer den 
anderen zu haſſen und der Wolluſt und der Eitelkeit zu froͤnen. 
Uppige Gaſtmaͤhler, Ausfahrten, Equipagen, Rang, [Havifche 
Untergebene — das alles wird ſchon für eine ſolche Notwendig— 
keit gehalten, daß man ſogar ſein Leben opfert, ſeine Ehre und 
ſeine Menſchenliebe, um dieſe unentbehrlichen Beduͤrfniſſe zu 
befriedigen, und man toͤtet ſogar einander, wenn man ſie nicht 
befriedigen kann. Bei denen, die nicht reich ſind, ſehen wir ganz 
das gleiche, die Armen aber betaͤuben vorderhand noch Not und 
Neid in Branntwein. Bald werden ſie ſich aber ſtatt an Brannt— 
wein am Blute berauſchen, dazu fuͤhrt man ſie ja hin. Nun frage 
ich euch: Iſt ein ſolcher Menſch wohl frei? Ich kannte einen 
„Kaͤmpfer fuͤr die Idee“, der pflegte mir ſelber zu erzaͤhlen, daß, 
als man ihm im Gefaͤngnis den Tabak entzogen hatte, er dies 
derart qualvoll empfunden habe, daß er faſt hingegangen waͤre 
und ſeine „Idee“ verraten haͤtte, damit man ihm nur wieder 
Tabak gäbe. Und doch ſpricht ein ſolcher: „Ich werde gehen und 
fuͤr die Menſchheit kaͤmpfen!“ Nun, wohin will denn ein ſolcher 
gehen, und weſſen iſt er uͤberhaupt faͤhig? Hoͤchſtens einer 
raſchen Tat, aber keinerlei Ausdauer! Und es iſt auch nicht weiter 
erſtaunlich, daß ſie, ſtatt die Freiheit zu erobern, in Knechtſchaft 
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verfielen, und daß fie, ftatt der Bruderliebe und der Vereinigung 
aller Menſchen zu dienen, im Gegenteil in Abſonderung und 
Vereinſamung verfielen, wie mir in meiner Jugend mein ge— 
heimnisvoller Gaſt und Lehrer ſagte. Deshalb erliſcht aber 
auch in der Welt mehr und mehr der Gedanke, der Menſchheit 
zu dienen, der Bruͤderlichkeit und der Einheit aller Menſchen, 
und tatſaͤchlich begegnet man dieſem Gedanken bereits mit 
Spott: denn wie ſoll man ſeine Gewohnheiten aufgeben? Wo— 
hin wird jener Unfreie ſich wenden, wenn er gewoͤhnt iſt, ſo 
zahlloſe Beduͤrfniſſe zu befriedigen, die er erſt ſelber ausdachte? 
In der Vereinſamung iſt er, und was hat er mit dem Ganzen 
zu ſchaffen? So hat man es denn dahin gebracht, daß die Men— 
ſchen immer mehr Reichtuͤmer anſammelten, aber immer weniger 
Freude unter ihnen wohnt. 

Eine ganz andere Sache iſt der Weg des Moͤnches! Über Ge— 
horſam, Faſten und Gebet lacht man zwar, aber doch iſt nur in 
ihnen der Weg gegeben zur echten und ſchon wahrhaftigen Frei— 
heit: wenn ich ja überflüffige und unnuͤtze Beduͤrfniſſe von mir 
weiſe, wenn ich meinen ſelbſtlieberiſchen und ſtolzen Willen durch 
Gehorſam demuͤtige und geißle, ſo erreiche ich dadurch auch mit 
Gottes Hilfe die Freiheit des Geiſtes und mit ihr auch die geiſtige 
Freude! Wer aber von ihnen iſt mehr imſtande, einen großen 
Gedanken zu erleben und ihm dienen zu gehen — der vereinſamte 
Reiche oder jener, der ſich befreit hat von der Knechtſchaft der 
Dinge und der Gewohnheiten? Dem Moͤnch macht man Vor— 
wuͤrfe wegen ſeines zuruͤckgezogenen Lebens: „Du haſt dich zu— 
ruͤckgezogen, um in Kloſtermauern deine Seele zu retten, du 
haſt dabei aber vergeſſen, bruͤderlich der Menſchheit zu dienen!“ 
Wir wollen aber erſt einmal ſehen, wer mehr Eifer an den Tag 
legen wird fuͤr die Bruderliebe! Denn die Vereinſamung iſt 
nicht bei uns, vielmehr bei ihnen! Sie ſehen das nur nicht. 


LII.5 
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Gerade von uns ſind ja von alters her die Helfer des Volkes aus— 
gegangen, weshalb ſollten ſie aber auch jetzt nicht erſtehen koͤn— 
nen? Ganz dieſelben demuͤtigen und frommen Faſter und 
Schweiger werden ſich erheben und zu einem großen Werke 
ſchreiten. Von ſeinem Volke wird Rußland das Heil kommen! 
Das ruſſiſche Kloſter war aber von alters her mit dem Volke! 
Und wenn das Volk vereinſamt iſt, ſo ſind auch wir vereinſamt. 
Das Volk glaubt ja, was wir glauben: der unglaͤubige Volks— 
aufwiegler wird bei uns in Rußland nichts ausrichten, mag er 
ſelbſt von Herzen aufrichtig und an Geiſt genial ſein! Das haltet 
wohl in eurem Gedaͤchtnis! Das Volk wird auch dem Atheiſten 
entgegentreten und ihn bekaͤmpfen, und es wird das eine, recht— 
glaͤubige Rußland erſtehen! Behuͤtet aber das Volk und habet 
acht auf ſein Herz! In aller Stille erzieht es! Das iſt euer Werk, 
ihr Moͤnche, denn das Volk traͤgt ja Gott in ſich! 


f) Etwas von Herren und Dienern und davon, ob 
es möglich iſt, daß Herren und Diener einander im 
Geiſte Bruͤder werden koͤnnen 


M. Gott! Wer will es beſtreiten: auch im Volke iſt Suͤnde! 
Die Flamme der Wolluſt nimmt ſogar ſichtbar zu, jede 
Stunde, und fie ſteigt nach oben. Auch im Volke wird Verein⸗ 
ſamung hereinbrechen. Wucherer und Halsabſchneider werden 
auftreten, ſchon begehrt ja der Kaufmann immer mehr Ehren- 
bezeigungen, ſchon iſt er beſtrebt, ſich als gebildet zu erweiſen; 
da er aber nicht die geringſte Bildung beſitzt, verachtet er, nur 
um ſich den Anſchein der Bildung zu geben, ſchmaͤhlich die alten 
Gebräuche und beginnt ſich ſogar des Glaubens feiner Väter 
zu ſchaͤmen. Er faͤhrt zu Fuͤrſten zu Beſuch, und dabei iſt er doch 
nur ein verdorbener Bauer. Das Volk iſt in Faͤulnis geraten 
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durch ſeine Trunkſucht, und es kann ſchon nicht mehr ohne den 
Branntwein auskommen! Aber wieviel Roheiten in der Fa— 
milie, der Frau, ja ſogar den Kindern gegenuͤber, entſpringen 
der Trunkenheit? Ich ſah in den Fabriken erſt neunjaͤhrige 
Kinder, kraͤnklich, abgezehrt, gebeugt und ſchon verdorben! 
Dumpf iſt der Arbeitsraum, die Maſchine ſtampft. Den ganzen 
Gottestag hindurch gibt es aber nur Arbeit fuͤr ſie, unzuͤchtige 
Worte und Branntwein, Branntwein! Iſt es aber das, weſſen 
die Seele eines noch ſo kleinen Kindchens bedarf? Nein, das 
Kindchen bedarf der Sonne, der Kinderſpiele, von uͤberall her 
eines lichten Beiſpiels und wenn auch nur eines ganz kleinen 
Troͤpfchens Liebe! Ja, und es ſoll das auch nicht fo fein, ihr 
Moͤnche, ja, es ſollen auch gar nicht die Kinder mißhandelt wer— 
den! Erhebt euch und predigt dies, nur raſch! raſch! Es wird 
aber Gott der Herr Rußland erretten! Denn wenn auch das 
einfache Volk vielfach verdorben iſt und ſich ſchon nicht mehr der 
ſchmutzigen Suͤnde zu enthalten vermag, ſo weiß es aber gleich— 
wohl, daß ſeine ſchmutzige Suͤnde von Gott verflucht iſt, und daß 
es uͤbel tut und ſuͤndigt! Denn noch glaubt ja unſer einfaches 
Volk, ohne ſchwankend zu werden, an die Gerechtigkeit, noch er— 
kennt es Gott an und vermag in Ruͤhrung zu weinen! Nicht 
das gleiche gilt von den oberen Schichten. Jene wollen auf den 
Fußſtapfen der Wiſſenſchaft die Gerechtigkeit bei ſich verwirk— 
lichen, lediglich auf dem Wege der Vernunft und bereits ohne 
Chriſtus, wie ehedem! Und ſchon haben ſie verkuͤndet, daß 
es kein Verbrechen, daß es keine Suͤnde mehr gaͤbe! Ja, 
und das iſt auch richtig nach ihren Vorausſetzungen: denn 
wenn du Gott nicht anerkennſt, was fuͤr ein Verbrechen gibt 
es dann noch fuͤr dich? In Europa erhebt ſich das Volk ſchon 
mit Gewalt gegen die Reichen, und die Volksaufwiegler fuͤhren 
es uͤberall zu Blutvergießen hin und lehren, „gerecht ſei ſeine 
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Wut“. Aber ganz im Gegenteil: verflucht iſt ſeine Wut, denn 
ſie iſt grauſam! Rußland indes wird der Herr erretten, wie er es 
ſchon oftmals errettet hat! Vom einfachen Volke wird die 
Rettung ausgehen, von ſeinem Glauben und ſeiner Demut! 
Vaͤter und Lehrer, bewahrt euch den Glauben an euer Volk! 
Und er iſt kein Wahn! Mein ganzes Leben hindurch ruͤhrte mich 
die wundervolle und wahrhaftige Wuͤrde unſeres großen Volkes. 
Selber habe ich ſie erſchaut, ſelber kann ich Zeugnis ablegen von 
ihr, ich ſah und ſtaunte! Ich erſchaute fie ungeachtet ſogar des 
Schmutzes ſeiner Suͤnden und des niedrigen Anſehens unſeres 
Volkes. Nicht knechtiſch iſt es ja geſinnt, und das nach zwei— 
hundertjaͤhriger Knechtſchaft! Frei in Haltung und Tat, aber 
ohne jemand herauszufordern. Und nicht rachſuͤchtig ift unfer 
Volk und auch nicht neiderfuͤllt! „Du biſt angeſehen, du biſt 
reich, du biſt geſcheit und begabt: — und moͤge es nur ſo ſein, 
ſegne dich Gott! Ich ehre dich, aber ich weiß, daß auch ich ein 
Menſch bin. Dadurch aber, daß ich neidlos dir Ehre erweiſe, 
gerade dadurch beweiſe ich aber auch vor dir meine Wuͤrde, meine 
menſchliche Wuͤrde!“ In Wahrheit, wenn ſie auch nicht ſo 
ſprechen (denn ſie verſtehen noch nicht, ſolches auszudruͤcken), ſo 
verhalten ſie ſich doch ſo, ich ſelber habe es geſehen, ich ſelber 
habe es erlebt, und glaubt mir: je aͤrmer und niedriger ein 
Menſch iſt in unſerem Rußland, um ſo mehr lebt auch in ihm 
von dieſer herrlichen Gerechtigkeit! Denn die Reichen unter 
ihnen ſind Wucherer und Halsabſchneider und in ihrer Mehrzahl 
bereits verdorben, und viel, ſehr viel fällt dabei auch unſerem 
Mangel an Eifer und Achtſamkeit zur Laſt! Es wird aber der 
Herr die Seinen erretten, denn groß iſt Rußland durch ſeine 
Demut! Ich traͤume davon, unſere Zukunft zu erſchauen, und 
es iſt mir, als ſaͤhe ich ſie ſchon deutlich voraus: denn es wird 
dahin kommen, daß ſogar der allerverdorbenſte Geldſack bei uns 
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ſich ſchließlich! vor dem Armen ſeines Reichtums д wird; 
der Arme aber, wenn er dieſe ſeine Demut erſchaut, ſie verſtehen, 
ihm beiſtimmen und mit Freude und Freundlichkeit antworten 
wird auf dieſe gottwohlgefaͤllige Scham! Glaubt mir, daß es 
ſchließlich dazu kommen wird: alles weiſt ja darauf hin! Wenn 
erſt in der geiſtigen Wuͤrde des Menſchen Gleichheit ſein wird, 
und das wird man nur bei uns begreifen! Wenn wir erſt Bruͤ— 
der ſein werden, ſo wird auch Bruͤderlichkeit herrſchen auf Er— 
den! Bevor ſie aber ſein wird, wird man niemals Hab und Gut 
miteinander teilen. Das Vorbild Chriſti bewahren wir, und es 
wird wie ein koſtbarer Demant der ganzen Welt erſtrahlen . .. 
So moͤge es ſein, ſo moͤge es ſein! 

Vaͤter und Lehrer, ich hatte einſt ein ruͤhrendes Erlebnis. 
Auf einer Pilgerfahrt begegnete ich in der Gouvernements— 
ſtadt K. meinem fruͤheren Burſchen Afanaſi. Es waren aber 
bereits acht Jahre vergangen, ſeit ich mich von ihm getrennt 
hatte. Ganz zufaͤllig erkannte er mich auf dem Markte, er er— 
kannte mich, lief zu mir heran, und mein Gott! wie hat er ſich 
gefreut! Er iſt nur fo auf mich losgeſtuͤrzt: „Vaͤterchen, gnaͤdiger 
Herr, ſind Sie es denn auch? Ja, ſehe ich denn wirklich Sie?“ 
Er fuͤhrte mich in ſeine Wohnung. Er hatte bereits den Dienſt 
verlaſſen, geheiratet, und es waren ihm ſchon zwei Kinderchen 
geboren worden. Er lebte mit ſeiner Frau von einem Klein— 
handel auf dem Markte. Sein Zimmerchen war armſelig, aber 
rein und freundlich. Er hieß mich niederſitzen, ſtellte die Tee— 
maſchine auf, ſchickte nach ſeiner Frau, ganz ſo, als ob ich ihm 
einen Feiertag bereitet habe dadurch, daß ich bei ihm erſchienen 
war. Er fuͤhrte mir auch ſeine Kinderchen zu: „Segnen Sie ſie, 
Vaͤterchen!“ „Soll ich ſie ſegnen?“ antworte ich ihm; „ich bin 
ja nur ein einfacher und demuͤtiger Moͤnch, ich werde zu Gott fuͤr 
fie beten, für dich aber, Afanaſi Pawlowitſch, bete ich immer, 
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jeden Tag, von jenem ſelben Tage an, zu Gott, denn von dir, 
ſage ich, iſt alles ausgegangen.“ Und ich erklaͤrte ihm das, ſo 
gut ich konnte. Was war aber das Ergebnis? Der Mann blickt 
auf mich und kann immer noch nicht begreifen, daß ich, ſein 
früherer Offizier, ет „gnaͤdiger Herr“, jetzt in ſolcher Geſtalt 
und in ſolcher Kleidung vor ihm ſtehe: er fing ſogar zu weinen 
an. „Woruͤber weinſt du denn?“ ſage ich zu ihm; „du unver— 
geßlicher Menſch, freue dich lieber uͤber mich in deiner Seele, 
mein Lieber, denn freudig und licht iſt ja mein Weg!“ Viel 
ſprach er nicht mit mir, er ſeufzte nur immer und ſchuͤttelte in 
Ruͤhrung uͤber mich ſein Haupt. „Wo iſt denn“, ſo fragt er, „Ihr 
Reichtum hin?“ Ich antworte ihm: „Ich habe ihn dem Kloſter 
gegeben, und wir leben dort in Guͤtergemeinſchaft.“ Nach dem 
Tee begann ich von ihnen Abſchied zu nehmen, und ploͤtzlich gab 
er mir einen halben Rubel als Opfer fuͤr das Kloſter. Noch einen 
halben Rubel aber, ſehe ich, ſteckt er mir verſtohlen in die Hand 
und ſpricht haſtig: „Das wird ſchon Ihnen,“ ſpricht er, „einem 
wandernden Pilgersmann, vielleicht einmal noͤtig ſein, Vaͤter— 
chen!“ Ich nahm ſeinen halben Rubel an, verneigte mich vor 
ihm und vor ſeiner Gattin und ging erfreut von dannen, und 
ich denke mir unterwegs: „Jetzt werden wir wohl beide, er bei 
ſich zu Hauſe und ich auf meiner Wanderung, ſeufzen, ja, und 
dabei freudig laͤcheln, in der Freude unſeres Herzens werden wir 
unſer Haupt ſchuͤtteln und daran denken, wie Gott uns einander 
begegnen ließ!“ Und von da an habe ich ihn nicht mehr wieder⸗ 
geſehen! Ich war ſein Herr geweſen und er mein Diener, jetzt 
aber, als wir erſt einmal liebevoll und in geiſtiger Ruͤhrung uns 
umarmt hatten, hatte zwiſchen uns eine große menſchliche Ver⸗ 
einigung ſtattgefunden. Daruͤber habe ich dann viel nachge— 
dacht. Jetzt aber denke ich daruͤber ſo: „Iſt wirklich dem Geiſte 
jo ſchwer zugänglich der Gedanke, daß dieſe große und ſeelen— 
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einfache Vereinigung zu ihrer Zeit allüberall ſich vollenden 
koͤnnte unter unſeren ruſſiſchen Menſchen? Und ich glaube dar— 
an, daß ſie ſich vollenden wird, und daß die Friſten nahe ſind. 

Über die Dienenden fuͤge ich noch folgendes hinzu: Vordem, 
als ich ein Juͤngling noch war, geriet ich oft in Zorn uͤber die 
Dienſtboten: die Koͤchin hatte das Eſſen zu heiß aufgetragen, 
oder der Burſche hatte meine Kleider nicht gereinigt. Es er— 
leuchtete mich damals aber ploͤtzlich der Ausſpruch meines lieben 
Bruders, den ich von ihm in meiner fruͤhen Kindheit vernommen 
hatte: „Bin ich es denn auch wert, daß mir ein anderer diene, 
ich aber ihn, weil er arm und unerleuchtet iſt, dahin und dorthin 
ſende?“ Und damals hatte ich mich erſtaunt, ſo ſpaͤt ſtellen ſich 
ja oft erſt die allereinfachſten Gedanken, deren Wahrheit vor 
aller Augen liegt, in unſerem Geiſte ein! Ohne Dienende geht 
es nun einmal nicht auf der Welt, handle aber ſo, daß dein 
Diener bei dir freier im Geiſte ſei, als wenn er nicht dein Diener 
waͤre! Und weshalb kann ich denn eigentlich nicht meinem Die— 
ner ein Diener ſein, und das ſo, daß er deſſen durchaus gewahr 
wird, und ſchon ohne irgendwelchen Stolz von meiner und ohne 
je des Mißtrauen von feiner Seite? Weshalb ſoll mir denn nicht 
mein Dienſtbote wie ein Verwandter ſein, ſo daß ich ihn ſchließ— 
lich voͤllig in meine Familie aufnehme und mich deſſen freue? 
Sogar auch jetzt noch iſt dies durchaus moͤglich, es wird dies 
aber zur Grundlage dienen fuͤr die zukuͤnftige, ſchon herrliche 
Vereinigung der Menſchen, wenn der Menſch ſich nicht mehr 
Dienende ſuchen und ſchon nicht mehr das Verlangen verſpuͤren 
wird, ſeinesgleichen zu ſeinen Knechten zu machen wie jetzt, 
vielmehr im Gegenteil von ganzer Seele wuͤnſchen wird, ſelber 
allen ein Dienender zu ſein, wie es das Evangelium gebietet. 
Und ſollte es denn wirklich nur ein Traum ſein, daß der Menſch 
ſchließlich ſeine Freude nur finden wird in den Taten der Auf— 
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Идтипа und des Mitleids, nicht aber in rohen Genuͤſſen wie 
jetzt — in Voͤllerei, Wolluſt, Eitelkeit, Prahlerei und neidiſchem 
Überheben über ſeinesgleichen? Feſt glaube ich daran, daß dies 
kein Traum und die Zeit nahe iſt. Wohl fragt man hoͤhnend: 
Wann wird dann aber dieſe Zeit kommen, und ſieht es denn auch 
ſo aus, daß ſie jemals kommen wird? Ich aber denke, daß wir 
mit Chriſti Hilfe dieſes große Werk entſcheiden werden! Und 
wie viele Gedanken ſind heute auf der Erde in der Geſchichte der 
Menſchheit lebendig, die noch vor zehn Jahren undenkbar waren, 
ſich aber plotzlich offenbarten, als für fie ihre geheimnisvolle 
Friſt gekommen war, und ſich dann uͤber die ganze Erde hin 
verbreiteten? So wird es auch bei uns ſein, und es wird der 
Welt unſer Volk voranleuchten, und es werden dann alle Men— 
ſchen ſagen: „Der Stein, den die Bauenden beiſeite warfen, 
iſt zum Eckſtein geworden!“ Die Spoͤtter ſelber aber ſollte man 
fragen: „Wenn ihr euren Plan habt, wann werdet ihr dann euren 
Bau auffuͤhren und die Gerechtigkeit zu ſeiner Grundlage 
machen, und das nur auf dem Wege der Vernunft? Ohne 
Chriſtus?“ Wenn ſie aber auch behaupten, daß ganz im Gegen— 
teil gerade ſie auch zur Vereinigung aller Menſchen ſchreiten, 
[© glauben in Wahrheit daran nur die allernaivſten von ihnen, 
und man kann ſich ſogar wundern uͤber ſolche Naivitaͤt. Tat⸗ 
ſaͤchlich haben ſie mehr ſchoͤpferiſche Phantaſie als wir! Wohl 
traͤumen ſie davon, die Gerechtigkeit zur Herrſcherin zu erheben, 
da fie aber Chriſtus verwerfen, wird nichts anderes dabei Бег: 
auskommen, als daß ſie die Welt mit Blut beſudeln werden: 
denn Blut ſchreit nach Blut, und wer das Schwert zieht, der wird 
auch durch das Schwert zugrunde gehen. Und wenn nicht die 
Verheißung Chriſti waͤre, ſo wuͤrden ſie ſo auch einander aus— 
rotten, bis ihrer uͤberhaupt nur noch zwei auf der Erde blieben: 
ia, und auch dieſe beiden letzten Menſchen wuͤrden es in ihrem 
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Stolze nicht uͤber ſich gewinnen, einer den anderen im Zaume 
zu halten, ſo daß dann der letzte erſt den vorletzten und dann 
ſich ſelber vernichten wuͤrde. Und dazu waͤre es auch ſchon ge— 
kommen, wenn nicht Chriſtus verheißen haͤtte, daß um der 
Frommen und Demuͤtigen willen dieſer Kampf ſein Ende fin— 
den werde. Damals, als ich nach meinem Duell noch die Offi— 
ziersuniform trug, begann ich bereits in der Geſellſchaft uͤber 
die Dienſtboten zu reden, und alle, ſo erinnere ich mich, waren 
erſtaunt über mich. „Sollen wir denn“, ſprechen fie, „das Dienſt— 
maͤdchen auf dem Sofa Platz zu nehmen bitten, ja, und ihr den 
Tee bringen?“ Ich aber hatte ihnen damals geantwortet: „Wes— 
halb denn nicht, wenn auch nur bisweilen!“ Da waren denn alle 
in Lachen ausgebrochen. Ihre Frage war unbedacht, meine Ant— 
wort unklar, ich glaube aber dennoch, daß in ihr ein Koͤrnchen 
Wahrheit lag. 


g) Über das Gebet, uͤber die Liebe und die Be— 
ruͤhrung mit anderen Welten 


Mungling, vergiß nicht des Gebetes! Jedesmal wird in deinem 

Gebete, wenn es nur aufrichtig iſt, ein neues Gefuͤhl auf— 
ſchimmern, und in ihm auch ein neuer Gedanke, den du vordem 
nicht kannteſt, und der dir neuen Mut geben wird. Und dann 
wirſt du auch begreifen, daß das Gebet eine Erziehung iſt. Habe 
auch noch auf dieſes acht: an jedem Tage, und wenn du uͤber— 
haupt nur die Moͤglichkeit dazu haſt, wiederhole fuͤr dich: „Herr, 
erbarme dich aller, die heute vor dich hingetreten ſind!“ Denn 
in jeder Stunde und in jedem Augenblicke verlaſſen ja Tauſende 
von Menſchen ihr Leben auf dieſer Erde, und ihre Seelen treten 
dann vor den Herrn — und ſo viele von ihnen haben die Erde 
verlaſſen in Einſamkeit, ohne daß irgendwer das wußte, und in 
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Kummer und Gram daruͤber, daß niemand uͤber ſie trauern 
werde, und ſogar uͤberhaupt nur weiß, ob ſie am Leben waren 
oder nicht! Und da erhebt ſich vielleicht vom anderen Ende der 
Erde zum Herrn fuͤr die Seelenruhe eines ſolchen auch dein 
Gebet, wenn du ihn auch uͤberhaupt nicht gekannt haſt, und auch 
er dich nicht kannte. So ruͤhrend iſt es dann in ſeiner Seele, 
wenn ſie in Furcht und Beben vor den Herrn trat, in dieſem 
Augenblicke zu fuͤhlen, daß auch fuͤr ihn ein Fuͤrbitter iſt, daß ein 
menſchliches Weſen zuruͤckblieb auf Erden, das auch ihn liebt. 
Ja, und auch Gott ſelber wird gnaͤdiger ſchauen auf euch beide: 
denn wenn es ſchon dich ſeiner ſo ſehr dauerte, um wieviel mehr 
wird Er dann Mitleid haben, Er, der doch unendlich mitleidiger 
und liebevoller iſt als du! Und Er wird ihm verzeihen um 
deinetwillen! 

Bruͤder! Fuͤrchtet euch nicht vor der Suͤnde der Menſchen, 
liebet den Naͤchſten auch in ſeiner Suͤnde, denn ſolches iſt ſchon 
der Liebe Gottes aͤhnlich und ſteht uͤber der Liebe auf Erden. 
Liebet die ganze Schoͤpfung Gottes, die ganze Welt und jedes 
Sandkoͤrnchen auf Erden! Jedes Blattchen, jeden Lichtſtrahl 
Gottes habe lieb! Liebet die Tiere, liebet die Pflanzen, liebet 
jedes Ding! Wenn du aber jedes Ding lieben wirſt, dann wirſt 
du auch das Geheimnis Gottes in den Dingen erfaſſen! Es 
wird dir dann einſt aufgehen, und du wirſt es dann ſchon ohne 
Unterlaß Tag fuͤr Tag immer mehr erkennen! Und du wirſt 
dann endlich ſchon die ganze Welt liebgewinnen in ihrer Einheit 
und mit einer Liebe, die das Weltall umfaßt! Liebet die Tiere! 
Ihnen gab Gott ein Ahnen des Gedankens und eine ungetruͤbte, 
harmloſe Freude. Die truͤbet ihnen nicht, quaͤlt ſie nicht und 
nehmt ihnen nicht die Luſt am Daſein, ſtellt euch nicht dem Ge⸗ 
danken Gottes entgegen. Menſch, uͤberhebe dich nicht uͤber die 
Tiere: fie find ja ſuͤndlos, du aber, in aller deiner Herrlichkeit, 


läßt eine Spur von Eiter hinter dir zuruͤck - o weh! faft ein jeder 
von uns. — Die Kinderchen liebet im beſonderen, denn auch ſie 
ſind ſuͤndlos, gleich Engeln, und ſie leben zu unſerer Ruͤhrung, 
zur Reinigung unſerer Herzen und wie zur Belehrung fuͤr uns! 
Weh dem, der ein Kindlein beleidigte! Mich ſelber aber lehrte 
Vater Anfim die Kinderchen lieben: er, ein lieber Schweiger, 
kauft wohl, ſo kam es vor, auf unſern Pilgerfahrten fuͤr die 
Pfennige, die man uns gab, ihnen Honigkuͤchlein und Zucker— 
zeug und verteilte es an ſie: nicht vermochte er es ja, ohne ge— 
ruͤhrt zu ſein, an den Kinderchen voruͤberzugehen, ſo ein Menſch 
iſt das! 

Vor manchen Gedanken wirſt du in Ratloſigkeit ſtehen, be— 
ſonders wenn du hinſchauſt auf die Suͤnde der Menſchen, und 
du wirſt dich fragen: „Soll man es mit Gewalt verſuchen, oder 
in demuͤtiger Liebe?“ Entſcheide du aber nur immer ſo: „Ich 
werde es mit demuͤtiger Liebe verſuchen!“ Wenn du dazu ent— 
ſchloſſen biſt ein fuͤr allemal, ſo wirſt du auch die ganze Welt 
zu beſiegen vermögen. Die liebevolle Demut — Ш ja eine Ge— 
walt, die ſtaͤrkſte von allen, und es gibt nichts, was ihr an Macht 
gleichkaͤme. An jedem Tage und zu jeder Stunde gehe in dich 
und ſchaue auf dich, damit dein Antlitz Gott wohlgefaͤllig ſei. 
Du biſt da zum Beiſpiel an einem kleinen Kinde voruͤbergegan— 
gen. Du gingſt zornig voruͤber an ihm, mit einem haͤßlichen 
Worte auf den Lippen und mit wuterfuͤllter Seele. Da haſt du 
vielleicht gar nicht einmal das Kind bemerkt, es aber, es ſah dich 
wohl, und vielleicht iſt dein abſtoßendes und gottloſes Bild in 
ſeinem wehrloſen Herzchen geblieben. Du haſt das nicht ge— 
wußt, aber gleichwohl haft du vielleicht fo ein ſchlechtes Samen— 
korn in ſeine Seele gelegt, und das wird ſich am Ende noch gar 
entfalten — und das alles nur, weil du dich nicht zuſammennahmſt 
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vor dem Kindchen, weil du dich nicht zu umſichtiger, tätiger Liebe 
erzogſt. Bruͤder, wohl ift die Liebe eine Erzieherin, man muß 
aber um ſie ringen, und ſie wird ja nur mit Muͤhe errungen 
und teuer bezahlt mit langdauernder Muͤhe und erſt nach 
langem Hoffen. Denn man muß ja die Menſchen nicht nur 
für einen flüchtigen zufälligen Augenblick lieben, vielmehr für 
die ganze Lebenszeit! Zufällig, flüchtig einen Menſchen lieb: 
gewinnen, das vermag ja ein jeder, ſelbſt der Miſſetaͤter! Ein 
Juͤngling, mein Bruder, hat einſt die Voͤglein um Verzeihung 
gebeten: das erſcheint auf den erſten Blick ſinnlos, iſt es aber 
keineswegs: denn alles iſt ja wie ein Weltmeer, alles fließt, und 
alles beruͤhrt ſich, du ruͤhrſt an einer Stelle an, und an einer 
anderen Stelle der Welt hallt es wider. Moͤge es aber auch 
ſinnlos ſein, die Voͤglein um Verzeihung zu bitten, ſo waͤre es 
doch zweifellos den Voͤglein leichter in deiner Naͤhe, und auch 
dem Kindchen und jedem Lebenden, wenn du ſelber gottwohl— 
gefälliger waͤreſt, als du es jetzt biſt, ſei es auch nur um ein ет: 
ziges Troͤpfchen mehr. Alles ift ja wie ein Weltmeer, ich wieder⸗ 
hole es! Haſt du das begriffen, ſo wirſt du auch zu den Voͤglein 
flehen, gequält von einer Liebe, die alles in feiner Einheit mit 
Begeiſterung umfaßt, und du wirſt ſie dann bitten, daß auch ſie 
dir deine Suͤnden verzeihen moͤgen! Dieſe Begeiſterung halte 
aber hoch und heilig, wie ſinnlos fie auch dem Menſchen er: 
ſcheinen moͤge! 

Meine Freunde, bittet Gott um einen frohen Sinn! Seid 
ſorglos wie die Kinder, wie die Voͤglein des Himmels! Ja, und 
es moͤge euch auch nicht die Suͤnde der Menſchen irremachen 
in eurem Tun! Fuͤrchtet nicht, ſie moͤchte euer Wollen hinfaͤllig 
machen und ſeiner Erfuͤllung im Wege ſtehen. Sprecht nicht: 
„Groß iſt die Macht der Suͤnde, der Gottloſigkeit und der ſchlechten 
Umgebung, wir aber, wir ſtehen allein, wir ſind kraftlos, und es 
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wird uns die ſchlechte Umgebung in Schranken halten und unſer 
edles Tun ſich nicht vollenden laſſen!“ Fliehet, Kinder, ſolche 
Entmutigung! Eine einzige Rettung gibt es da fuͤr dich: „Nimm 
dich und mache gerade dich verantwortlich fuͤr die ganze Suͤnde 
der Menſchen! Mein Freund, das iſt ja auch wirklich ſo: denn 
ſobald du dich nur eben in voller Aufrichtigkeit verantwortlich 
bekennſt fuͤr alle und fuͤr alles, ſo wirſt du auch ſchon alſogleich 
erſchauen, daß dem tatſaͤchlich ſo iſt, und daß du auch ſchuldig 
biſt fuͤr alles und fuͤr alle. Wenn du aber die Schuld an deiner 
eigenen Traͤgheit und deiner Machtloſigkeit auf die Menſchen 
ſchiebſt, wirſt du bei teufliſchem Stolze enden und gegen Gott 
murren! Über den teufliſchen Stolz denke aber ſo: Schwer iſt 
es fuͤr uns auf Erden, ihn zu erkennen, und deshalb irren wir 
uns auch da ſo leicht und ſind ihm, dem teufliſchen Hochmut, 
bereits verfallen, und glauben dabei noch, daß wir ſo etwas 
Erhabenes und Schoͤnes vollenden; ja, und auch viele von den 
allermaͤchtigſten Gefuͤhlen und Erregungen unſerer Seele ver— 
moͤgen wir vorderhand auf Erden nicht zu begreifen! Laſſe dich 
aber auch dadurch nicht verfuͤhren und glaube nicht, daß dir dies 
in irgend etwas zur Rechtfertigung dienen kann! Denn es wird 
ja der ewige Richter von dir nur das verlangen, was du zu be— 
greifen vermochteſt, nicht aber das, was dir verſchloſſen war. 
Davon wirſt du dich ſelber uͤberzeugen; denn dann wirſt du alles 
in ſeiner Richtigkeit erſchauen und ſchon nicht mehr ſtreiten 
koͤnnen! Auf Erden iſt es aber in Wahrheit ſo, als ob wir da 
nur umherirren, und waͤre da nicht vor uns das teure Bild 
Chriſti, ſo wuͤrden wir zugrunde gehen und voͤllig in die Irre 
geraten, wie es dem Menſchengeſchlechte beſchieden war vor 
der Sintflut. Vieles auf Erden iſt vor uns verborgen, als Er— 
ſatz dafür ward uns aber ein geheimnisvolles, heimliches Ahnen 
gegeben eines lebendigen Bandes zwiſchen uns und einer an— 
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Wurzeln unſerer Gedanken und Gefuͤhle ſind nicht hier, viel— 
mehr in anderen Welten. Das iſt es auch, weshalb die Philo— 
ſophen ſagen, man koͤnne das Weſen der Dinge auf Erden nicht 
erfaſſen. Gott nahm Samenkoͤrner aus anderen Welten und 
fäte fie auf dieſer Erde, und es erwuchs fein Garten, und es 
ging alles auf, was aufgehen konnte. Das Aufgegangene lebt 
aber und iſt lebendig nur dadurch, daß es mit anderen geheim— 
nisvollen Welten in Beruͤhrung zu ſtehen ſich bewußt wird; 
wenn aber dies Gefuͤhl in dir ſchwach wird oder gar ſtirbt, dann 
ſtirbt auch das, was in dir aufgegangen war. Dann wirſt du 
gegen das Leben gleichguͤltig werden und es ſogar haſſen! So 
denke ich daruͤber. 


g) Kann man Richter ſein uͤber ſeinesgleichen? 
Über den Glauben bis ans Ende 


Cor beſonders deſſen eingedenk, daß du niemandes Richter zu 
ſein vermagſt. Denn es kann ja auf Erden niemand Richter 
ſein uͤber einen Verbrecher, bevor nicht dieſer Richter ſelber еше 
geſteht, daß auch er genau ſo ein Verbrecher iſt wie der, der vor 
ihm ſteht, und daß vielleicht gerade er mehr als alle anderen 
ſchuld traͤgt an dem Verbrechen deſſen, der vor ihm ſteht. Wenn 
er aber dieſes einſehen wird, dann wird er auch Richter ſein 
koͤnnen. Das iſt keineswegs ſinnlos, wie ſehr es auch ſinnlos zu 
ſein ſcheint. Denn waͤre ich ja ſelber ein Gerechter, ſo wuͤrde 
vielleicht der Verbrecher, der vor mir ſteht, kein Verbrecher ſein. 
Wenn du es vermagſt, das Verbrechen des vor dir ſtehenden 
und von dir in deinem Herzen verurteilten Verbrechers auf dich 
zu nehmen, fo nimm es ohne Zögern auf dich und leide felber 
fuͤr ihn, ihn aber entlaſſe ohne jeden Vorwurf. Und wenn ſogar 
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das Geſetz ſelber dich zum Richter dieſes Verbrechers beſtellt 
haͤtte, ſo wirke du auch dann, ſoweit es dir nur moͤglich ſein wird, 
in dieſem Geiſte. Denn der Verbrecher wird ja gehen und ſich 
ſelber noch bitterer anklagen, als du es tateſt. Wenn er aber 
auch weggehen wird mit deinem Kuſſe, ohne irgend etwas zu 
empfinden, und uͤber dich ſpottend, ſo laß dich auch nicht dadurch 
irremachen: das heißt doch nur, ſeine Friſt iſt noch nicht gekom— 
men, ſie wird aber kommen zu ihrer Zeit; wird ſie aber auch 
nicht kommen, ſo iſt auch das kein allzu großes Ungluͤck; wird 
nicht er, ſo wird dafuͤr ein anderer an ſeiner Statt zur Erkenntnis 
gelangen und leiden, ſich ſelber richten und ſich ſelber ſchuldig 
ſprechen, und die Gerechtigkeit wird ſo erfuͤllt ſein. Glaube an 
dies, glaube daran, ohne je zu zweifeln, denn gerade darin liegt 
ja auch die ganze Zuverſicht und der ganze Glaube der Heiligen. 
Glaube ohne Unterlaß: handle ſo! Wenn du dich erinnern wirſt 
zur Nachtzeit, wenn du im Einſchlafen biſt: „Ich habe nicht das 
verrichtet, was noͤtig war!“ ſo ſtehe ſogleich auf und verrichte 
es. Wenn um dich herum boͤſe und teilnahmloſe Menſchen ſind 
und dich nicht anhoͤren wollen, ſo falle vor ihnen nieder und 
bitte ſie um Verzeihung! Denn in Wahrheit biſt auch du daran 
ſchuld, daß ſie dir nicht zuhoͤren wollen. Wenn ſie aber ſo erzuͤrnt 
ſind, daß du ſchon nicht mehr mit ihnen reden kannſt, ſo diene 
ihnen ſchweigend und in Demut und verliere niemals die Hoff— 
nung. Wenn aber auch alle von dir weichen und ſchon mit Ge— 
walt dich vertreiben werden, und wenn du dann ganz allein 
geblieben biſt, ſo falle zur Erde nieder und kuͤſſe ſie und benetze 
ſie mit deinen Traͤnen, und es wird die Erde Frucht erſprießen 
laſſen aus deinen Traͤnen, wenn dich auch niemand ſah und 
hoͤrte in deiner Einſamkeit. Sei glaͤubig bis ans Ende, wenn 
es ſogar ſo kommen wuͤrde, daß alle auf der Erde vom rechten 
Pfade weichen, und du nur allein glaͤubig bleibſt; bringe du 
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auch dann dem Herrn Opfer dar und preiſe ihn, du, der du 
allein ihm treu bliebſt! Wenn aber nur noch einer ſich mit dir 
vereint, ſo iſt da auch ſchon die ganze Welt, die ganze Welt 
der lebendigen Liebe! Umarmt einander darum in Ruͤhrung 
und lobet den Herrn: denn wenn es eurer auch nur zwei ſind, 
fo hat ſich doch feine Gerechtigkeit erfüllt. Wenn du aber ſelber 
der Suͤnde verfaͤllſt und betruͤbt ſein wirſt ſogar bis zum Tode 
über deine Sünden oder uͤber deine ploͤtzliche Sünde, fo freue 
dich dennoch uͤber den anderen, freue dich uͤber den Gerechten, 
freue dich daruͤber, daß, wenn auch du ſuͤndigteſt, er dafuͤr gerecht 
iſt und nicht der Suͤnde verfiel. 

Wenn dich aber die Miſſetat der Menſchen mit Unwillen er— 
füllt und mit einem ſolchen Gram, daß du gegen ihn ſchon nicht 
mehr anzukaͤmpfen vermagſt, und ſogar der Wunſch in dir auf— 
kommt, Rache zu nehmen an den Übeltaͤtern, ſo fuͤrchte mehr 
als alles andere dieſe Regung, gehe dann ſogleich und ſuche dir 
Qualen auf, gleich als ob du ſelber ſchuldig waͤreſt an dieſer 
Miſſetat der Menſchen. Nimm dieſe Qualen auf dich und halte 
aus, und es wird dein Herz zur Ruhe kommen, und du wirſt 
begreifen, daß auch du ſelber ſchuldig biſt: denn du haͤtteſt ja den 
Miſſetaͤtern voranleuchten koͤnnen als einziger Suͤndenloſer. Und 
du haſt das nicht getan! Wenn du ihm aber geleuchtet haͤtteſt, 
ſo haͤtteſt du mit deinem Lichte auch anderen den Weg erhellt, 
und der, der die Miſſetat veruͤbte, wuͤrde ſie vielleicht gar nicht 
veruͤbt haben bei deinem Lichte! Wenn du aber auch leuchteſt 
in Gerechtigkeit und dabei ſehen wirſt, daß die Menſchen auch 
nicht bei deinem Lichte ſich zum Heile wenden, ſo bleibe dennoch 
feſt und zweifle niemals an der Kraft des himmliſchen Lichtes! 
Sei vielmehr uͤberzeugt davon, daß, wenn die Menſchen auch 
jetzt noch nicht ihrer Rettung zuſchritten, ſie ſich doch ſpaͤter 
retten werden. Wenn fie ſich aber auch nicht ſpaͤter retten wer⸗ 
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den, ſo werden ſich doch ihre Soͤhne retten, denn es wird ja 
nicht ſterben dein Licht, wenn du auch laͤngſt ſchon geſtorben ſein 
wirſt. Der Gerechte geht von hinnen, ſein Licht aber wird blei— 
ben! Es finden die Menſchen Rettung durch den Rettenden 
auch nach deſſen Tode. Das Menſchenvolk nimmt zwar nicht 
ſeine Propheten auf, ja, es bereitet ihnen Martern und Qualen, 
es lieben aber die Menſchen ihre Maͤrtyrer und ehren die, die 
ſie folterten. Du aber arbeiteſt ja fuͤr das Ganze, fuͤr das Kom— 
mende wirkſt du! Nach Belohnungen ſtrebe aber niemals, denn 
auch ohne dies wird dir ja ſchon eine große Belohnung auf dieſer 
Erde: deine geiſtige Freude, die nur der Gerechte erwirbt. 
Fuͤrchte du weder die Angeſehenen noch die Maͤchtigen dieſer 
Welt, ſei aber weiſe und immer Gott wohlgefaͤllig! Lerne Maß 
halten, lerne dich gedulden, uͤbe dich darin! Sooft du aber in 
der Einſamkeit weilſt, ſo gib dich dem Gebete hin! Gewoͤhne 
dich daran, zur Erde niederzufallen und ſie zu kuͤſſen! Die Erde 
kuͤſſe und liebe ſie ohne Unterlaß und unerſaͤttlich, alle liebe du, 
alles liebe du! Suche dieſes Entzuͤcken auf und dieſes Außer-dir— 
geraten! Benetze die Erde mit den Traͤnen deiner Freude, liebe 
dieſe deine Traͤnen und ſchaͤme dich nicht deiner Verzuͤckung, 
halte ſie vielmehr hoch und heilig: denn ſie iſt eine Gabe Gottes, 
eine große, ja, und nicht vielen wird ſie gegeben, vielmehr nur 
den Auserwaͤhlten! 


i) Von der Hoͤlle und dem hoͤlliſchen Feuer — 
eine myſtiſche Betrachtung 


V' und Lehrer, ich frage euch: „Was iſt die Hölle?" Ich 
meine ſo: „Das Leiden daruͤber, daß man ſchon nicht mehr 
lieben kann!“ Einſt ward in dem endloſen Sein, das weder an 
Zeit noch an Raum gemeſſen werden kann, einem gewiſſen 
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geiſtigen Weſen mit ſeinem Erſcheinen auf dieſer Erde die Faͤhig⸗ 
keit gegeben, ſich zu ſagen: „Ich bin und ich liebe!“ Einmal, nur 
ein einziges Mal war ihm ein Augenblick gegeben worden einer 
taͤtigen Liebe, einer „lebendigen“, und nur dafuͤr war das Leben 
auf der Erde geſchaffen worden, und mit ihm Zeit und Raum. 
Und wie denn? Es verſchmaͤhte jenes gluͤckgeſegnete Weſen 
dieſe unſchaͤtzbare Gabe, es vermochte ſie nicht zu wuͤrdigen, es 
erlebte keine Liebe, es ſchaute voll Hohn und blieb teilnahmlos. 
Wenn nun ein ſolches Weſen ſchon die Erde verlaſſen hat, er: 
blickt es auch den Schoß Abrahams und redet mit Abraham, wie 
es uns uͤberliefert ward im Gleichnis vom reichen Manne und 
dem armen Lazarus, und betrachtet das Paradies und kann zu 
Gott aufſteigen; aber gerade darum quaͤlt es ſich auch, daß es 
zu Gott eingehen wird, ohne ſelber geliebt zu haben, daß es in 
Beruͤhrung kommen wird mit ſolchen, die in Liebe gelebt haben, 
und die es ſelber verachtet hatte. Denn es ſchaut klar und ſagt 
ſich ſelber: „Jetzt bereits beſitze ich Wiſſen, und wenn es mich 
auch danach duͤrſtete zu lieben, ſo wird aber doch ſchon kein 
Wagnis mehr ſein in meiner Liebe, und es wird auch kein 
Opfer in ihr mehr ſein; denn abgeſchloſſen iſt ja das Erdenleben, 
und es wird ſchon nicht Abraham zu mir kommen, um auch nur 
mit einem Troͤpfchen lebendigen Waſſers (das heißt wiederum 
mit einer Gabe des Erdenlebens, des fruͤheren und taͤtigen) die 
Flamme meines Durſtes nach geiſtiger Liebe zu löfchen, an der 
ich jetzt entflammt bin, nachdem ich ſie auf der Erde verſchmaͤht 
habe. Nein, es wird nicht mehr Leben und Zeit ſein! Und 
wenn ich jetzt auch froh waͤre, mein Leben hinzugeben fuͤr andere, 
ſo iſt das ſchon unmoͤglich, denn voruͤber ging ja jenes Leben, 
das man der Liebe zum Opfer bringen konnte. Und jetzt klafft 
bereits ein Abgrund zwiſchen jenem Leben und dieſem Sein. Man 
ſpricht von einer Hoͤllenflamme im wirklichen Sinn: ich gehe 
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dieſem Geheimnis nicht nach und hege heilige Scheu vor ihm; 
ich glaube aber, daß, wenn es da auch eine Flamme in woͤrt— 
lichem Sinne geben ſollte, die Verdammten in Wahrheit dar— 
über froh fein würden, denn fo denke ich mir: in der koͤrperlichen 
Qual wuͤrden ſie, wenn auch nur auf einen Augenblick, dieſe 
furchtbarſte Seelenqual vergeſſen! Ja, und es iſt auch ganz un— 
möglich, ihnen dieſe Seelenqual zu nehmen, denn fie kommt gar 
nicht von außen, ſie iſt vielmehr in ihnen. Wenn es aber auch 
möglich wäre, ihnen dieſe Qual zu nehmen, fo wuͤrden fie, 
glaube ich, dadurch nur noch bitterer ihr Ungluͤck empfinden. 
Denn wenn ihnen auch die Gerechten aus dem Paradieſe ver— 
zeihen wuͤrden in der Vorſtellung ihrer Qualen, und ſie zu ſich 
rufen wuͤrden in unendlicher Liebe, ſo wuͤrden ſie aber gerade da— 
durch noch mehr die Leiden der Verdammten vermehren: denn 
ſie wuͤrden ja noch heftiger in ihnen die Flamme des Durſtes 
ſchuͤren nach antwortender, taͤtiger und dankbarer Liebe, die nun 
ſchon unmoͤglich iſt! In der Schuͤchternheit meines Herzens 
meine ich freilich, daß allein ſchon die Erkenntnis dieſer Unmoͤg— 
lichke it ihnen endlich auch noch zur Erleichterung dienen wuͤrde; 

denn wenn ſie die Liebe der Gerechten aufnahmen im Bewußt— | 
fein ihrer Unfähigkeit, fie zu erwidern, ſo werden fie in dieſer Er: 
gebenheit und in der Verwirklichung ſolcher Demut ſchließlich 
gewiſſermaßen eine Vorſtellung gewinnen von jener taͤtigen 
Liebe, die ſie auf Erden verſchmaͤhten, und ſie werden dann 
auch eine Wirkung erleben, die der jener wenigſtens aͤhnlich iſt. 
Ich bedaure, ihr meine Bruͤder und Freunde, daß ich das nicht 
klar auszudruͤcken vermag. Wehe aber denen, die ſich ſelber auf 
Erden vernichteten, wehe den Selbſtmoͤrdern! Ich glaube, daß 
es ſchon niemanden geben kann, der ungluͤcklicher waͤre als ſie. 
Suͤnde ſei es ja, verkuͤndet man uns, fuͤr ſie zu Gott zu beten, 
und es iſt fo, als ob die Kirche fie — aͤußerlich wenigſtens — von 


ſich ſtoͤßt. Ich aber denke mir in dem Geheimen meiner Seele, 
daß man auch für fie beten darf. Wegen eines Übermaßes an 
Liebe wird doch wohl Chriſtus nicht zuͤrnen! Gerade fuͤr die 
Selbſtmoͤrder habe ich auch in der Tiefe meiner Seele mein 
ganzes Leben hindurch gebetet, dieſes beichte ich euch! Vaͤter 
und Lehrer, ja, und auch jetzt noch bete ich jeden Tag fuͤr ſie. 

Oh! aber es gibt auch ſolche, die in die Hölle eingingen, ſtolzen 
und zornigen Geiſtes, ungeachtet deſſen, daß die unabwendbare 
Wahrheit fuͤr ſie außer allem Zweifel ſteht, und ſie eine lebendige 
Vorſtellung von ihr haben; es gibt eben Unſelige, die ſich mit 
Leib und Seele dem Satan anſchloſſen und dem ſtolzen Geiſte. 
Für jene Ш die Hölle ſchon eine ſelbſtgewollte und eine, an der 
ſie ſich nicht erſaͤttigen koͤnnen, ſie ſind ſchon aus freiem Willen 
Dulder! Denn ſich ſelber verfluchten ſie ja, als ſie Gott und das 
Leben verfluchten. Von ihrem boͤſen Hochmut naͤhren ſie ſich, 
und das iſt ebenſo, als wenn der Verſchmachtende in der Wuͤſte 
ſein eigenes Blut aus ſeinem eigenen Koͤrper zu ſaugen beginne. 
Sie ſind aber unerſaͤttlich in alle Ewigkeit hinein, und ſie ver— 
ſchmaͤhen die Verzeihung und verfluchen Gott, der ſie ruft. Einen 
lebendigen Gott vermoͤgen ſie ſich ja nicht vorzuſtellen ohne Haß, 
und ſie wollen deshalb, daß es keinen lebendigen Gott geben 
ſolle, daß Gott ſich ſelber vernichten ſolle und ſeine Schoͤpfung. 
Und ſie werden brennen im Feuer ihres Zornes ewiglich, und 
ſie werden duͤrſten nach Tod und Nichtſein. Sie werden 
aber den Tod nicht erlangen! 
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He endigt die Aufzeichnung des Alexej Fjedorowitſch Kara: 
maſoff. Ich wiederhole es: ſie iſt nicht vollſtaͤndig, ſie iſt 
fragmentariſch geblieben. So umfaſſen zum Beiſpiel die bio⸗ 
graphiſchen Mitteilungen nur die erſte Jugendzeit des Greiſes. 
Aus ſeinen Belehrungen aber und von ſeinen Anſichten iſt ſol— 
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ches, was augenfcheinlich зи verſchiedenen Zeiten und infolge 
verſchiedener Anlaͤſſe gefagt ward, zu einem einheitlichen Ganz 
zen zuſammengefuͤgt. Gleichwohl iſt auch das, was der Greis in 
dieſen letzten Stunden ſeines Lebens eigentlich verkuͤndete, nicht 
mit Genauigkeit wiedergegeben, vielmehr nur ein Begriff zu 
geben verſucht worden von dem Geiſt und dem Charakter auch 
dieſer Unterhaltung im Vergleich zu dem, was in der Aufzeich— 
nung des Alexej Fjedorowitſch aus fruͤheren Belehrungen an— 
gefuͤhrt ward. Das Ende des Greiſes erfolgte dabei tatſaͤchlich 
voͤllig unerwartet. Denn wenn auch alle, die ſich an dieſem 
letzten Abend bei ihm eingefunden hatten, durchaus begriffen, 
daß ſein Tod nahe ſei, ſo konnten ſie gleichwohl nicht ahnen, daß 
er ſo ploͤtzlich eintreten werde; im Gegenteil waren, wie ich be— 
reits weiter oben bemerkte, ſeine Freunde, da ſie ihn in dieſer 
Nacht dem Anſchein nach ſo munter und geſpraͤchsluſtig erblickten, 
ſogar durchaus davon uͤberzeugt, daß in ſeiner Geſundheit eine 
merkliche Beſſerung vor ſich gegangen ſei, wenn auch nur auf 
eine kurze Zeit. Sogar noch fuͤnf Minuten vor ſeinem Tode 
war, wie ſie mit Staunen ſpaͤter berichteten, noch gar nichts vor— 
auszuſehen. Es war ploͤtzlich ſo, als ob er einen aͤußerſt heftigen 
Schmerz in ſeiner Bruſt empfinde, er erbleichte und preßte die 
Hand ans Herz. Alle erhoben ſich da von ihren Sitzen und draͤng— 
ten ſich an ihn heran; er aber, in allen ſeinen Leiden immer noch 
mit einem Laͤcheln auf ſie hinblickend, ließ ſich leiſe von ſeinem 
Seſſel auf die Knie nieder, dann neigte er ſich mit ſeinem Ant— 
litz zur Erde, breitete ſeine Arme aus und, indem er gleich wie 
in freudigem Entzuͤcken die Erde kuͤßte und betete (wie er ſelber 
gelehrt hatte), gab er leiſe und freudig ſeine Seele Gott zuruͤck. 
Die Nachricht von ſeinem Tode verbreitete ſich alſogleich in 
der Einſiedelei und erreichte das Kloſter. Von den dem eben 
Verſchiedenen Naͤchſtſtehenden begannen die, denen es ihrem 
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Range nach zukam, nach uraltem Zeremoniell ſeinen Leib auf— 
zubahren, die ganze Bruͤderſchaft aber verſammelte ſich in der 
Hauptkirche des Kloſters. Und noch vor Tagesgrauen hatte, 
wie es ſpaͤterhin kund ward, die Nachricht von dem eben vor 
Gott Hingetretenen die Stadt erreicht. Gegen Morgen ſprach 
faft die ganze Stadt von dem Ereignis, und die Bürger 
ſtroͤmten in Scharen ins Kloſter. Doch davon werden wir 
erſt im folgenden Buch erzaͤhlen; jetzt aber wollen wir nur 
im voraus bemerken, daß, bevor noch dieſer Tag vergangen 
war, ſich etwas zutrug, das niemand erwartet hatte, und das 
innerhalb der Kloſtermauern und in der Stadt eine derartig 
ſeltſame Aufregung und Ratloſigkeit hervorrief, daß noch bis 
auf den heutigen Tag, nachdem doch ſchon ſo viele Jahre ver— 
gangen ſind, in unſerer Stadt ſich die allerlebendigſte Erinnerung 
erhalten hat von jenem fuͤr viele ſo aufregenden Tage. 


Siebentes Buch 


Aleſcha 


1 
Der Leichengeruch 


en Leib des verſtorbenen Moͤnchsprieſters ſtrengſter 
D Regel, des Vaters Soſima, bereitete man nach den feſt— 

ſtehenden Gebraͤuchen zur Beſtattung vor. Bekanntlich 
pflegt man die verſtorbenen Moͤnche und Einſiedler nicht zu 
waſchen. „Wenn einer von den Moͤnchen zu Gott eingeht (ſo iſt es 
geſagt im, Großen Ritual), dann reibt der dazu beſtellte Moͤnch 
(das heißt der, dem dies aufgetragen ward) ſeinen Koͤrper mit 
warmem Waſſer ab, indem er zuvor mit dem Schwamm ldas heißt 
mit einem griechiſchen Schwamm) je ein Kreuz zieht auf der Stirn 
des Toten, auf ſeiner Bruſt, auf ſeinen Haͤnden, Fuͤßen und Knien, 
weiter aber keine.“ Alles dieſes verrichtete bei dem Entſchlafe— 
nen Vater Paiſi in eigener Perſon. Darauf zog er ihm ſein 
Moͤnchsgewand an und umhuͤllte ihn mit einem Mantel, den 
er zu dieſem Zwecke der Vorſchrift nach ein wenig auseinander— 
geſchnitten hatte, um ihn in Form eines Kreuzes umlegen zu 
koͤnnen. Auf den Kopf zog er dem Toten eine Kapuze mit dem 
achteckigen Kreuz. Die Kapuze ward offen gelaſſen, das An— 
geſicht des Entſchlafenen bedeckte man aber mit einer ſchwarzen 
Tuͤlldecke. In die Hände legte man ihm ein Bild des Erloͤſers. 
In ſolcher Tracht bettete man ihn gegen Morgen in einen 
Sarg (der ſchon laͤngſt fuͤr ihn angefertigt worden war). Man 
hatte die Abſicht, den Sarg den ganzen Tag uͤber in der Zelle 
zu laſſen (in dem erſten großen Zimmer, demſelben, in dem der 
Greis Kloſterbruͤder und Weltleute zu empfangen pflegte). Da 
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der Entſchlafene den Rang eines Moͤnchsprieſters ſtrengſter Ord— 
nung innegehabt hatte, ſo kam es den Moͤnchsprieſtern und 
den Mönchsdiafonen zu, an feinem Sarge nicht den Pfalter, 
vielmehr das Evangelium zu leſen. Es begann damit, unmittel— 
bar nach der Totenmeſſe, Vater Joſeph; Vater Paiſi aber, der 
ſelber den Wunſch ausgeſprochen hatte, nach Vater Joſeph den 
ganzen Tag und die ganze Nacht zu leſen, war vorderhand noch 
ſehr beſchaͤftigt und in Sorge, ebenſo wie der Vorſteher der 
Einſiedelei. Denn es hatte ſich ploͤtzlich herausgeſtellt, daß unter 
der Kloſterbruͤderſchaft und den Laien, die aus dem Kloſter— 
gaſthof und aus der Stadt in Haufen herbeigeſtroͤmt waren, ſich 
mehr und mehr eine voͤllig unerwartete, ganz unerhoͤrte und 
ſogar ungehoͤrige Aufregung und ungeduldige Erwartung gel— 
tend machte. Sowohl der Kloftervorftand als auch Vater Paiſi 
gaben ſich alle erdenkliche Muͤhe, die ſich ſo unruhig Gebaͤrdenden 
moͤglichſt zu beruhigen. Als es ſchon hinlaͤnglich tagte, begannen 
aus der Stadt ſogar ſchon ſolche zu kommen, die ihre Kranken 
mit ſich genommen hatten, beſonders kranke Kinder — gleich als 
ob ſie dafuͤr abſichtlich dieſe Minute erwartet hatten, indem ſie 
augenſcheinlich auf die unmittelbare Kraft der Heilung hofften, 
die, wie ſie glaubten, nicht zoͤgern koͤnne ſich zu offenbaren. Und 
da erſt zeigte es ſich, bis zu welchem Grade alle bei uns ſich daran 
gewoͤhnt hatten, den entſchlafenen Greis, ſchon bei Lebzeiten, 
für einen zweifelloſen und großen Heiligen zu halten. Und da⸗ 
bei gehoͤrten die Herbeigeſtroͤmten durchaus nicht ausſchließlich 
dem einfachen Volke an. Dieſe große Erwartung der Glaͤu— 
bigen, die ſich ſo bald ſchon und ſo offenſichtlich offenbart hatte 
und ſogar ſchon mit Ungeduld und faſt ſchon, als ob man ein 
Recht geltend mache, kam dem Vater Paiſi vor wie eine zweifel⸗ 
loſe Verfuͤhrung, und wenn er es auch laͤngſt ſchon vorausgeahnt 
hatte, jo übertraf es dennoch in der Wirklichkeit alle feine Er: 
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wartungen. Als Vater Paifi den Mönchen begegnete, die 
ganz erregt waren, begann er ſogar ihnen Vorwuͤrfe zu machen: 
„Eine ſolche und ſo unmittelbare Erwartung von irgend et— 
was Großem“, ſprach er, „iſt ein Leichtſinn, der nur unter 
Weltleuten moͤglich iſt, uns Moͤnchen aber keineswegs ziemt!“ 
Man hoͤrte aber wenig auf ihn, und Vater Paiſi bemerkte 
dies mit Unruhe, ungeachtet deſſen, daß ſogar auch er ſelber 
(wenn man ſchon voͤllig aufrichtig ſein will), mochte er auch 
empoͤrt ſein uͤber die allzu ungeduldigen Erwartungen und in 
ihnen Leichtſinn und weltliches Streben finden, dennoch ſelber 
insgeheim, in der Tiefe ſeiner Seele, faſt ganz das gleiche er— 
wartete wie alle dieſe Erregten, und er auch nicht umhin konnte, 
ſich ſelber dies einzugeſtehen. Nichtsdeſtoweniger beruͤhrten ihn 
einige Begegnungen ganz beſonders unangenehm, da ſie in ihm, 
einem gewiſſen Vorgefuͤhl nach, große Zweifel erregten. So 
erblickte er zum Beiſpiel in der Menge derer, die ſich in die 
Zelle des Verſtorbenen draͤngten, mit ſeeliſchem Widerwillen 
(deſſentwegen er ſich ſelber gleich dort ſchon Vorwuͤrfe machte) 
die Anweſenheit Rakitins und des von weither gekommenen 
Moͤnches aus Obdorsk, der noch immer im Kloſter verweilte, 
und beide hielt Vater Paiſi plotzlich aus irgendeinem Grunde 
fuͤr verdaͤchtig — obgleich man nicht ſie allein in dieſem Sinne 
haͤtte bemerken koͤnnen. Der Moͤnch aus Obdorsk erwies ſich 
von allen Erregten als der Allergeſchaͤftigſte, uͤberall konnte man 
ihn ſehen, an allen Orten: uͤberall ſtellte er Fragen, uͤberall 
hielt er ſein Ohr hin, uͤberall fluͤſterte er auch mit einer ganz be— 
ſonders geheimnisvollen Miene. Der Ausdruck ſeines Geſichtes 
war aber der allerungeduldigſte, und es hatte den Anſchein, als 
ſei er bereits dadurch erregt, daß das Erwartete ſich ſo lange 
nicht erfuͤlle. Was aber Rakitin anbetrifft, ſo hatte ſich der, 
wie es ſich ſpaͤter erwies, ſo fruͤh ſchon in der Einſiedelei ein— 
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gefunden im ganz beſondern Auftrag von Frau Chochlakoff. 
Dieſe gute, aber charakterloſe Perſon, die ſelber nicht in die Ein— 
fiedelei zugelaffen werden konnte, war kaum erwacht und hatte 
von dem Bevorſtehenden eben erſt erfahren, als ſie ploͤtzlich 
von einer ſo brennenden Neugierde durchdrungen ward, daß ſie 
ſogleich an ihrer Statt Rakitin in die Einſiedelei „abkomman— 
dierte“ mit dem Auftrag, er ſolle auf alles achtgeben und ihr 
ſogleich ſchriftlich Mitteilung machen, etwa jede halbe Stunde, 
„von allem, was dort vor ſich gehen wird“. Rakitin hielt 
ſie aber fuͤr den allergottesfuͤrchtigſten und glaͤubigſten jungen 
Menſchen — ſo verſtand der es, mit allen auszukommen und ſich 
vor jedem ſo hinzuſtellen, wie es deſſen Wunſche entſprach — 
wenn er darin auch nur den geringſten Vorteil fuͤr ſich voraus— 
ſah. Der Tag war klar und licht, und von den Betern, die ge— 
kommen waren, draͤngten ſich viele um die Graͤber der Ein— 
ſiedelei, die am dichteſten um die Kirche herumlagen, wenn ſie 
auch uͤber die ganze Einſiedelei hin zerſtreut waren. Als 
Vater Paiſi die Einſiedelei durchwandelte, entſann er ſich ploͤtz— 
lich auch Aleſchas und daran, daß er ihn ſchon lange nicht 
mehr geſehen hatte, ſeit der verfloſſenen Nacht. Und kaum 
hatte er nur an ihn gedacht, ſo erblickte er ihn auch ſchon 
in dem allerentfernteſten Winkel der Einſiedelei, bei der Um⸗ 
faſſungsmauer, auf dem Grabſtein eines laͤngſt entſchlafenen 
und ſeiner Taten wegen beruͤhmten Moͤnches ſitzen. Vater Paiſi 
trat dicht an ihn heran und bemerkte, daß Aleſcha ſein Geſicht 
in beide Handflaͤchen verborgen hielt und lautlos zwar, aber 
bitterlich weinte, wobei ſein ganzer Koͤrper vor Schluchzen bebte. 
Vater Paiſi blieb ein wenig bei ihm ſtehen. 

„Genug, mein lieber Sohn, genug, mein Freund,“ ſprach er 
endlich herzlich; „was iſt dir denn? Sei doch froh und weine 
nicht! Oder weißt du denn nicht, daß dies der groͤßte iſt von 
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‚feinen‘ Tagen? Wo er jetzt iſt, in dieſem Augenblick, denk du 
nur daran!“ 

Aleſcha blickte ihn kaum an, nachdem er fein Geficht enthüllt 
hatte, das wie bei einem kleinen Kinde vom Weinen geſchwollen 
war; dann wandte er ſich ſogleich wieder, ohne ein Wort zu 
ſagen, ab und verhuͤllte wiederum ſein Geſicht mit beiden 
Haͤnden. 

„Aber am Ende gar, moͤge es auch ſo ſein,“ ſprach Vater Paiſi 
gedankenvoll, „weine nur; Chriſtus hat dir dieſe Traͤnen ge— 
ſandt! Deine Traͤnen der Ruͤhrung ſind nur ein Aufatmen deiner 
Seele und dienen deinem lieben Herzen zur Aufhellung“, fuͤgte 
er ſchon fuͤr ſich ſelber hinzu, waͤhrend er von Aleſcha weg— 
ging und in Liebe ſeiner dachte. Er war uͤbrigens raſch davon— 
geſchritten, denn er fuͤhlte, daß er noch gar am Ende ſelber, wenn 
er noch weiter auf ihn hinblicke, in Weinen ausbrechen werde. 
Waͤhrenddeſſen ging die Zeit dahin, und die kloͤſterlichen Gottes— 
dienſte und Seelenmeſſen fuͤr den Entſchlafenen nahmen ihren 
regelrechten Verlauf. Vater Paiſi hatte wiederum den Vater 
Joſeph am Sarge bemerkt und ihn abermals beim Leſen des 
Evangeliums abgelöft. Es war aber noch nicht drei Uhr nach— 
mittags voruͤber, als ſich etwas ereignete, worauf ich ſchon am 
Ende des vorigen Buches hinwies, etwas, was derart uns alle 
uͤberraſchte und ſo ſehr im Widerſpruch ſtand zu der allgemeinen 
Hoffnung, daß man, ich wiederhole es, die bis ins einzelne 
gehende und ſich in Nichtigkeiten verlierende Erzaͤhlung uͤber 
dieſen Vorfall ſogar noch bis auf den heutigen Tag mit außer— 
ordentlicher Lebendigkeit in unſerer Stadt und in ihrer ganzen 
Umgebung im Gedaͤchtnis hat. Hier fuͤge ich nochmals von mir 
perſoͤnlich aus folgendes hinzu: Es widerſteht mir faſt, an dies 
unwichtige und Argernis erregende Ereignis zu erinnern, das 
tatſaͤchlich das allernichtigſte und natuͤrlichſte war, und ich wuͤrde 
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es in meiner Erzählung überhaupt mit Stillſchweigen über: 
gangen haben, wenn es nicht in einer ſehr heftigen und ganz 
beſtimmten Weiſe auf die Seele und das Herz des haupt— 
fächlichften, wenn auch erſt zukunftigen Helden meiner бт: 
zaͤhlung eingewirkt hätte, des Aleſcha, und wenn es nicht, in 
ſeiner Seele gleichſam eine Kriſis und Umwaͤlzung hervorrufend, 
ſeinen Geiſt zwar erſchuͤttert, aber auch ſchon endguͤltig gekraͤftigt 
haͤtte fuͤr ſein ganzes Leben und zu einem ganz beſtimmten 
Ziele. 

Ich gehe alſo zur Erzählung über: Als man, noch vor Morgen: 
anbruch, den zur Beerdigung vorbereiteten Koͤrper des Greiſes 
in den Sarg gelegt und in das erſte Zimmer, den ehemaligen 
Empfangsraum, getragen hatte, ſoll ſich unter denen, die beim 
Sarge weilten, die Frage erhoben haben: „Soll man wohl im 
Zimmer die Fenſter öffnen?” Dieſe Frage, die irgendwer neben⸗ 
bei und leiſe getan hatte, blieb aber ohne Antwort und faft unbe= 
merkt; hoͤchſtens hatten ſie bemerkt, ja, und auch das nur fuͤr ſich, 
einige von den Anweſenden und nur in dem Sinne, daß Ver— 
weſung und Verweſungsgeruch von dem Koͤrper eines ſolchen 
Entſchlafenen zu erwarten geradezu eine Albernheit ſei, die 
ſogar Mitleid verdiene, wenn nicht Spott, wegen der Klein⸗ 
glaͤubigkeit und des Leichtſinnes deſſen, der dieſe Frage er: 
hoben hatte. Denn man erwartete durchaus das Gegenteil 
davon. Und da, bald nach Mittag ſchon, begann etwas, was 
anfangs, die da kamen und gingen, nur ſchweigend und fuͤr ſich 
wahrnahmen, und dazu noch in ſichtlicher Furcht, irgendwem den 
ihm gekommenen Gedanken mitzuteilen, was ſich indes gegen 
drei Uhr nachmittags ſchon ſo deutlich und unabweisbar offen— 
bart hatte, daß die Nachricht davon ſich augenblicklich in der 
ganzen Einſiedelei verbreitete, auch unter allen denen, die zum 
Beten dahin gekommen waren, dann auch ins Kloſter drang 
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und alle Kloſterleute in Staunen verſetzte, und endlich, nur ſehr 
wenig ſpaͤter, auch die Stadt erreichte und in ihr eine allge— 
meine Aufregung hervorrief bei Glaͤubigen und Unglaͤubigen. Die 
Unglaͤubigen triumphierten; was aber die Glaͤubigen anbetrifft, 
ſo fanden ſich unter ihnen ſolche, die ſich ſogar noch mehr freuten, 
denn „es lieben die Menſchen den Fall des Gerechten und ſeine 
Schmach“, wie der Greis ſelber geſprochen hatte in einer ſeiner 
Belehrungen. Die Sache war naͤmlich die, daß ganz allmaͤhlich, 
aber immer mehr bemerkbar, vom Sarge Verweſungsgeruch 
ausging, der ſich gegen drei Uhr nachmittags ſchon allzu deut— 
lich offenbart und immer mehr zugenommen hatte. Laͤngſt 
ſchon war etwas Derartiges nicht mehr vorgefallen, und man 
konnte ſich ſogar aus der ganzen Geſchichte unſeres Kloſters 
keines ſolchen Argerniſſes erinnern, das in fo grober Weiſe Zuͤ— 
gelloſigkeit verriet und in irgendeinem andern Falle gar nicht 
möglich geweſen waͤre, ſich aber jetzt, ſogleich auf dieſen Vor: 
fall hin, ſogar unter den Moͤnchen zutrug. Spaͤter ſchon, und 
ſelbſt noch nach vielen Jahren, pflegten einige Vernuͤnftige von 
unſeren Moͤnchen, wenn ſie ſich dieſes ganzen Tages in allen 
Einzelheiten erinnerten, ſich in Staunen und Entſetzen zu fragen, 
wie denn eigentlich dies Argernis damals einen ſolchen Grad 
hatte erreichen koͤnnen. Denn auch vordem ſchon hatte es ſich 
zugetragen, daß Moͤnche geſtorben waren, die ein durchaus 
rechtliches Leben gefuͤhrt hatten, und deren Gerechtigkeit vor 
aller Augen lag, gottesfuͤrchtige Greiſe, und dabei auch von 
ihren beſcheidenen Saͤrgen Leichengeruch ausgegangen war, der 
ſich in natuͤrlicher Weiſe, wie bei allen Sterblichen, eingeſtellt 
hatte. Das hatte aber kein Argernis hervorgerufen und auch 
nicht einmal die allergeringſte Aufregung. Es gab natuͤrlich 
auch bei uns einige von den laͤngſt Verſtorbenen, deren Ange— 
denken ſich im Kloſter noch lebendig erhielt, und deren Über— 
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reſte, der Überlieferung nach, keinerlei Verweſung geoffenbart 
hatten, und das hatte ruͤhrend und geheimnisvoll auf die Bruͤder— 
ſchaft gewirkt und ſich in ihrem Gedaͤchtnis erhalten als etwas 
Gottgefaͤlliges und Wunderbares und wie eine Verheißung dar: 
auf, daß „in Zukunft noch groͤßerer Ruhm von ihren Saͤrgen aus— 
gehen werde, wenn nur durch Gottes Willen die Zeit hierfuͤr 
gekommen ſein wird“. Unter ihnen hatte ſich im beſonderen 
das Andenken des Greiſes Hiob erhalten, der hundertfuͤnf Jahre 
alt geworden war, eines beruͤhmten Gottesſtreiters, eines großen 
Faſters und Schweigers, der ſchon laͤngſt geſtorben war, ſchon 
im zweiten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts, und deſſen Grab 
man mit einer ganz beſonderen, außerordentlichen Ehrfurcht 
allen Pilgern, die zum erſten Male ins Kloſter kamen, zu zeigen 
pflegte, indem man dabei geheimnisvoll auf gewiſſe große Hoff— 
nungen anſpielte. (Das war auch gerade das Grab, auf dem 
Vater Paiſi noch am Morgen Aleſcha ſitzen geſehen hatte.) 
Außer dieſem laͤngſt verſtorbenen Greiſe war noch eine eben— 
ſolche Erinnerung wach auch an einen verhaͤltnismaͤßig erſt un— 
laͤngſt verſtorbenen großen Vater Moͤnchsprieſter, den Greis 
Warſonophi, denſelben, von dem Vater Soſima auch die 
Greiſenwuͤrde uͤbernommen hatte, und den, ſolange er lebte, 
alle, die zum Kloſter gewallfahrtet kamen, durchaus fuͤr einen 
Gottesnarren hielten. Von dieſen beiden hatte ſich die Über— 
lieferung erhalten, daß ſie wie Lebendige in ihren Saͤrgen ge— 
legen haͤtten und noch voͤllig unverweſt geweſen ſeien, als man 
ſie begrub, und daß es ſogar den Anſchein gehabt habe, als ob 
ihre Geſichter im Sarge Licht verbreiteten. Und einige behaup— 
teten durchaus, ſich zu entſinnen, daß von ihren Koͤrpern ein 
deutlicher Wohlgeruch ausgegangen ſei. Aber auch ungeachtet 
ſogar dieſer ſo vielſagenden Erinnerungen waͤre es gleichwohl 
ſchwer geweſen, jene unmittelbare Veranlaſſung zu erklaͤren, 
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die es moͤglich machte, daß am Sarge des Greiſes Soſima ein 
ſo leichtſinniger, alberner und aͤrgerlicher Vorfall eintreten 
konnte. Was mich perſoͤnlich anbetrifft, ſo nehme ich an, daß 
da auch ſehr viel anderes zuſammentraf, daß da vielerlei ver— 
ſchiedene Urſachen zu einem und demſelben Ergebnis fuͤhrten. 
Zu dieſen gehoͤrte zum Beiſpiel ſogar auch jene alteingewurzelte 
Feindſchaft gegen das Greiſentum als eine ſchaͤdliche Neuerung, 
eine Feindſchaft, die ſich ſonſt tief verborgen hielt im Kloſter, in 
den Geiſtern noch vieler Mönche. Dann aber natürlich, und das 
iſt wohl die Hauptſache, wirkte hier der Neid auf die Heiligkeit 
des Entſchlafenen, die ſich bei ſeinen Lebzeiten ſo ſtark beſtaͤtigt 
hatte, daß es verboten ſchien, auch nur Zweifel daran zu aͤußern. 
Denn wenn auch der verſtorbene Greis viele zu ſich gezogen 
hatte, und nicht ſo ſehr durch Wunder wie durch ſeine Liebe, 
und wenn er auch um ſich herum gleichſam eine ganze Welt 
geſchaffen hatte ſolcher, die ihn liebten, ſo hatte er deſſenun— 
geachtet und ſogar um ſo mehr gerade dadurch auch Neider gegen 
ſich erſtehen laſſen und infolge davon auch erbitterte Feinde, 
ſowohl offene wie heimliche, und nicht nur unter den Kloſter— 
bruͤdern, vielmehr ſogar auch unter den Laien. Niemandem 
hatte er zwar irgendwelchen Schaden getan, aber das iſt es ja 
gerade: „Weshalb haͤlt man denn gerade ihn fuͤr ſo heilig?“ Und 
nur dieſe eine Frage, die immer wieder erhoben ward, erzeugte 
endlich einen ganzen Abgrund des allerunerſaͤttlichſten Zornes. 
Das iſt es denn auch, weshalb ich glaube, daß viele, als ſie den 
vom Koͤrper des Verſtorbenen ausgehenden Verweſungsgeruch 
wahrnahmen, ja, und dazu noch fo bald nach feinem Tode — 
denn es war ja noch kein Tag ſeitdem vergangen — über alle 
Maßen erfreut waren: ebenſo wie ſich unter denen, die dem 
Greiſe ergeben waren und ihn bis dahin verehrt hatten, ſich al— 
ſogleich auch ſolche fanden, die durch dieſen Vorfall ſich faſt per— 
LII. 7 
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ſönlich gekraͤnkt und beleidigt vorkamen. Dieſe Angelegenheit 
nahm nun folgenden Verlauf: Kaum hatte ſich nur der Eintritt 
der Verweſung zu offenbaren begonnen, ſo haͤtte man auch 
ſchon allein aus den Mienen der Moͤnche, die in die Zelle des Ent⸗ 
ſchlafenen eintraten, ſchließen koͤnnen, weshalb fie kamen: ein 
jeder tritt ein, ſteht ein wenig, und geht fort, um moͤglichſt raſch 
die Nachricht den andern zu beſtaͤtigen, die draußen in Scharen 
warten. Einige von den Wartenden ſchuͤttelten betruͤbt ihre 
Haͤupter, andere aber wollten ſogar ſchon nicht mehr ihre Freude 
verbergen, die deutlich in ihren erzuͤrnten Blicken leuchtete. Und 
niemand machte ihnen weiter einen Vorwurf, niemand legte 
ein gutes Wort ein fuͤr den Verſtorbenen, und das war ſehr 
ſeltſam, denn die dem entſchlafenen Greiſe Ergebenen waren 
gleichwohl im Kloſter in der Mehrzahl. Es war aber ſchon ſo 
augenfaͤllig, daß Gott ſelber es zugelaſſen hatte, daß dieſes Mal 
die Minderheit zeitweilig die Oberhand behielt. In Kuͤrze Бе: 
gannen in der Zelle, gleichfalls um auszukundſchaften, auch Laien 
zu erſcheinen, mehr von den gebildeten Kloſterbeſuchern. Von 
dem einfachen Volke kamen hingegen nur wenige hinein, wenn 
ſich auch viele von ihnen an den Toren der Einſiedelei draͤngten. 
Zweifellos iſt es jedenfalls, daß gerade nach drei Uhr der An— 
drang der weltlichen Beſucher außerordentlich zunahm, und eben 
infolge der aͤrgerniserregenden Nachricht. Solche, die vielleicht 
an dieſem Tage uͤberhaupt nicht gekommen waͤren und gar nicht 
die Abſicht hatten zu kommen, waren jetzt abſichtlich herbeigeeilt; 
unter ihnen einige Perſoͤnlichkeiten von betraͤchtlichem Range. 


Übrigens war der Anſtand aͤußerlich noch nicht gebrochen wor- 


den, und Vater Paiſi fuhr fort, mit feſter Stimme, deutlicher 
Ausſprache und ſtrengem Geſicht laut das Evangelium zu leſen, 
gleich als ob er gar nicht bemerkte, was da vor ſich gehe, 
wenngleich er laͤngſt ſchon erkannt hatte, daß ſich da etwas 
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Außergewoͤhnliches zutrug. Da begannen aber auch bis zu ihm 
Stimmen zu dringen, zuerſt ganz leiſe, allmaͤhlich aber feſter und 
kuͤhner werdend. „Das heißt alſo, das Urteil Gottes iſt nicht ſo, 
wie das der Menſchen!“ vernahm ploͤtzlich Vater Paiſi. Es hatte 
dies, fruͤher als alle andern, ein Laie gemurmelt, ein ſtaͤdtiſcher 
Beamter, ein ſchon bejahrter und, ſoweit man ihn kannte, ſehr 
gottesfuͤrchtiger Mann; indem er aber dies laut vor ſich hinſagte, 
hatte er nur das wiederholt, was laͤngſt ſchon unter ſich die 
Moͤnche einer dem andern ins Ohr ſagten. Jene hatten bereits 
lange dieſes hoffnungsloſe Wort gemurmelt, und ſchlimmer als 
alles andere war es, daß faſt mit jeder Minute bei dieſem Worte 
ſich mehr und mehr ein gewiſſes Triumphieren zu offenbaren 
ſchien. In Kuͤrze begann indes auch ſchon der Anſtand ver— 
letzt zu werden, und es war gerade ſo, als ob alle ſich ſogar in 
einem gewiſſen Rechte fuͤhlten, ihn zu verletzen. „Und weshalb 
hatte ſich denn ‚dieſes' ereignen koͤnnen?“ ſprachen einige von 
den Moͤnchen, im Anfang noch, als ob ſie es bedauerten; „er 
hatte doch einen kleinen, hageren, an die Knochen angetrock— 
neten Koͤrper, woher kann denn da nur Verweſungsgeruch kom— 
men?“ „Das heißt alſo, abſichtlich wollte Gott einen Hinweis 
geben!“ fuͤgten eilig andere hinzu, und ihre Deutung ward an— 
genommen ohne Widerſpruch und ſogleich; denn wiederum 
wieſen fie darauf hin, daß, wenn es auch natürlich ſei, daß Зет: 
weſungsgeruch ſich einſtelle wie bei jedem entſchlafenen Suͤn— 
der, er ſich gleichwohl ſpaͤter offenbart haben wuͤrde, nicht aber 
mit einer ſo offenbaren Schnelligkeit, ſchon nach vierundzwanzig 
Stunden, aber: „Dieſer iſt dem Naturgeſetz vorausgeeilt, dem— 
nach wirkt hier niemand als Gott und ſein beſonderer Wink; er 
wollte einen Hinweis geben!“ Dieſes Urteil uͤbte einen un— 
widerſtehlichen Eindruck. Der ſanfte Moͤnchsprieſter Joſeph, der 
Bibliothekar, der Liebling des Verſtorbenen, wollte einigen von 
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den Schmoͤhern ие daß „dies doch nicht überaltfo ft“, und 


daß es gar keinen feſtſtehenden Glaubensſatz in der rechtglaͤubigen 
Religion bedeutet, vielmehr nur eine Anſchauung, daß der Körper 
der Gerechten unbedingt nicht verweſen koͤnne, und daß ſogar 
in den allerrechtglaͤubigſten Laͤndern, zum Beiſpiel auf dem 
Athos, man ſich keineswegs derart irrefuͤhren laſſe durch Ver— 
weſungsgeruch, und daß dort nicht das Nichtverweſen des Koͤr— 
pers fuͤr das Hauptzeichen der Verherrlichung gilt, vielmehr die 
Farbe der Knochen der Verſtorbenen: wenn ihre Koͤrper ſchon 
viele Jahre in der Erde liegen und ſogar in ihr verweſen, und 
„wenn ihre Knochen dann gelb wie Wachs werden“, ſo iſt gerade 
auch das das hauptſaͤchliche Zeichen dafuͤr, daß Gott den ge— 
rechten Entſchlafenen mit Ruhm kroͤnte; wenn die Knochen aber 
nicht gelb, vielmehr ſchwarz werden, ſo heißt das, daß „Gott 
einen ſolchen nicht des Ruhmes wuͤrdig gehalten habe — ſo iſt es 
auf dem Athos, einem erhabenen Orte, wo von alters her un— 
erſchuͤtterlich und in hellſter Reinheit die rechtglaͤubige Kirche ſich 
erhaͤlt“, ſo ſchloß Vater Joſeph. Dieſe Worte des demuͤtigen 
Vaters verhallten aber, ohne Eindruck zu machen, und riefen ſo— 
gar ſpoͤttiſche Zuruͤckweiſung hervor. „Das alles iſt Buͤcherweis— 
heit und Neuerung, es lohnt gar nicht, es anzuhoͤren!“ ent— 
ſchieden fuͤr ſich die Moͤnche. „Bei uns iſt es ſo, wie es von 
alters her Brauch war; es kommen gerade genug Neuerungen jetzt 
auf! Soll man denn alles nachaͤffen?“ fuͤgten andere hinzu. 
„Bei uns gab es nicht weniger heilige Vaͤter als bei ihnen. Sie 
ſitzen dort unter tuͤrkiſcher Fuchtel und haben alles vergeſſen! Bei 
ihnen iſt auch das Licht der Rechtglaͤubigkeit laͤngſt ſchon truͤbe 
geworden, ja, und ſie haben auch keine Glocken“, fuͤgten die 
Allerhoͤhniſchſten hinzu. Vater Joſeph ging mit Kummer bei⸗ 
ſeite, um ſo mehr, als auch er ſelber ſeine Meinung nicht mit 
allzu großer Entſchiedenheit ausgeſprochen hatte, vielmehr ſo, 
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als ob auch er ihr wenig Glauben ſchenke. Er ſah aber mit 
Beſtuͤrzung voraus, daß jetzt etwas ſehr Unziemliches ſeinen 
Anfang nehmen werde, und daß ſogar der offene Ungehorſam 
bereits ſein Haupt erhebe. Allmaͤhlich, dem Beiſpiel des Vaters 
Joſeph folgend, verſtummten denn auch alle vernuͤnftigen Stim— 
men. Und es hatte den Anſchein, als ob alle, die den verſtor— 
benen Greis geliebt und mit geruͤhrtem Gehorſam die Einrich— 
tung des Greiſentums willkommen geheißen hatten, ſich ploͤtzlich 
furchtbar vor irgend etwas erſchreckt haͤtten, und wenn ſie ein— 
ander begegneten, nur aͤngſtlich einer dem andern ins Angeſicht 
ſchauten. Die Feinde aber des Greiſentums, die in ihm eine 
Neuerung ſahen, erhoben ſtolz ihr Haupt: „Von dem verſtor— 
benen Greis Warſonophi ging nicht nur kein Verweſungsgeruch 
aus, es ſtroͤmte vielmehr Wohlgeruch aus von ihm!“ bemerkten 
ſie mit Schadenfreude; „er hat das aber nicht deshalb verdient, 
weil er ein, Greis“, vielmehr darum, weil er auch ſelber gerecht 
war!“ Und daraufhin wurden denn auch ſchon abſprechende 
Urteile und ſogar ſchlimmſte Beſchuldigungen nur ſo ausge— 
ſchuͤttet auf den eben erſt verſtorbenen Greis: „Nicht die Wahr— 
heit lehrte er; er lehrte, daß das Leben eine große Freude ſei, 
nicht aber eine traͤnenvolle Demuͤtigung!“ ſo ſprachen die einen, 
von den Allerunvernuͤnftigſten. „Er glaubte nach neuer Mode, 
er erkannte nicht an, daß in der Hölle tatfächlich Feuer brenne!“ 
fuͤgten andere, noch Unvernuͤnftigere hinzu. „Im Faſten war 
er nicht ſtreng, er erlaubte ſich Suͤßigkeiten, eingemachte Kir— 
ſchen aß er zum Tee, er liebte das ſehr, die Damen ſandten ihm 
das.“ „Darf denn aber ein Moͤnch ſtrengſter Regel Tee trinken?“ 
vernahm man von einigen Neidern. „Stolz war er,“ erinnerten 
grauſam die Allerſchadenfroheſten, „fuͤr einen Heiligen hielt er 
ſich, aufs Knie fiel man vor ihm; er nahm das hin, als ob ſich 
ihm das ſo gehoͤre!“ „Das Sakrament der Beichte mißbrauchte 
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er“, fuͤgten in boshaftem Geflüfter die allerunerbittlichſten Geg— 
ner des Greiſentums hinzu, und dies ſogar von den alleraͤlteſten 
und in ihrem Gottesdienen gegen ſich ſelber allerſchonungs— 
loſeſten Moͤnchen, wahrhaftigen Faſtern und Schweigern, die 
bei Lebzeiten des Entſchlafenen geſchwiegen hatten, jetzt aber 
plötzlich ihre Lippen öffneten. Und das war ſchon furchtbar, 
denn gewaltig wirkten ihre Reden auf die jungen und noch nicht 
gefeſtigten Moͤnche. Außerordentlich gierig horchte auf alles dies 
auch der Gaſt aus Obdorsk, das Moͤnchlein vom heiligen Sil— 
veſter, wobei er tief ſeufzte und das Haupt ſchuͤttelte. „Nein, 
es iſt ſchon offenbar, daß Vater Therapont geftern richtig ит: 
teilte“, dachte er fuͤr ſich, aber da erſchien gerade auch Vater 
Therapont. Es war ſo, als ob er nur zu dem Zwecke gekommen 
ſei, um die allgemeine Erregung auf ihren Hoͤhepunkt zu fuͤhren. 

Schon vordem hatte ich betont, daß er nur ſelten ſeine hoͤlzerne 
Zelle beim Bienenſtand verließ, ſich ſogar lange Zeit hindurch 
nicht in der Kirche zeigte, und daß man ihm dies durchgehen ließ 
wie einem Gottesnarren, indem man ihn nicht an die fuͤr alle 
gültige Regel gebunden hielt. Wenn man aber die ganze Wahr— 
heit ſagen ſoll, fo muß man zugeben, daß ihm dies alles ſogar 
aus einer gewiſſen Notwendigkeit heraus durchgelaſſen ward. 
Denn es wäre ſogar anftößig geweſen, nachhaltig darauf zu Бе: 
ſtehen, daß ſich ein ſo großer Faſter und Schweiger, der Tag 
und Nacht betete (er pflegte ſogar auf den Knien liegend einzu= 
ſchlafen), an eine für alle gültige Regel halte, wenn er ſich der 
nicht ſelber unterwerfen wollte. „Er iſt auch ſo ſchon heiliger als 
wir alle und erfuͤllt Schwierigeres, als es die Regel gebietet!“ 
haͤtten dann die Moͤnche geſagt. „Was aber das anbetrifft, daß 
er nicht in die Kirche geht, ſo bedeutet das, er weiß eben ſelber, 
wann er gehen ſoll: er hat ſeine Regel.“ Um dieſes wahrſchein⸗ 
lichen Murrens und des vorauszuſehenden Argerniſſes wegen 
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hatte man denn auch Vater Therapont in Ruhe gelaffen. Den 
Vater Soſima nun, und auch das war ſchon allen bekannt, liebte 
Vater Therapont ganz und gar nicht; und da war ploͤtzlich auch 
bis zu ihm, in ſeine kleine Zelle, die Nachricht davon gedrungen, 
daß „das Urteil Gottes demnach nicht ſo iſt wie das der Men— 
ſchen, und daß ſogar die Natur ſelber gewarnt habe“. Man muß 
annehmen, daß unter den erſten, die zu ihm gelaufen kamen, um 
ihm dieſe Nachricht zu uͤbermitteln, eben jener Gaſt aus Obdorsk 
ſich befand, der ihn geſtern erſt beſucht hatte und in Entſetzen von 
ihm weggegangen war. Ich hatte gleichfalls bereits daran er— 
innert, daß, wenn auch Vater Paiſi, der feſt und unerſchuͤtterlich 
bei dem Sarge ſtand und aus dem Evangelium vorlas, nicht zu 
ſehen und zu hoͤren vermochte, was außerhalb der Zelle vor ſich 
ging, er gleichwohl in ſeinem Herzen alles in der Hauptſache 
fehlerlos erriet, denn er kannte ſeine Umgebung durch und durch. 
Er war keineswegs beſtuͤrzt, er harrte vielmehr furchtlos alles 
deſſen, was ſich noch ereignen koͤnnte, indem er mit ſcharfem 
Blick ſeine ganze Aufmerkſamkeit gerichtet hielt auf den bevor— 
ſtehenden Ausgang der ganzen Bewegung, der ſich bereits ſeinem 
geiſtigen Auge offenbarte. Da drang ploͤtzlich ein außergewoͤhn— 
licher und ſchon offenſichtlich den Anſtand verletzender Laͤrm aus 
dem Vorzimmer an ſein Ohr. Die Tuͤr oͤffnete ſich ſperrweit, 
und auf der Schwelle erſchien Vater Therapont. Ihm nach 
— man bemerkte das wohl, und es war ſogar deutlich von der 
Zelle aus zu erkennen — draͤngten ſich unten beim Eingang viele 
Moͤnche, die ihm das Geleit gaben, und unter ihnen auch Laien. 
Die ihn Begleitenden traten indes nicht ein, ſie blieben vielmehr 
ſtehen und warteten, was Vater Therapont weiter ſagen und 
tun werde, denn ſie fuͤhlten wohl voraus und ſogar in einiger 
Furcht, ungeachtet aller ihrer Vermeſſenheit, daß er nicht ohne 
Abſicht gekommen ſei. Vater Therapont blieb auf der Schwelle 
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ſtehen und hob ſeine Arme empor, und unter ſeinem rechten 
Armel hervor ſchauten die ſcharfen und neugierigen Auglein des 
Gaſtes aus Obdorsk, der allein nicht an ſich gehalten hatte und 
dem Vater Therapont auf die Schwelle gefolgt war wegen 
ſeiner ſchon allzu großen Neugier. Die uͤbrigen außer ihm hatten 
ſich aber im Gegenteil, von ploͤtzlicher Furcht ergriffen, noch mehr 
zuruͤckgedraͤngt, als nur eben die Tuͤre mit Krachen ſperrweit 
geoͤffnet wurde. Vater Therapont hob die Haͤnde empor und 
bruͤllte plotzlich: 

„Den boͤſen Geiſt treibe ich aus!“ Sogleich begann er auch, 
indem er ſich abwechſelnd nach allen vier Himmelsrichtungen 
wandte, die Waͤnde und alle vier Ecken der Zelle mit der Hand 
zu bekreuzen. Dieſe Handlung begriffen ſogleich alle, die ihn be— 
gleitet hatten; denn ſie wußten, daß er das immer ſo tat, wo er 
auch eingetreten ſein mochte, und daß er ſich weder ſetzen noch 
ein Wort ſagen werde, bevor er nicht die unreinen Mächte ver: 
trieben habe. 

„Weiche von hinnen, Satanas! Satanas, weiche von hinnen!“ 
wiederholte er bei jedem Kreuze, das er ſchlug. „Den boͤſen 
Geiſt treibe ich aus!“ bruͤllte er von neuem. Er war in ſeiner 
groben Kutte, umguͤrtet mit einem Strick. Aus ſeinem haͤnfenen 
Hemde ſchaute ſeine nackte Bruſt heraus, die mit grauen Haaren 
bedeckt war. Seine Fuͤße aber waren ganz nackt. Als er 
nun mit den Haͤnden herumzufuchteln anfing, begannen auch 
ſogleich die ſchweren Ketten zu klirren und zu klingen, die er 
unter ſeiner Kutte trug. Vater Paiſi unterbrach ſein Leſen, 
trat vor und ſtand in Erwartung vor Vater Therapont. 

„Weshalb biſt du gekommen, ehrwuͤrdiger Vater? Weshalb 
ſtoͤrſt du die Ruhe? Weshalb verwirrſt du die friedliche Herde?“ 
ſprach er endlich, indem er ſtreng auf ihn blickte. 

„Weshalb biſt du gekommen? Was willſt du? Was fuͤr einen 
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Glauben haft du?“ ſchrie Vater Therapont, den Gottesnarren 
offenbarend. „Herbeigeeilt kam ich, um eure hieſigen Gaͤſte 
wegzujagen, die verfluchten Teufel! Ich ſehe, viele von ihnen 
hat man ohne mich angeſammelt. Mit einem Reiſigbeſen 
will ich ſie ausfegen.“ 

„Den Unreinen willſt du austreiben, vielleicht aber dienſt 
du ihm gerade ſelber!“ fuhr furchtlos Vater Paiſi fort; 
„und wer kann von ſich ſagen, er ſei heilig? Doch nicht du, 
Vater?“ 

„Ein Unreiner bin ich, nicht aber ein Heiliger! Auf einen 
Seſſel ſetze ich mich aber doch nicht, und ich verlange auch nicht, 
daß man vor mir wie vor einem Goͤtzenbild niederfaͤllt!“ don— 
nerte Vater Therapont. „Heutzutage richten die Menſchen 
den heiligen Glauben zugrunde. Der Tote, dieſer euer Heiliger,“ 
— er wandte ſich zur Menge, wobei er mit dem Finger auf den 
Sarg wies — „hat die Teufel geleugnet. Er hat ein Purgativ 
gegen die Teufel gegeben. Und da haben ſie ſich denn bei 
euch eingeniſtet wie die Spinnen in den Zimmerecken! Heute 
aber hat er denn auch ſelber zu ſtinken begonnen. Darin er— 
blicken wir einen großen Hinweis Gottes!“ 

Dies aber hatte ſich einſt tatſaͤchlich jo ereignet, bei Lebzeiten 
des Vaters Soſima. Einem von den Moͤnchen begann die „un— 
reine Macht“ zuerſt im Traume, dann aber auch in wachem Zu— 
ſtande zu erſcheinen. Als er dies in ſeiner hoͤchſten Angſt dem 
Greiſe offenbart hatte, verordnete der ihm ununterbrochenes 
Gebet und verſtaͤrktes Faſten. Als aber auch dies nicht half, riet 
ihm der Greis, ohne Faſten und Gebet aufzugeben, noch eine 
Arznei zu nehmen. Daran hatten nun damals viele ein Argernis 
genommen, und ſie hatten unter ſich getuſchelt, indem ſie die 
Koͤpfe ſchuͤttelten, mehr aber als alle Vater Therapont, dem 
damals ſofort einige Boshafte eiligſt Mitteilung gemacht hatten 
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von dieſer in einem ſolchen beſonderen Falle „ungewoͤhnlichen“ 
Anordnung des Greiſes. 

„Geh fort von hier, Vater!“ ſprach Vater Paiſi in gebietendem 
Tone. „Nicht die Menſchen richten, vielmehr Gott allein. 
Vielleicht haben wir hier einen ſolchen Hinweis vor uns, den 
weder du noch ich noch irgendwer zu verſtehen die Kraft hat. 
Gehe von hinnen, Vater, und verwirre nicht die Herde!“ wie— 
derholte er eindringlich. 

„Die Faſten hielt er nicht, wie es ſeinem Range als Moͤnch 
ſtrengſter Ordnung zukam, deshalb iſt auch dieſer Hinweis er— 
folgt! Das iſt durchaus klar, es verheimlichen zu wollen aber iſt 
Sünde!" fo ſprach, ohne ſich einſchuͤchtern zu laſſen, der Aber: 
gläubifche, der ſich feiner Leidenſchaft ſchon gegen alle Vernunft 
hingab. „Von Konfekt hat er ſich verfuͤhren laſſen, die Damen 
haben es ihm in ihren Taſchen gebracht, Tee hat er genaſcht, 
ſeinem Leib hat er Opfer gebracht, indem er ihn mit Suͤßig— 
keiten anfüllte, feinen Geiſt aber mit hochmuͤtigen Gedanken ... 
Deshalb hat er auch Schmach erlitten!“ 

„Leichtſinnig ſind deine Worte, Vater!“ ſprach Vater Paiſi, 
und auch er erhob ſeine Stimme. „Dein Faſten und deine 
große Enthaltung bewundere auch ich; aber leichtſinnig ſind 
deine Worte, es iſt ſo, als ob ſie ein junger Menſch in der Welt 
da draußen, ein unbeſtaͤndiger und gedankenloſer, geſprochen 
haͤtte. Gehe doch fort von hier, ich befehle es dir!“ ſchloß Vater 
Paiſi mit donnernder Stimme. 

„Ich werde ſchon gehen!“ ſprach Vater Therapont, und es war, 
als ob er etwas verlegen geworden ſei, er ließ aber gleichwohl 
nicht ab von ſeiner Erbitterung. „O, ihr Gelehrten! Eures 
großen Verſtandes wegen habt ihr euch über meine Nichtigkeit 
erhoben. Ich kam hierhergelaufen und verſtand kaum zu leſen 
und zu ſchreiben, hier aber habe ich auch noch das vergeſſen, was 
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ich wußte, der Herrgott ſelber hat mich Kleinen bewahrt vor 
eurer Weisheit!“ 

Vater Paiſi ſtand vor ihm und wartete mit Feſtigkeit. Vater 
Therapont verſtummte, und ploͤtzlich ward er niedergeſchlagen, 
legte die rechte Handflaͤche an die Wange und ſprach in ſingendem 
Tone, indem er auf den Sarg des Entſchlafenen ſchaute: „Über 
ihm wird man morgen früh ‚Helfer und Beſchuͤtzer' fingen, und 
das iſt ein ſehr beruͤhmter Kanon, uͤber mir aber, wenn ich ver— 
reden werde, überhaupt nur ‚Welche zeitliche Suͤße “!, und 
das iſt ein kleiner Lobgeſang“, ſprach er weinerlich und jaͤm— 
merlich. „Sie ſind ſtolz geworden und haben ſich erhoben, leer 
iſt dieſe Stätte!" bruͤllte er ploͤtzlich wie von Sinnen, und indem 
er mit der Hand eine abwehrende Bewegung machte, kehrte er 
ſich plotzlich um und ging raſch über die Stufen bei der Eingangs— 
tuͤre hinunter. Der Haufe, der ihn dort erwartet hatte, ſchwankte; 
einige gingen ſogleich ihm nach, andere aber zoͤgerten, denn die 
Zelle war immer noch geoͤffnet. Vater Paiſi aber, der dem 
Vater Therapont zur Eingangstuͤre nachgegangen war, ſtand da 
und beobachtete. Vater Therapont — ganz außer ſich geraten — 
hatte indes ſein Stuͤckchen noch nicht zu Ende geſpielt: als er 
zwanzig Schritte fortgegangen war, wandte er ſich ploͤtzlich der 
untergehenden Sonne zu, erhob beide Arme und ſtuͤrzte — gleich 
als ob ihn jemand niedergemaͤht hatte — auf die Erde mit dem 
furchtbaren Schrei: 

„Mein Gott hat geſiegt! Chriſtus hat die untergehende Sonne be— 
ſiegt!“ ſchrie er wie raſend, ſtreckte die Hände zur Sonne empor, 


Beim Heraustragen der Leiche eines Moͤnches und eines Mön: 
ches ſtrengſter Regel (aus der Zelle in die Kirche und nach dem 
Trauergottesdienſt auf den Friedhof) werden die Lobgeſaͤnge ge— 
ſungen: „Welche zeitliche Süße." Wenn aber der Verſtorbene ein 
Moͤnchsprieſter ſtrengſter Ordnung war, ſingt man den Kanon: 
„Helfer und Beſchuͤtzer.“ 
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fiel auf die Erde mit dem Geſicht nach unten und ſchluchzte laut 
wie ein kleines Kind, wobei er ganz erſchuͤttert war von ſeinen 
Traͤnen und die Haͤnde uͤber die Erde ausbreitete. Da ſtuͤrzten 
denn auch ſchon alle zu ihm hin, Ausrufe erſchallten, antwor— 
tendes Schluchzen . . . Es war, als ob alle in Ekſtaſe verfallen 
ſeien. 

„Da ſieht man, wer heilig iſt! Da ſieht man, wer gerecht iſt!“ 
ſo rief man aus, ſchon ohne alle Furcht. „Das iſt der, dem es 
zukommt, Greis zu ſein“, fuͤgten andere ganz erzuͤrnt hinzu. 
— „Er wird das gar nicht wollen ... Er ſelber lehnt das Greiſen— 
tum ab, er wird dieſer verfluchten Neuheit nicht dienen ... Er 
wird nicht ihre Albernheit nachmachen!“ entgegneten ſogleich 
ſchon andere Stimmen, und wohin das noch gefuͤhrt haben 
wuͤrde, vermag man ſich nur ſchwer vorzuſtellen. Aber da gerade, 
in dieſem Augenblicke, ſchlug die Glocke und rief zum Gottes— 
dienſt. Alle begannen ploͤtzlich ſich zu bekreuzen. Es erhob ſich 
auch Vater Therapont, und indem er ſich bekreuzte, ging er 
zu ſeiner Zelle zuruͤck, ohne ſich weiter umzuſchauen, wenn er 
auch immer noch fortfuhr, laut vor ſich hinzuſprechen, aber ſchon 
völlig Zuſammenhangloſes. Ihm folgten einige; die Mehrzahl 
indes begann auseinanderzugehen, indem ſie zum Gottesdienſte 
eilten. Vater Paiſi übergab das Evangelium dem Vater Joſeph 
und ging hinunter. Die ekſtatiſchen Schreie der Aberglaͤubiſchen 
hatten ihn nicht ins Schwanken zu bringen vermocht, ſein Herz 
aber war dennoch plößlich betruͤbt geworden und graͤmte ſich 
uͤber irgend etwas im beſonderen, und er fuͤhlte das wohl. Er 
blieb ſtehen und fragte ſich plotzlich: „Woher kommt denn dieſer 
Gram, der mir den Mut ſinken laſſen will?“ Und er erkannte 
mit Staunen ſchon ſogleich, daß fein ploͤtzlicher Gram 
augenſcheinlich einer ſehr unbedeutenden und ganz beſonderen 
Veranlaſſung entſtamme: die Sache war die, daß er in der 
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Menge, die ſich ſoeben beim Eingang in die Zelle gedraͤngt hatte, 
unter andern Aufgeregten auch Aleſcha bemerkt hatte, und 
er erinnerte ſich, daß, als er ihn geſehen hatte, er ſogleich auch 
in feinem Herzen etwas einem Schmerze Ähnliches empfunden 
hatte. „Ja, bedeutet denn wirklich dieſer Juͤngling jetzt ſchon 
ſo viel in meinem Herzen?“ fragte er ſich ploͤtzlich mit Staunen. 
In dieſem Augenblicke ſchritt gerade Aleſcha an ihm voruͤber, 
gleich als ob er irgendwohin eile, aber nicht in der Richtung nach 
der Kirche. Ihre Blicke begegneten ſich. Aleſcha wandte raſch 
ſeine Augen weg und ſchlug ſie zur Erde nieder, und ſchon an 
dieſer einen Gebaͤrde des Juͤnglings erriet Vater Paiſi, welche 
heftige Veraͤnderung in dieſem Augenblick in ihm vor ſich gehe. 

„Haſt vielleicht auch du dich verfuͤhren laſſen?“ rief ploͤtzlich 
Vater Paiſi aus. „Ja, biſt denn auch du mit den Kleinglaͤu— 
bigen?“ fuͤgte er gramvoll hinzu. 

Aleſcha blieb ſtehen und blickte ſeltſam unbeſtimmt auf Vater 
Paiſi; dann aber wandte er wiederum ſeine Augen weg und 
ſenkte ſie wieder zur Erde. Er ſtand mit der Seite zu dem, 
der ihn gefragt hatte, und wandte ihm nicht ſein Angeſicht zu. 
Vater Paiſi beobachtete ihn aufmerkſam. 

„Wohin eilſt du denn? Zum Gottesdienſt laͤuten die 
Glocken ...“ fragte er ihn von neuem. Aleſcha aber gab wieder— 
um keine Antwort. „Oder verlaͤßt du die Einſiedelei? Wie denn? 
Ohne um Erlaubnis zu fragen und ohne den Segen zu emp— 
fangen?“ 

Aleſcha verzog ploͤtzlich ſeinen Mund in einem ſchiefen Laͤcheln 
und warf einen ſeltſamen, ſehr ſeltſamen Blick auf den ihn fra— 
genden Vater, auf ihn, dem ihn ſterbend ſein bisheriger Ge— 
wiſſensleiter anvertraut hatte, der bisherige Herrſcher ſeines 
Herzens und Geiſtes, ſein geliebter Greis, und ploͤtzlich, immer 
wieder wie vordem ohne Antwort zu geben, machte er eine 
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wegwerfende Handbewegung, gleich als ob er ſich ſogar gar nicht 
mehr um die Pflicht der Ehrerbietung kuͤmmere, und ging mit 
raſchen Schritten zu den Ausgangstoren der Einſiedelei. 

„Du wirft noch zuruͤckkehren!“ murmelte Vater Paiſi, indem 
er ihm mit gramvollem Staunen nachſchaute. 


2 
Ein ſolches Augenblickchen 


ater Paiſi hatte ſich natürlich nicht getäufcht, als er дез 

ſchloſſen hatte, daß fein „lieber Knabe“ wieder zuruͤckkehren 
werde, und er war ſogar vielleicht (wenn auch nicht voͤllig, aber 
gleichwohl viel Scharfblick verratend) in den wirklichen Sinn 
der Seelenſtimmung Aleſchas eingedrungen. Deſſenungeachtet, 
ich bekenne es offen, würde es mir ſelber ſehr ſchwer fein, nun— 
mehr in klarer Weiſe den genauen Sinn dieſer ſeltſamen und 
unbeſtimmten Minute im Leben des von mir ſo geliebten und 
noch ſo jungen Helden meiner Erzaͤhlung zu deuten. Auf die 
kummervolle Frage, die Vater Paiſi an Aleſcha gerichtet hatte: 
„Oder biſt etwa auch du mit den Kleinglaͤubigen?“ haͤtte 
ich natuͤrlich mit Feſtigkeit fuͤr Aleſcha antworten koͤnnen: 
„Nein, er iſt nicht mit den Kleinglaͤubigen!“ Mehr noch! Da 
war ſogar das voͤllige Gegenteil: ſeine ganze Verwirrung 
ſtammte gerade daher, daß er allzu glaͤubig war. Ratloſigkeit 
war aber gleichwohl in Aleſcha, ſie war trotz ſeines Glaubens 
über ihn gekommen und war fo qualvoll, daß ſogar auch ſpaͤter 
noch, ſchon lange nachher, Aleſcha dieſen kummervollen Tag fuͤr 
einen der allerſchwerſten und verhaͤngnisvollſten ſeines ganzen 
Lebens hielt. Wenn man aber geradeswegs fragen wuͤrde: 
„Konnte wirklich aller dieſer Gram und eine ſolche Erregung nur 
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deshalb über ihn kommen, weil der Leib feines Greiſes, ftatt 
daß unmittelbar Heilungen von ihm ausgegangen waren, im 
Gegenteil einer vorzeitigen Verweſung anheimgefallen war?“ 
ſo werde ich darauf, ohne irgendwelche Ausfluͤchte zu machen, 
antworten: „Ja, das war tatſaͤchlich ſo!“ Ich möchte nur den 
Leſer bitten, nicht voreilig gar zu ſehr zu lachen uͤber das reine 
Herz meines Juͤnglings. Selber bin ich zwar nicht nur nicht 
gewillt, fuͤr ihn um Verzeihung zu bitten oder ſeinen naiven 
Glauben zu entſchuldigen oder zu rechtfertigen, zum Beiſpiel 
durch ſein jugendliches Alter, oder durch die geringen Erfolge in 
den vorher von ihm betriebenen Wiſſenſchaften uſw., ich tue 
vielmehr genau das Gegenteil davon und betone mit aller Be— 
ſtimmtheit, daß ich aufrichtige Achtung empfinde vor der Natur 
ſeines Herzens. Zweifellos, manch ein Juͤngling, der die Ein— 
druͤcke des Herzens mit Vorſicht aufnimmt und ſchon nicht mehr 
flammend zu lieben verſteht, vielmehr nur noch ſozuſagen lau— 
warm, gleichſam mit dem Verſtande, der zwar normal, aber fuͤr 
des Juͤnglings Alter doch wohl ſchon allzu vernuͤnftig iſt (und 
deshalb billig), ein ſolcher Juͤngling, ſage ich, wuͤrde dem ent— 
gangen ſein, was ſich mit meinem Juͤngling zutrug. In gewiſſen 
Fällen iſt es aber tatfächlich ehrenvoller, ſich einem Hingeriſſen— 
werden hinzugeben, das zwar unvernuͤnftig iſt, aber aus großer 
Liebe hervorging, als ſich ihm nicht hinzugeben. Und das vor 
allem in der Jugend. Denn nicht vielverſprechend ſcheint mir 
ein Juͤngling, der ſchon gar zu beſtaͤndig urteilt, und gering iſt 
ſein Wert — das iſt wenigſtens meine Meinung! „Aber“, ſo 
werden da am Ende noch gar vernuͤnftige Leute ausrufen, „es 
vermag doch nicht jeder Juͤngling an ein ſolches Vorurteil zu 
glauben, und Ihr Juͤngling kann doch nicht andern zum Vor— 
bilde dienen!“ Darauf werde ich dann wiederum antworten: 
„Ja, mein Juͤngling glaubte, er glaubte heilig und unerſchuͤtter— 
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lich, ich werde aber gleichwohl nicht fuͤr ihn um Verzeihung 
bitten!“ 

Denn ſehen Sie: Wenn ich auch weiter oben betont habe (und 
vielleicht etwas allzu eilig), daß ich meinen Helden weder er: 
klaͤren noch entſchuldigen noch rechtfertigen werde, ſo ſehe ich 
gleichwohl, daß man eines und das andere dennoch erlaͤutern 
muß zum weiteren Verſtaͤndnis meiner Erzaͤhlung. Das iſt es 
denn, was ich ſagen werde: es handelt ſich hier nicht um Wunder. 
Es war da kein in ſeiner Ungeduld leichtſinniges Erwarten von 
Wundern. Und nicht zum Triumph irgendwelcher Überzeugungen 
bedurfte er damals der Wunder (das gerade iſt durchaus nicht der 
Fall!), nicht fuͤr irgendeine fruͤhere, uͤber alles heilige Idee, die 
fo raſcher über eine andere triumphieren würde — о nein, durch— 
aus nicht: dort, in dem allem und vor allem, ſtand auf der erſten 
Stelle für ihn die Perſoͤnlichkeit — die Perfönlichkeit feines де: 
liebten Greiſes, die Perſoͤnlichkeit dieſes Gerechten, den er bis 
zu ſolcher Vergoͤtterung hochgeachtet hatte. Das iſt es ja gerade, 
daß jene Liebe, die ſich in ſeinem jungen und reinen Herzen 
zu „allem und jedem“ barg, zu dieſer Zeit und in dem ganzen 
dem vorausgegangenen Jahre, wenigſtens zeitweilig, ſich wie 
voͤllig vereinigt hatte, und vielleicht ſogar zu Unrecht, vorwiegend 
nur in einem Geſchoͤpfe, wenigſtens in den heftigſten Ausbruͤchen 
ſeines Herzens — eben in ſeinem geliebten Greiſe, der nunmehr 
geſtorben war. Freilich, dieſes Weſen hatte ſo lange vor ihm 
geſtanden als zweifelloſes Ideal, daß alle ſeine jungen Kraͤfte 
und alle ihre Beſtrebungen ſich ſchon nicht mehr nicht aus— 
ſchließlich auf dieſes Ideal richten konnten, und das in Augen— 
blicken ſogar ſo bis zum Vergeſſen von „allem und jedem“ 
(Aleſcha entſann ſich ſpaͤter ſelber, daß er an dieſem ſchweren 
Tage ſeinen Bruder Dmitri voͤllig vergeſſen hatte, uͤber den er 
ſich doch noch am Tage vorher ſo geſorgt und gegraͤmt hatte; 
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ebenſo hatte er vergeſſen, dem Vater des Iljuſchetſchka die 
zweihundert Rubel zu bringen, was er gleichfalls noch am Tage 
vorher mit ſolchem Feuer beſchloſſen hatte). Aber wiederum 
hatte er kein Bedürfnis nach Wundern, vielmehr nur nach „hoͤch— 
ſter Gerechtigkeit“, die, ſeinem Glauben nach, erſchuͤttert war, 
und gerade dadurch war fein Herz plößlich fo grauſam verwundet 
worden. Und was liegt denn auch eigentlich darin, daß dieſe 
„Gerechtigkeit“ in den Erwartungen Aleſchas ſchon durch den 
Lauf der Sache ſelber die Form von Wundern annahm, die 
unmittelbar zu erwarten ſeien, ausgehend von dem Leichnam 
ſeines von ihm vergoͤtterten bisherigen Gewiſſensleiters? Aber 
ſo gerade dachten und gerade das erwarteten ja alle im Kloſter, 
ſogar ſolche, vor deren Geiſt ſich Aleſcha beugte, zum Beiſpiel 
Vater Paiſi ſelber; und da hatte denn Aleſcha, ohne ſich durch 
irgendwelche Zweifel erſchuͤttern zu laſſen, auch ſeine Gedanken 
in dieſelbe Formel gekleidet, in die ſie auch alle andern kleideten. 
Ja, und laͤngſt ſchon hatte ſich dieſe Überzeugung feſtgeſetzt in 
ſeinem Herzen: im Verlaufe des ganzen Jahres ſeines Kloſter— 
lebens, und ſein Herz hatte bereits die Gewohnheit angenom— 
men, ſolche Erwartungen zu hegen. Er duͤrſtete aber nach Ge— 
rechtigkeit, nach Gerechtigkeit, nicht nur nach Wundern! Und da 
wird derjenige, der ſeinen Hoffnungen nach uͤber alle in der 
ganzen Welt erhoben werden muͤßte — da wird gerade dieſer 
ſelbe, ſtatt des Ruhmes teilhaftig zu werden, der ihm gebuͤhrte, 
plotzlich erniedrigt und mit Schmach bedeckt! Weswegen? Wer 
urteilte hier? Wer konnte ſo entſcheiden? — Das ſind die Fra— 
gen, die ſogleich ſchon ſein unerfahrenes und jungfraͤuliches Herz 
zu quaͤlen begannen. Er konnte es eben nicht ertragen, ohne ſich 
beleidigt zu fuͤhlen, ja ſogar ohne Erbitterung zu empfinden, und 
ſogar eine aus dem Herzen ſtammende, daß der Gerechteſte von 
den Gerechten preisgegeben ſei einem ſo hoͤhniſchen und bos— 
1II. s 
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haften Geſpoͤtt einer ſo leichtſinnigen und ſo unter ihm ſtehenden 
Menge! Nein, und moͤge es auch uͤberhaupt keine Wunder ge— 
geben haben, moͤge ſich auch gar nichts Wunderbares offenbart 
haben und das unmittelbar Erwartete auch gar nicht eingetroffen 
ſein — weshalb aber offenbarte ſich das Nichtgewuͤrdigtſein des 
Ruhmes, weshalb ward die Schmach zugelaſſen, weshalb dieſes 
vorzeitige „dem Naturgeſetz vorausgeeilte“ Verweſen, wie die 
zornigen Moͤnche geſagt hatten? Weshalb dieſer „Hinweis“, den 
fie jetzt in ſolchem Triumphe anführen, ebenſo wie Vater Thera- 
pont, und weshalb glauben ſie, daß ſie ſogar das Recht erlangten, 
ſolchen Schluß zu ziehen? Wo iſt dann aber die Vorſehung und 
„Ihr“ Wink? Weswegen verbarg „Sie“ ihre Hand, „in der aller— 
dringendſten Minute“ (fo dachte Aleſcha), und wollte ſich wie ab— 
ſichtlich den blinden, ſtummen, erbarmungsloſen Geſetzen unter— 
werfen? 

Das iſt es, weshalb das Herz des Aleſcha blutete, und ſchon 
natuͤrlich, wie ich es bereits vorher ſagte, wirkte da vor allem 
eine von ihm uͤber alles in der Welt geliebte Perſoͤnlichkeit, und 
ſie gerade iſt „mit Schmach bedeckt“, ſie gerade iſt auch „des 
Ruhmes beraubt“! Moͤge auch dies Murren meines Juͤnglings 
leichtſinnig geweſen ſein und unvernuͤnftig, aber gleichwohl, ich 
wiederhole das zum dritten Male (und ich gebe im voraus zu, 
daß vielleicht auch dies leichtſinnig iſt): ich bin froh, daß mein 
Juͤngling in dieſem Augenblicke ſich nicht als gar ſo vernuͤnftig 
erwies, denn fuͤr die Vernunft wird immer noch die Zeit kommen 
fuͤr einen Menſchen, der nicht dumm iſt; wenn ſich aber ſchon 
nicht in einem ſolchen ganz ausnahmsweiſen Augenblicke Liebe 
im Herzen eines Juͤnglings erweiſt, wann wird ſie ſich dann ſonſt 
aͤußern? Ich will indes bei dieſer Gelegenheit auch nicht 
ſchweigen von einer ſeltſamen Erſcheinung, die, wenn auch nur 
fuͤr einen Augenblick, ſo doch gleichwohl in dieſer fuͤr ihn verhaͤng⸗ 
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nisvollen und verwirrenden Minute ſich in Aleſchas Geiſte offen— 
barte. Dieſes neue „Etwas“, das ſich da, unbeſtimmt aufblitzend, 
geltend machte, beſtand in einem gewiſſen qualvollen Eindruck 
ſeines geſtrigen Geſpraͤches mit Iwan, das ihm jetzt immer wie— 
der einfiel. Gerade jetzt. O, nicht etwa, daß irgend etwas in 
ſeiner Seele in Schwanken geraten waͤre von den ihr zugrunde 
liegenden ſozuſagen elementaren Glaubensinhalten. Seinen 
Gott liebte er und glaubte an ihn unerſchuͤtterlich, wenn er auch 
plotzlich faſt gegen ihn gemurrt hatte. Aber gleichwohl regte fich 
jetzt von neuem in ſeiner Seele eine zwar verſchwommene, 
aber quälende und zornerregende Erinnerung an {ет geſtri— 
ges Geſpraͤch mit Iwan, und die drängte ſich mehr und mehr 
an die Oberfläche feines Bewußtſeins. Als es ſchon merklich 
zu daͤmmern begann, bemerkte Rakitin, der durch den Fichten— 
wald aus der Einſiedelei dem Kloſter zuſchritt, plotzlich Aleſcha, 
wie er unter einem Baume mit dem Geſicht nach unten lag, 
ohne ſich zu bewegen und gleich als ob er ſchliefe. Rakitin trat 
hinzu und rief ihn an: | 

„Du hier, Alexej? Ja, biſt denn wirklich du .. .“ brachte er 
erſtaunt hervor, hielt aber inne, ohne zu Ende geſprochen zu 
haben. Er wollte ſagen: „Biſt du denn wirklich bis dahin ge— 
kommen?“ Aleſcha blickte ihn nicht an, aber an irgendeiner Be— 
wegung, die er machte, erriet Rakitin ſogleich, daß er ihn hoͤre 
und verſtehe. 

„Ja, was iſt denn mit dir?“ und Rakitin fuhr fort, ſich zu ver— 
wundern, ſeine erſtaunte Miene begann aber bereits einem Laͤcheln 
Platz zu machen, das einen immer hoͤhniſcheren Ausdruck annahm. 

„Hoͤre, ja, ich ſuche dich ſchon laͤnger als zwei Stunden! Du biſt 
plotzlich von hier verſchwunden. Ja, was machſt du denn da? 
Was ſind denn das mit dir fuͤr heilige Einfaͤltigkeiten? Ja, ſchau 
mir doch wenigſtens ins Geſicht ...“ 
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Aleſcha uns e Kopf, ſetzte ſich und lehnte ſich mit dem 
Ruͤcken gegen einen Baum. Er weinte nicht, fein Geſicht druͤckte 
aber Leiden aus, und in ſeinem Blicke offenbarte ſich Gereiztheit. 
Er ſchaute uͤbrigens nicht auf Rakitin, vielmehr irgendwohin 
zur Seite. 

„Weißt du, du haft dich völlig im Geſichte verändert. Es iſt gar 
nichts mehr in ihm von deiner fruͤheren, ſo beruͤhmten Sanftmut. 
Du biſt auf irgendwen zornig geworden, wie? Hat man dich 
etwa beleidigt?“ 

„Hoͤr doch auf!“ ſprach ploͤtzlich Aleſcha, der noch immer nicht 
auf ihn hinſchaute und ermuͤdet mit der Hand abwinkte. 

„Oho! So alſo ſind wir! Ganz ſo wie auch die uͤbrigen Sterb— 
lichen begannen wir auf unſersgleichen zu ſchreien! Gehoͤrt das 
wohl zu den Gewohnheiten der Engel? Nein, Aleſcha, du haſt 
mich in Staunen verſetzt, weißt du das, ich ſpreche aufrichtig. 
Laͤngſt wundere ich mich hier uͤber nichts mehr. Ich habe dich 
aber gleichwohl immer für einen gebildeten Menſchen ges 
halten ...“ 

Aleſcha blickte endlich auf ihn, indes wie zerſtreut und ſo, als 
ob er ihn gleichwohl noch wenig verſtehe. 

„Ja, biſt du wirklich nur deshalb ſo, weil dein Greis zu ſtinken 
begann? Ja, haſt du denn wirklich im Ernſte geglaubt, daß er 
anfangen werde, Wunder loszulaſſen?“ rief Rakitin aus, indem 
er wiederum in alleraufrichtigſtes Staunen uͤberging. 

„Ich habe es geglaubt, ich glaube es und will es glauben und 
werde es glauben! Nun, was willſt du noch von mir?“ ſchrie 
Aleſcha gereizt. 

„Ja, mein Taͤubchen, eigentlich gar nichts mehr! Pfui Teufel, 
ja an ſolches glaubt jetzt kein dreizehnjaͤhriger Schuler mehr. Aber, 
im übrigen, der Teufel ... So biſt du denn jetzt auf deinen Gott 
boͤſe geworden, du haſt dich aufgelehnt: man hat euch ſozuſagen 
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beim Rang uͤbergangen, zum Feiertag keinen Orden gegeben. 
Ach, ihr!“ 

Aleſcha ſchaute, die Augen zuſammenkneifend, auf Rakitin, und 
in feinen Augen funkelte ploͤtzlich irgend etwas... aber nicht 
Zorn auf Rakitin. 

„Ich lehne mich nicht auf gegen meinen Gott, ich nehme nur 
ſeine Welt nicht an!“ ſprach ploͤtzlich Aleſcha mit ſchiefem Laͤ— 
cheln. 

„Was heißt denn das: du nimmſt die Welt nicht an?“ ſprach 
Rakitin, nachdem er ein wenig uͤber dieſe Antwort nachgedacht 
hatte. „Was iſt denn das wieder für ein Unſinn?““ 

Aleſcha antwortete nicht. 

„Nun haben wir genug uͤber Nichtigkeiten geſchwaͤtzt! Jetzt 
zur Sache: Haſt du heute ſchon etwas gegeſſen?“ 

„Ich kann mich nicht entſinnen .. . ich aß, ſcheint es.“ 

„Du mußt dich ſtaͤrken, nach deinem Geſichte zu ſchließen. Es 
packt einen Mitleid, wenn man nur auf dich hinſchaut. Du haſt 
ja auch in der Nacht nicht geſchlafen, ich hoͤrte davon, es war 
dort bei euch eine Sitzung. Dann aber noch alle dieſe Plackerei 
und Schmiererei! Alles in allem haſt du, es muß wohl ſo ſein, 
ein Stüdchen Abendmahlsbrot gekaut! Ich habe in meiner 
Taſche Wurſt, ich habe ſie vorhin aus der Stadt auf jeden Fall 
mitgenommen, als ich mich hierher auf den Weg machte. Aber 
du wirſt wohl keine Wurſt eſſen?“ 

„Gib nur her!“ 

„Oho! So biſt du alſo! Das heißt ſchon voͤlliger Aufruhr, 
Barrikaden! Nun, Bruder, dieſe Sache iſt gar nicht zu ver— 
achten ... Komm, gehen wir zu mir . . . Ich würde jetzt ſelber 
gern ein Schnaͤpschen genehmigen, ich bin todmuͤde. Schnaps 
zu trinken wirſt du dich aber wohl nicht entſchließen ... oder 
wirſt du es?“ 


— 
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„Gib а Schnaps her!“ 
ei der Tauſend! Wunderſam, Bruder!“ und Rakitin ſchaute 
erftaunt. — „Nun ja, [о oder fo, Schnaps oder Wurſt, das ift 
aber eine tühne, ſchoͤne Sache, und man darf ſie nicht unbenutzt 
laſſen, gehen wir!“ 

Aleſcha erhob ſich ſchweigend von der Erde und ging Ra— 
kitin nach. 

„Das haͤtte Bruder Wanetſchka ſehen ſollen, wie wuͤrde der ſich 
erſtaunt haben! Dein Bruͤderchen Iwan Fjedorowitſch iſt uͤbri⸗ 
gens heute nach Moskau abgedampft, weißt du das?“ 

„Ich weiß es“, ſprach Aleſcha teilnahmlos. Und ploͤtzlich blitzte 
in ſeinem Geiſte das Bild des Bruders Dmitri auf, es blitzte 
aber nur auf, und obgleich er ſich an irgend etwas erinnerte, an 
irgendeine eilige Angelegenheit, die man ſchon keine Minute 
mehr aufſchieben koͤnne, an irgendeine Pflicht, eine furchtbare 
Verpflichtung, ſo machte gleichwohl auch dieſe Erinnerung kei— 
nerlei Eindruck auf ihn, ſie erreichte nicht ſein Herz, ſie entſchwand 
vielmehr noch in demſelben Augenblick aus ſeinem Gedaͤchtnis 
und ward vergeſſen. Aber lange nachher noch entſann ſich Aleſcha 
hieran. 

„Dein Bruͤderchen Wanetſchka hat einſtmals von mir ausgeſagt, 
ich ſei ein ‚talentlofer liberaler Sad‘, Du haft aber gleichfalls, 
ein einziges Mal freilich, nicht an dich gehalten und mir zu ver: 
ſtehen gegeben, daß ich ‚ehrlos‘ fei... Meinetwegen! Sehe ich 
aber jetzt auf eure Talentiertheit und Ehrenhaftigkeit ...“ (Ra: 
kitin endigte dieſen Satz ſchon fuͤr ſich, fluͤſternd.) „Pfui! Hoͤr 
einmal,“ begann er von neuem mit lauter Stimme, „laß uns 
einen Umweg machen um das Kloſter, laß uns auf Feldwegen 
geradeswegs zur Stadt gehen... Hm! Ich haͤtte nötig, zur 
Chochlakoff anzugehen. Stelle dir nur vor: ich habe ihr uͤber alles 
geſchrieben, was vor ſich ging, und denk dir nur, ſie antwortet 
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mir ſogleich mit einem Zettel mit Bleiſtift (furchtbar liebt es 
dieſe Dame, Zettel zu ſchreiben): Ich habe niemals von einem 
ſo hochgeehrten Greiſe wie Vater Soſima — ein ſolches Be— 
nehmen erwartet!‘ So hat fie nämlich gerade auch geſchrieben: 
‚Benehmen‘! Sie iſt demnach ebenfalls empört; ach, ihr alle! 
Halt!“ ſchrie er plotzlich wiederum, er blieb ſtehen, und indem 
er Aleſcha an der Schulter feſthielt, brachte er auch ihn zum 
Stehen: 

„Weißt du was, Aleſcha?“ und er ſchaute ihm forſchend in 
die Augen, völlig unter dem Eindruck feines plößlichen neuen 
Gedankens, der ihn unverſehens erleuchtet hatte, und wenn er 
auch ſelber ſeinen Mund zum Lachen verzog, ſo fuͤrchtete er 
doch augenſcheinlich, dieſen neuen ploͤtzlichen Gedanken laut 
auszuſprechen, fo ſehr war er noch außerſtande, an die für ihn 
wunderbare und voͤllig unerwartete Stimmung zu glauben, in 
der er jetzt Aleſcha erſchaute. „Aleſcha, weißt du, wo wir jetzt 
am beſten hingingen?“ brachte er endlich hervor, ſchuͤchtern und 
forſchend. 

„Einerlei — wohin du willſt.“ 

„Laß uns zur Gruſchenka gehen, wie? Wirſt du gehen?“ 
ſprach endlich Rakitin, und er zitterte ſogar vor ſchuͤchterner Er— 
wartung. „So laß uns denn zur Gruſchenka gehen!“ antwor— 
tete ruhig und ohne ſich zu beſinnen Aleſcha, und das war ſchon 
derart unerwartet für Rakitin, das heißt ein [о raſches und ruhiges 
Sich⸗einverſtanden⸗erklaͤren, daß er beinahe zurüdgeprallt wäre. 

„Nun, nun! Sieh mal an!“ ſchrie er faſt in ſeiner Verwunde— 
rung, dann faßte er plotzlich Aleſcha feſt am Armel und zog ihn 
eilig auf dem Wege weiter, immer noch furchtbar in Sorge, 
Aleſcha moͤchte ſchwankend werden in ſeinem Entſchluſſe. Sie 
gingen ſchweigend, Rakitin fuͤrchtete ſich ſogar zu ſprechen. 

„Wie wird fie aber froh fein, wie froh ...“ murmelte er und 


120 Siebentes Bud 


verſtummte wiederum. Ja, und überhaupt, nicht um der Gru— 
ſchenka Freude zu bereiten, hatte er Aleſcha zu ihr geſchleppt; er 
war ein uͤberlegender Menſch, und ohne fuͤr ſich irgendwelchen i 
Vorteil zu erwarten, unternahm er uͤberhaupt nichts. Seine | 
Abſicht war aber jetzt eine zweifache: erſtens einmal Rache zu 
nehmen, das heißt er wollte „die Schmach des Gerechten“ 
ſchauen und Zeuge ſein des wahrſcheinlichen „Falles“ Aleſchas 
„von den Heiligen unter die Suͤnder“, und darauf hatte er auch 
vordem ſchon gehofft; zweitens hatte er aber da eine rein mate— 
rielle und fuͤr ihn außerordentlich vorteilhafte Angelegenheit im 
Sinn, von der weiter unten die Rede ſein wird. 

„Das heißt alſo, ein ſolches Augenblickchen iſt gekommen,“ 
dachte er fuͤr ſich, froh und boshaft, „wir werden es demnach 
auch am Schopfe faſſen, dieſes Minuͤtchen, denn es kommt uns 
außerordentlich gelegen!“ 


3 
Die Zwiebel 


ruſchenka wohnte im allerbelebteſten Stadtteile, bei dem 

Kirchenplatz, im Hauſe der Kaufmannswitwe Moroſoff, 
bei der ſie im Hofe einen hoͤlzernen, nicht eben geraͤumigen 
Seitenbau innehatte. Das Haus der Moroſoff war groß, ſtei— 
nern, zweiſtoͤckig, alt und ſehr unanſehnlich; in ihm lebte ganz 
fuͤr ſich die Hausbeſitzerin, eine alte Frau, mit ihren beiden 
Nichten, gleichfalls ſchon ſehr bejahrten Fraͤuleins. Sie hätte 
es nicht noͤtig gehabt, ihren Anbau im Hofe zu vermieten, 
aber alle wußten, daß ſie Gruſchenka eine Wohnung abgegeben 
hatte (ſchon vor vier Jahren) einzig und allein in der Abſicht, 
ihrem Verwandten, dem Kaufmann Samſonoff, dem aner: 
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kannten Beſchuͤtzer der Gruſchenka, einen Gefallen zu tun. Man 
ſagte, der eiferſuͤchtige Greis habe, als er ſeine „Favoritin“ bei 
der alten Frau unterbrachte, urſpruͤnglich an das ſcharfe Auge 
der Greiſin gedacht: ſie ſollte aufpaſſen auf den Lebenswandel 
der neuen Einwohnerin. Das ſcharfe Auge der Greiſin erwies 
ſich indes ſehr bald ſchon als unnoͤtig, und die Sache endete 
damit, daß die Moroſoff ſogar ſelten nur der Gruſchenka be— 
gegnete und ihr ſchließlich ſogar nicht mehr im geringſten laͤſtig 
ward durch irgendwelche Aufſicht. Freilich, es waren ſchon vier 
Jahre vergangen, ſeit der Greis aus der Gouvernementsſtadt in 
dieſes Haus ein achtzehnjähriges Mädchen gebracht hatte, ein 
ſchuͤchternes, verlegenes, ſchlankes, mageres, nachdenkliches und 
trauriges Geſchoͤpf, und von der Zeit an war ſchon viel Waſſer 
zum Meere gelaufen. Die Lebensſchickſale dieſes Maͤdchens 
kannte man uͤbrigens in unſerer Stadt wenig und ungenau; auch 
in der letzten Zeit hatte man nichts Näheres darüber in Erfah: 
rung gebracht, und das ſogar dann, als ſchon viele ſich zu inter— 
eſſieren begannen fuͤr eine ſolche „blendende Schoͤnheit“, zu der 
ſich Agraphena Alexandrowna in dieſen vier Jahren verwandelt 
hatte. Es gingen da nur Geruͤchte herum, ſie ſei ſchon als ſieb— 
zehnjaͤhriges Mädchen von irgend jemandem, man behauptete, 
von einem Offizier, verfuͤhrt und dann ſogleich im Stich ge— 
laſſen worden. Der Offizier ſei aber dann verzogen und habe 
irgendwo geheiratet, waͤhrend Gruſchenka in Schande und Armut 
zuruͤckblieb. Man ſagte uͤbrigens, daß, wenn auch Gruſchenka 
tatſaͤchlich von ihrem greifen Beſchuͤtzer der Armut entriſſen 
worden ſei, ſie gleichwohl einer ehrbaren Familie entſtammte 
und, wie es hieß, aus geiſtlichem Stande hervorgegangen ſei: ſie 
ſei die Tochter irgendeines nicht etatmaͤßigen Diakons oder irgend 
etwas in dieſer Art. Und da war denn, in vier Jahren, aus der 
empfindlichen, beleidigten und mitleiderregenden kleinen Waiſe 
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eine rotwangige, uͤppige ruſſiſche Schönheit geworden, ein Weib 
mit fühnem und entſchloſſenem Charakter, ſtolz und frech, die 
etwas von Geldgeſchaͤften verſtand, die geizig und vorſichtig auf 
geradem und krummem Wege Geld erwarb und es bereits, wie 5 
man von ihr zu erzählen pflegte, fertiggebracht hatte, ſich ihr 
eigenes Kapitaͤlchen zuſammenzuſcharren. Von einem nur was 
ren alle uͤberzeugt: daß der „Zutritt“ zur Gruſchenka ſchwierig 
ſei, und daß außer dem Greiſe, ihrem Beſchuͤtzer, noch niemand 
da ſei im Laufe dieſer ganzen vier Jahre, der ſich ihrer Gunſt 
haͤtte ruͤhmen koͤnnen. Dieſe Tatſache war feſt verbuͤrgt, weil 
zur Eroberung dieſer Gunſt nicht wenig Liebhaber Anlauf ge— 
nommen hatten, beſonders in den letzten zwei Jahren. Aber 
alle Verſuche erwieſen ſich als vergeblich, einige von den Be— 
werbern waren ſogar genoͤtigt geweſen, mit recht langer Naſe 
abzuziehen, dank dem feſten und hoͤhniſchen Widerſtand der 
charaktervollen jungen Perſon. Man wußte auch noch, daß dieſes 
junge Weib, beſonders im letzten Jahre, ſich auf das, was man 
„Geſchaͤfte machen“ nennt, eingelaſſen hatte, und daß ſie ſich 
von dieſer Seite her außerordentlich faͤhig erwies, ſo daß ſchließ— 
lich viele ſie eine richtige Juͤdin nannten. Nicht daß ſie Geld 
auf Wucher ausgeliehen haͤtte, es war aber zum Beiſpiel be— 
kannt, daß ſie ſich in Geſellſchaft mit Fjedor Pawlowitſch Ka— 
ramaſoff einige Zeit hindurch tatſaͤchlich damit beſchaͤftigt 
hatte, billig Wechſel aufzukaufen, zehn Kopeken fuͤr den Rubel, 
und daß ſie dann fuͤr einige von dieſen Wechſeln zu einem Rubel 
für zehn Kopeken erhalten hatte. Der kranke Samſonoff, der 
im letzten Jahre den Gebrauch feiner geſchwollenen Beine ver: 
loren hatte, ein Witwer, der Tyrann ſeiner erwachſenen Soͤhne, 
ein ſchwerer Hunderttauſender, ein ſchmutziger Geizhals und uns 
ermuͤdlicher Menſch, war gleichwohl unter den ſtarken Einfluß 
ſeines Schuͤtzlings geraten, den er anfangs „feſt im Zuͤgel“ und 
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„bei ſchmaler Koſt“ hatte halten wollen: „bei Faſtenoͤl“, wie Фа: 
mals die Spoͤtter ſagten. Gruſchenka hatte es aber fertiggebracht, 
ſich zu emanzipieren, und dabei floͤßte ſie ihm dennoch grenzen— 
loſes Vertrauen ein in Hinſicht auf ihre Treue. Dieſer Greis, 
ein großer Geſchaͤftemacher (jetzt iſt er laͤngſt tot), hatte dabei 
einen außerordentlich ſtarken Charakter, vor allem war er 
geizig und hart wie Kieſelſtein, und obgleich Gruſchenka auf 
ihn einen ſolchen Einfluß ausuͤbte, daß er ohne ſie nicht leben 
konnte (in den letzten zwei Jahren war das zum Beiſpiel auch 
ſo geweſen), hatte er ihr gleichwohl kein irgendwie bedeutendes 
Kapital zugewieſen, und wenn ſie ihm ſogar gedroht haͤtte, ſie 
werde ihn voͤllig verlaſſen, ſo waͤre er auch dann noch unerbittlich 
geweſen. Er hatte ihr dafuͤr aber ein kleines Kapital geſchenkt, 
und als man dies erfuhr, waren auch daruͤber ſchon alle erſtaunt. 
„Du ſelber biſt kein dummes Weib!“ ſagte er ihr, als er ihr etwas 
uͤber achttauſend Rubel auszahlte; „ſelber handle denn, wiſſe 
aber, daß du außer dem jaͤhrlichen Unterhalt wie bisher bis zu 
meinem Tode von mir nichts mehr erhalten wirſt, ja, und auch 
in meinem Teſtamente werde ich dir nichts mehr zuweiſen!“ 
Und ſo hatte er auch ſein Wort gehalten: er ſtarb und hinterließ 
alles den Soͤhnen, die er das ganze Leben auf einer Stufe mit 
den Dienſtboten bei ſich gehalten hatte, mit ihren Frauen und 
Kindern; an Gruſchenka erinnerte er aber ſogar uͤberhaupt 
nicht einmal in ſeinem Teſtamente. Das alles ward in der Folge— 
zeit bekannt. Durch Ratſchlaͤge aber, was ſie anfangen ſolle „mit 
ihrem eigenen Kapitale“, half er Gruſchenka nicht wenig und 
wies ſie auf „Geſchaͤfte“ hin. Als Fjedor Pawlowitſch Kara— 
maſoff, der mit Gruſchenka urſpruͤnglich nur aus Anlaß eines 
zufälligen „Geſchaͤftes“ in Verbindung getreten war, ſich ſchließ— 
lich, fuͤr ſich ſelber voͤllig unerwartet, wahnſinnig in ſie verliebte 
und ſogar faſt ſeinen Verſtand daruͤber verlor, da hatte der Greis 
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Samſonoff, der um dieſe Zeit ſchon dem Tode nahe war, ſich gar 
ſehr über fie luſtig gemacht. Bemerkenswert iſt es übrigens, daß 
Gruſchenka die ganze Zeit ihrer Bekanntſchaft uͤber mit dem Greiſe 
durchaus und ſogar wie von Herzen aufrichtig war, und ſonſt, ſo 
ſcheint es, mit niemandem auf der ganzen Welt. In der aller: 
letzten Zeit, als ploͤtzlich auch Dmitri Fjedorowitſch mit feiner Liebe 
auf den Plan getreten war, hatte der Greis aufgehoͤrt ſie aufzu— 
ziehen. „Wenn du ſchon von beiden waͤhlen mußt, den Vater oder 
den Sohn, ſo waͤhle den Greis, indes nur unter der Bedingung, 
daß der alte Spitzbube dich unbedingt heiratet und dir noch vorher 
ein ganz beſtimmtes Kapital uͤberſchreibt. Mit dem Kapitaͤn gib 
dich aber gar nicht ab, es wird nichts Gutes dabei herauskom— 
men!“ Das waren die eigenen Worte des alten Luͤſtlings, der 
damals bereits ſein nahes Ende vorausfuͤhlte und auch tatſaͤchlich 
ſchon fuͤnf Monate nach dieſem Rate ſtarb. Ich will noch im 
Voruͤbergehen bemerken, daß, wenn auch ſogar viele damals bei 
uns in der Stadt wußten von der albernen und widerlichen 
Nebenbuhlerſchaft Karamaſoffs, des Vaters und des Sohnes, 
deren Gegenſtand Gruſchenka war, gleichwohl kaum irgend— 
wer den tatſaͤchlichen Sinn ihrer Beziehungen zu beiden, zu dem 
Greiſe und dem Sohne, begriffen hatte. Sogar die beiden 
Dienerinnen Gruſchenkas hatten ſpaͤter (nachdem die Kata— 
ſtrophe, von der noch die Rede ſein wird, bereits eingetreten war) 
vor Gericht bezeugt, Agraphena Alexandrowna habe den Dmitri 
Fiedorowitſch einzig und allein aus Furcht bei ſich empfangen, 
weil er „ſie zu toͤten gedroht habe“. Dienſtboten hatte ſie 
zwei: noch von ihrem Elternhauſe her eine ſehr alte Koͤchin, 
die kraͤnklich und faft ſchon völlig taub geworden war, und deren 
Enkelin, ein junges, flinkes Maͤdchen von zwanzig Jahren, das 
Zimmermaͤdchen der Gruſchenka. Es lebte aber Gruſchenka ſehr 
ſparſam und in einer durchaus aͤrmlichen Einrichtung. In dem 
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Seitenbau, den fie bewohnte, waren überhaupt nur drei Zimmer 
vorhanden, die von der Hausbeſitzerin her mit alten Moͤbeln aus 
Rotholz ausgeſtattet waren, im Stile der zwanziger Jahre. 

Als Rakitin und Aleſcha bei ihr eintraten, herrſchte berelts 
voͤllige Daͤmmerung, aber ihre Zimmer waren noch nicht erleuch— 
tet. Gruſchenka ſelber lag in ihrem Gaſtzimmer auf dem großen, 
plumpen, harten Diwan, der eine Ruͤcklehne aus Rotholz hatte 
und mit längft ſchon abgeriebenem und durchloͤchertem Leder 
uͤberzogen war. Unter ihrem Kopfe hatte ſie zwei weiße Daunen— 
kiſſen aus ihrem Bette. Sie lag auf dem Ruͤcken unbeweg— 
lich ausgeſtreckt und hielt beide Haͤnde hinter dem Nacken ver— 
einigt. Gleich als ob ſie Gaͤſte erwartete, trug ſie ein ſchwarzes 
Seidenkleid und hatte einen leichten Spitzenputz auf dem Kopfe, 
der ihr ſehr gut ſtand. Über die Schultern hatte fie ein Spitzen— 
tuch geworfen, das von einer maſſiven goldenen Broſche feſt— 
gehalten wurde. Sie erwartete tatſaͤchlich irgendwen, und ſie lag 
da wie in Sehnſucht und Ungeduld, mit bleichem Geſicht, mit 
heißen Lippen und Augen, und ſie klopfte mit der Spitze ihres 
rechten Fußes ungeduldig auf die Armlehne des Diwans. Kaum 
waren nun Rakitin und Aleſcha erſchienen, als eine kleine Ver— 
wirrung eintrat: es war aus dem Vorzimmer zu vernehmen, wie 
Gruſchenka ploͤtzlich vom Diwan aufſprang und erſchreckt ausrief: 
„Wer iſt denn da?“ Die Gaͤſte hatte aber das Dienſtmaͤdchen 
empfangen, und ſie antwortete ſogleich ihrer Herrin: 

„Das ſind gar nicht die, das ſind andere, das hat nichts zu 
bedeuten!“ 

„Was geht denn bei ihr vor?“ murmelte Rakitin, indem er 
Aleſcha am Arme ins Gaſtzimmer fuͤhrte. Gruſchenka ſtand beim 
Diwan, als ob ſie ſich noch nicht von ihrem Schrecken erholt habe. 
Eine dichte Straͤhne ihres dunkelblonden Zopfes hatte ſich aus 
ihrer Friſur losgeloͤſt und war ihr auf die rechte Schulter gefal— 
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len, ſie hatte das aber nicht bemerkt und auch nicht in Ordnung 
gebracht, bevor ſie auf die Gaͤſte geblickt und ſie erkannt hatte. 

„Ach, das biſt du, Rakitka? Du haſt mich ganz erſchreckt! Mit 
wem kommſt du denn da? Wer iſt das mit dir? Mein Gott, wen 
hat er denn da mitgebracht!“ rief ſie, nachdem ſie Aleſcha er— 
kannt hatte. 

„Ja, laß doch Lichter bringen!“ ſprach Rakitin, wobei er die un: 
gezwungene Haltung des allervertrauteſten Bekannten und 
„nahen“ Menſchen annahm, der ſogar das Recht hat, im Hauſe 
zu kommandieren. „Lichter... natürlich Lichter! ... Fenja, 
bring ihm eine Kerze! . .. Nun, du haft Zeit gefunden, ihn mit: 
zubringen!“ rief ſie wiederum aus, indem ſie auf Aleſcha hin— 
wies. Dann wandte ſie ſich zum Spiegel und begann raſch mit 
beiden Haͤnden ihre Friſur in Ordnung zu bringen. Es war, als 
ob ſie unzufrieden ſei. 

„Bin ich etwa nicht zur rechten Zeit gekommen?“ fragte ай: 
tin; er fuͤhlte ſich faſt augenblicklich ſchon gekraͤnkt. 

„Du haſt mich erſchreckt, Rakitka, das iſt es nur!“ und Gru— 
[Фета wandte ſich mit einem Lächeln an Aleſcha. „Hab 
keine Angſt vor mir, mein Taͤubchen Aleſcha, ſchrecklich froh bin 
ich uͤber dich, du mein unerwarteter Gaſt! Du aber, Rakitka, 
du haſt mich erſchreckt: ich dachte ja, Mitja bricht ein. Siehſt du, 
ich habe ihn ja vorhin angefuͤhrt und ihm das Ehrenwort ab— 
genommen, er ſolle mir glauben, ich aber habe gelogen. Ich 
habe ihm geſagt, ich werde für den ganzen Abend zu Kusma Kus⸗ 
mitſch, meinem Greiſe, gehen und mit ihm bis zur Nacht Geld 
zaͤhlen. Ich gehe ja jede Woche einmal fuͤr den ganzen Abend zu 
ihm, um ſeine Rechnungen zu ordnen. Wir ſchließen uns 
dann ein: er klappert mit der Rechenmaſchine, ich aber ſitze und 
ſchreibe in die Buͤcher — mir allein vertraut er. Mitja hat denn 
auch geglaubt, daß ich dort bin, ich habe mich aber hier zu Hauſe 
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eingeſchloſſen — ich ſitze und erwarte eine Nachricht. Wie hat 
euch denn nur Fenja eingelaſſen? Fenja, Fenja! Lauf raſch 
zum Tore, ſchließ es auf und blicke ringsumher, ob nicht irgendwo 
der Kapitaͤn iſt! Vielleicht hat er ſich verſteckt und lauert. Schreck— 
lich fürchte ich mich vor ihm!“ 

„Niemand ift dort, Agraphena Alexandrowna, ich habe eben 
erſt ringsumher ausgeſchaut. Ich will aber auch noch einmal zur 
Tuͤre gehen und jede Minute Ausſchau halten, ſelber bin ich ja 
in Furcht und Zittern!“ 

„Sind die Fenſterlaͤden geſchloſſen, Fenja? Ja, man muß den 
Vorhang hinunterlaſſen — ſiehſt du, ſo!“ 

Sie ließ ſelber die ſchweren Vorhaͤnge hinab. „Sonſt kommt 
er gerade auf das Licht hin angeflogen. Deinen Bruder Mitja, 
Aleſcha, fuͤrchte ich heute!“ 

Gruſchenka ſprach laut und wenn auch in Aufregung, ſo doch 
auch faſt wie in einem gewiſſen Entzuͤcken. 

„Weshalb fuͤrchteſt du denn ploͤtzlich heute Mitenka fo?" er: 
kundigte ſich Rakitin. „Es ſcheint, du biſt doch ſonſt nicht gerade 
ſchuͤchtern mit ihm. Er tanzt ja nach deiner Pfeife!“ 

„Ich ſage dir doch, ich erwarte eine Nachricht, eine ſo goldene, 
kleine Nachricht, ſo daß Mitenka jetzt auch uͤberhaupt nicht 
noͤtig waͤre. Ja, und er hat mir auch gar nicht geglaubt, ich fuͤhle 
dies, daß ich zum Kusma Kusmitſch gegangen ſei. Es muß wohl 
ſo ſein, er ſitzt jetzt wohl bei ſich im Nachbargarten des Fjedor 
Pawlowitſch und lauert auf mich. Wenn er ſich aber erſt einmal 
dort feſtgeſetzt hat, ſo bedeutet das, er wird nicht hierherkommen, 
um fo beſſer! Ich bin ja auch geradeswegs zu Kusma Kusmitfch 
gelaufen, Mitja hat mich aber begleitet, ich habe geſagt, ich 
werde bis Mitternacht bleiben, und er ſolle unbedingt um Mit— 
ternacht kommen, um mich nach Hauſe zu begleiten. Er ging 
denn auch fort, ich aber habe nur zehn Minuten bei dem Greiſe 
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geſeſſen, ja, und dann bin ich wiederum hierher foͤrmlich gelaufen 
— ach, wie ich mich fuͤrchtete, um ihm nur ja nicht zu begeg— 
nen!“ 

„Wie haſt du dich aber herausgeputzt? Sieh mal an, was du da 
fuͤr ein intereſſantes Haͤubchen aufhaſt!“ 

„Und was biſt du ſelber fuͤr ein Neugieriger, Rakitin! Ich ſage 
dir doch, ich erwarte eine fo einzige Nachricht. Wird das ‚Nach: 
richtchen kommen, werde ich aufſpringen — hinfliegen, und ihr 
habt das Nachſehen. Deshalb habe ich es auch ſo eingerichtet, 
daß ich hier bereitſitze.“ 

„Wo wirſt du aber hinfliegen?“ 

„Wenn man viel wiſſen will — wird man raſch alt!“ 

„Sieh mal an! Voller Freude biſt du ja... Noch niemals 
habe ich dich ſo geſehen! Du haſt dich herausgeputzt wie zu 
einem Ball!“ und Rakitin ſah ſie ſich genau an. 

„Als ob du viel von Baͤllen verſtaͤndeſt!“ 

„Aber du etwa mehr?“ 

„Ich habe wenigſtens einen Ball geſehen. Vor zwei Jahren 
hat Kusma Kusmitfch feinen Sohn verheiratet, und da habe ich 
auch von der Galerie aus zugeſehen. Wie aber, Rakitka — ſoll ich 
mich etwa mit dir unterhalten, wenn dort ein ſolcher Fuͤrſt ſteht? 
Siehſt du, das iſt ein Gaſt! Aleſcha, mein Taͤubchen, ich blicke auf 
dich und traue meinen Augen nicht. Mein Gott, wie biſt du 
denn bei mir erſchienen! Um dir die Wahrheit zu ſagen, ich habe 
es nicht erwartet, nicht erraten, ja, und auch fruͤher habe ich nie— 
mals geglaubt, daß du kommen koͤnnteſt. Wenn es nun auch 
jetzt nicht das Augenblickchen dafuͤr iſt, ſo bin ich doch furchtbar 
froh uͤber dich. Setze dich auf den Diwan, ſiehſt du, hierher, ſo, 
du mein junger Mond! Tatſaͤchlich, ich kann es mir noch gar 
nicht vorſtellen . .. Ach du, Rakitka, haͤtteſt du ihn doch geſtern 
oder vorgeſtern gebracht! Nun ja, ich bin auch ſo froh. Vielleicht 
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iſt es auch beſſer, daß er jetzt kam, in einem ſolchen Augenblick, 
und nicht vorgeſtern ...“ 

Sie ſetzte ſich mutwillig zu Aleſcha auf den Diwan, dicht 
neben ihn, und blickte auf ihn in aufrichtigem Entzuͤcken. Und 
tatſaͤchlich war ſie froh, ſie log nicht, als ſie dies ſagte. Ihre Augen 
brannten, ihre Lippen lachten, aber gutmuͤtig, heiter lachten ſie. 
Aleſcha hatte ſogar gar nicht von ihr einen ſolchen Geſichtsaus— 
druck von Güte erwartet ... Er war bis zum geſtrigen Tage 
wenig mit ihr zuſammengetroffen und hatte ſich von ihr einen 
einſchuͤchternden Begriff gemacht; vollends war er ſo furchtbar 
erſchuͤttert worden durch ihren boͤſen und heimtuͤckiſchen Ausfall 
gegen Katharina Iwanowna, und er war daher ſehr erſtaunt, als 
er jetzt plotzlich in ihr ein völlig anderes und unerwartetes Weſen 
zu erblicken glaubte. Und wie niedergedruͤckt er ſich auch fuͤhlte 
von ſeinem eigenen Kummer, ſeine Augen blieben doch mit Auf— 
merkſamkeit auf ihr haften. Alle ihre Manieren ſchienen ſich 
gleichfalls veraͤndert zu haben von dem geſtrigen Tage an, und 
durchaus zum Beſſern: es war faſt gar nichts mehr an ihr von 
jener geſtrigen Suͤßlichkeit in der Ausſprache, von jenen ver— 
zaͤrtelten und affektierten Bewegungen ... alles war einfach, 
gutherzig, ihre Bewegungen waren raſch, aufrichtig, zutraulich, 
und dabei war ſie ſehr erregt. 

„Mein Gott, wie ſich heute alle Dinge verwirren, tatſaͤchlich!“ 
ſchwatzte ſie wiederum. „Und warum ich eigentlich uͤber dich 
ſo froh bin, Aleſcha, das weiß ich ſelber nicht! Ja, frage mich 
nur, ich weiß es nicht!“ 

„Nun, und da weißt du denn auch ſchon gar nicht mehr, wor— 
über du eigentlich froh biſt?“ hoͤhnte Rakitin. „Vordem haft du 
mir aber bei jeder möglichen Gelegenheit zugefeßt: ‚Bring ihn 
her, ja, bring ihn doch!‘ Du Бай demnach doch wohl eine Abſicht 
gehabt!“ 
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„Fruͤher hatte ich eine andere Abſicht, jetzt iſt das aber vor— 
übergegangen. Es iſt nicht die Zeit dafür... Ich werde euch 
bewirten, das iſt es. Ich bin jetzt guͤtig geworden, Rakitka. Ja, 
ſetze dich doch auch, Rakitka, was ſtehſt du denn noch? Oder haſt 
du dich ſchon geſetzt. Wahrlich, Rakituſchka wird ſich nicht ver— 
geſſen! Siehſt du, da ſitzt er jetzt, uns gegenuͤber, ja, und boſt 
ſich daruͤber, daß ich ihn nicht fruͤher als dich Platz zu nehmen bat. 
Ach, gar ſehr empfindlich iſt mein Rakitka, wie empfindlich!“ 
Und Gruſchenka lachte. „Sei nicht boͤſe, Rakitka, heute bin ich 
gut. Ja, weshalb ſitzſt du denn ſo traurig da, Aleſcha, oder fuͤrch— 
teſt du dich etwa vor mir?“ Und ſie blickte ihm mit luſtigem 
Spott gerade in die Augen. 

„Er hat Kummer. Es hat ihm keine Rangerhoͤhung gegeben!“ 
brummte Rakitin. 

„Was fuͤr eine Rangerhoͤhung denn?“ 

„Sein Greis hat zu ſtinken angefangen!“ 

„Wie denn zu ſtinken angefangen? Du ſchwaͤtzſt da irgendeinen 
Unſinn, du willſt irgendeine Niedertracht ſagen! Schweig, 
Dummkopf! Erlaubſt du mir, Aleſcha, dir auf dem Schoß zu 
ſitzen, ſiehſt du, ſo?“ Und ploͤtzlich ſprang ſie auf und huͤpfte 
laͤchelnd ihm auf die Knie, wie ein ſchmeichelndes Kaͤtzchen, indem 
fie zärtlich mit dem rechten Arm feinen Hals umſchlang. „Ich 
will dich erheitern, du mein frommer Knabe! Nun, in der Tat, 
erlaubſt du es mir denn wirklich, dir auf dem Schoß zu ſitzen, 
wirſt du wirklich nicht boͤſe werden? Willſt du — ſo werde ich 
herabſpringen!“ 

Aleſcha ſchwieg. Er ſaß da und fuͤrchtete, ſich zu ruͤhren; er 
hoͤrte ihre Worte: „Willſt du, ſo werde ich herabſpringen!“ und 
antwortete nicht, gleich als ob er erſtarrt ſei. Aber nicht das regte 
ſich in ihm, was jetzt zum Beiſpiel Rakitin, der gierig von ſeinem 
Platze aus beobachtet hatte, haͤtte erwarten und ſich vorſtellen 
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koͤnnen. Der große Kummer ſeiner Seele verſchlang alle andern 
Empfindungen, die immer in ſeinem Herzen ſich haͤtten ruͤhren 
toͤnnen, und wenn er ſich nur in dieſem Augenblicke haͤtte voͤllig 
Rechenſchaft ablegen koͤnnen, ſo haͤtte er ſchon ſelber erraten, daß 
er jetzt aufs feſteſte gepanzert ſei gegen jede Art von Verfuͤhrung. 
Deſſenungeachtet, ungeachtet aller wirren Ratloſigkeit ſeines 
Seelenzuſtandes und ungeachtet auch allen Kummers, der ihn 
bedruͤckte, wunderte er ſich gleichwohl unwillkuͤrlich über eine 
neue und ſeltſame Empfindung, die in ſeinem Herzen aufſtieg: 
dieſes Weib, dieſes „furchtbare“ Weib erfüllte ihn jetzt nicht nur 
nicht mehr mit der fruͤheren Furcht, einer Furcht, die vordem 
ihn uͤberkommen hatte bei jedem Gedanken an ein Weib, wenn 
ein ſolcher auch nur in ſeiner Seele aufblitzte. Nein, ganz im 
Gegenteil: dieſes Weib, das er mehr als alle andern gefuͤrchtet 
hatte, erregte in ihm jetzt, da ſie auf ſeinen Knien ſaß und ihn 
umarmte, ein ganz anderes, unerwartetes und durchaus eigen— 
artiges Gefühl, das Gefühl eines völlig ungewoͤhnlichen, aͤußerſt 
heftigen und durchaus herzensreinen Intereſſes! Und in dem 
allem war ſchon keinerlei Furcht mehr, keine Spur des fruͤheren 
Entſetzens — und das war gerade die Hauptſache, und das war 
es auch, was ihn unwillkuͤrlich in Staunen ſetzte. 

„Jetzt habt ihr aber genug Unſinn geſchwaͤtzt!“ ſchrie Rakitin. 
„Laß lieber Champagner bringen! Du biſt das ſchuldig. Du 
weißt es ſelber!“ 

„Tatſaͤchlich bin ich es ſchuldig. Ich habe ja, Aleſcha, für dich 
Champagner verſprochen, außer allem andern, wenn er dich zu 
mir bringen werde. Nun ja, her denn mit dem Champagner! 
Auch ich werde von ihm trinken! Fenja, Fenja, bring uns Cham— 
pagner, die Flaſche, die Mitja zuruͤckließ, lauf raſch! Wenn ich 
auch geizig bin, ſo werde ich doch die Flaſche ſpenden, nicht dir, 
Rakitka, du biſt nur ein Pilz, er aber iſt ein Fuͤrſt! Und wenn auch 
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nicht davon meine Seele jetzt erfüllt iſt, ſoll es doch ſchon fo fein, 
auch ich werde mit euch trinken, es verlangt mich danach, uͤber 
die Schnur zu ſchlagen!“ 

„Ja, was iſt denn das fuͤr ein, Augenblick' fuͤr dich, und um was 
für eine ‚Nachricht‘ handelt es ſich denn da: darf man danach 
fragen, oder iſt es Geheimnis?“ miſchte ſich Rakitin voller Neu⸗ 
gierde wiederum ins Geſpraͤch, wobei er ſich krampfhaft be— 
muͤhte, ſich den Anſchein zu geben, als ob er die Naſenſtuͤber gar 
nicht beachte, die ihm unaufhoͤrlich zuteil wurden. 

„Ach, gar kein Geheimnis, ja, und du weißt es auch ſelber!“ 
ſprach ploͤtzlich Gruſchenka befümmert, und fie neigte den Kopf 
Rakitin zu und wandte ſich ein wenig von Aleſcha weg, 
wenn ſie auch gleichwohl fortfuhr, auf ſeinen Knien zu ſitzen und 
ſeinen Hals umſchlungen zu halten. „Der Offizier wird kom— 
men, Rakitin, mein Offizier wird kommen!“ 

„Ich hoͤrte, daß er kommen werde, ja, ſteht das denn ſchon ſo 
nahe bevor?“ 

„In Mokroje iſt er jetzt, von dort wird er eine Stafette hierher 
ſchicken, ſo hat er ſelber geſchrieben, vorhin habe ich den Brief 
erhalten. Ich ſitze jetzt und erwarte den Boten.“ 

„Sieh mal an! Weshalb denn in Mokroje?“ 

„Das zu erzaͤhlen wuͤrde zu weit fuͤhren, ja, und das iſt auch 
genug fuͤr dich!“ 

„So! So!. .. Aber Mitenka jetzt — o! o! Weiß er es, 
oder nicht?“ 

„Was weiß er? Er weiß es ganz und gar nicht! Wenn er es 
erfahren hätte, fo würde er mich morden! Ja, ich fürchte das jetzt 
aber ganz und gar nicht, ich fuͤrchte jetzt nicht mehr ſein Meſſer. 
Schweig, Rakitka, erinnere mich jetzt nicht an Dmitri Fjedoro— 
witſch: er hat mir mein Herz ganz zermahlen. Ich will auch an gar 
nichts von alledem denken in dieſer Minute! Hier an Ale: 
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ſchetſchka kann ich freilich denken, ich blicke auf Aleſchetſchka 

Ja, ſo lache doch über mich, mein Taͤubchen, erheitere dich 
doch, lache doch über meine Dummheit, über meine Freude ... 
Aber da hat er ja auch gelaͤchelt, er hat gelächelt! Siehſt du, wie 
freundlich er blickt! Weißt du, Aleſcha, ich habe immer geglaubt, 
du ſeiſt boͤſe auf mich wegen des Vorfalls von vorgeſtern, wegen 
des Fraͤuleins. Ich war ein Hund, das war ich . .. Nur iſt es 
gleichwohl gut, daß es ſo kam. Es war boͤſe, und trotzdem war 
es auch gut ſo“, und Gruſchenka laͤchelte in Gedanken, und etwas 
Grauſames blitzte plotzlich in ihrem Lächeln auf. „Mitja hat 
erzählt, fie habe darauf geſchrien: ‚Man muß fie mit Ruten 
ſchlagen!“-Ich habe fie damals ſchon gar ſehr beleidigt. Sie 
hatte mich zu ſich gerufen, wollte mich beſiegen, mit ihrer Scho— 
kolade verfuͤhren. Nein, es iſt gut, daß es ſo kam!“ und ſie 
laͤchelte wiederum. „Ja, und da fuͤrchte ich immer, daß du mir 
boͤſe geworden biſt!“ 

„Aber es iſt auch wirklich ſo!“ redete wiederum Rakitin da— 
zwiſchen: er war tatſaͤchlich erſtaunt. „Sie fuͤrchtet dich, Aleſcha, 
ja, tatſaͤchlich fuͤrchtet ſie dich, ein ſolches Kuͤchlein!“ 

„Das ift er für dich, Rakitka, ein Küchlein, fo iſt es ... weil du 
eben kein Gewiſſen Бай... jo iſt es! Glaubſt du, Aleſcha, daß 
ich dich von ganzer Seele liebe?“ 

„Ach, du Schamloſe! Da macht ſie dir, Aleſcha, am Ende noch 
gar eine Liebeserklaͤrung!“ 

„Aber wie denn, ich liebe ihn auch!“ 

„Aber der Offizier! Aber die kleine, goldene Nachricht‘ aus 
Mokroje?“ 

„Das iſt eine Sache fuͤr ſich, jenes aber etwas ganz anderes.“ 

„So muß man das alſo verſtehen nach Auffaſſung der Weiber!“ 

„Mach mich nicht boͤſe, Rakitka“, unterbrach ihn heftig Gru— 
ſchenka. „Das iſt eine Sache fuͤr ſich, jenes aber etwas ganz 
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anderes! Ich liebe Aleſcha auf ganz andere Art. Es iſt wahr, 
Aleſcha, ich hatte in Hinſicht auf dich fruͤher einen liſtigen 
Gedanken. Ich bin ja doch eine Niedrige, ich bin ja doch eine 
Tolle! Aber zu einer andern Minute blicke ich, ſo kam es vor, 
Aleſcha, auf dich wie auf mein Gewiſſen. Immer denke ich: 
‚Wie muß wohl jetzt ſchon ein ſolcher wie er mich ſchlechte Per— 
ſon verachten!“ Auch vorgeſtern dachte ich dies, als ich von dem 
Fräulein hierher lief. Laͤngſt ſchon habe ich eine ſolche Meinung 
von dir, Aleſcha, und Mitja weiß es, ich habe es ihm geſagt. 
Siehſt du, Mitja verſteht das durchaus. Glaubſt du, bisweilen 
blicke ich tatfächlich, Aleſcha, auf dich und ſchaͤme mich, immer 
ſchaͤme ich mich dann vor mir . . . Wie ich aber dazu kam, jo von 
dir zu denken, und von welcher Zeit an ich das tue, das weiß ich 
nicht und entſinne mich nicht daran!“ 

Fenja trat ein und ſtellte ein Auftragbrett auf den Tiſch mit 
einer entkorkten Flaſche und drei Glaͤſern. 

„Man hat Champagner gebracht!“ ſchrie Rakitin. „Aufgeregt 
biſt du, Agraphena Alexandrowna, und außer dir. Wenn du 
jetzt einen Pokal trinkſt, wirſt du zu tanzen anfangen. Ach! ach! 
Nicht einmal das koͤnnen ſie ſo machen, wie es ſich gehoͤrt!“ 
fuͤgte er hinzu, indem er auf den Champagner hinſchaute. „In 
der Kuͤche hat die Alte eingeſchenkt, und die Flaſche hat man ohne 
Korken aufgetragen, und dazu noch warm. Nun, gib immerhin 
auch [о her ...“ 

Er ging zum Tiſche, nahm ein Glas, goß es hinunter und 
ſchenkte ſich ein zweites ein. 

„Zum Champagner wirſt du nicht allzu oft kommen“, ſprach 
er, ſich die Lippen leckend. „Auf, Aleſcha, nimm einen Becher, 
zeige, was du fuͤr ein Kerl biſt! Worauf ſollen wir denn trinken? 
Auf die Pforten des Paradieſes? Nimm, Gruſcha, einen Becher, 
und trinke auch du auf die Pforten des Paradieſes!“ 
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„Was ſind das denn fuͤr Pforten des Paradieſes?“ 

Sie nahm einen Pokal, Aleſcha tat desgleichen, trank ein 
Schluͤckchen und ſtellte das Glas wieder hin. 

„Nein, lieber nicht!“ ſprach er und lächelte ftill. 

„Du Бай aber doch fo geprahlt!“ ſchrie Rakitin. 

„Nun, wenn dem ſo iſt, werde auch ich nicht trinken“, miſchte 
ſich Gruſchenka ein. „Ja, und ich habe auch gar keine Luſt dazu. 
Trinke du, Rakitka, allein die ganze Flaſche aus. Wenn Aleſcha 
trinken wird, ſo werde auch ich trinken.“ 

„Was ſind das fuͤr ‚Fälberne‘ Zaͤrtlichkeiten!“ neckte Rakitin. 
„Aber ſie ſitzt ihm dabei ja auf dem Schoß! Er hat, nehmen wir 
fo an, Kummer; aber was fehlt denn dir? Er hat ſich gegen feinen 
Gott empört, er war ſogar entſchloſſen, Wurſt zu freſſen . . .“ 

„Wie denn das?“ 

„Sein Greis iſt heute geſtorben, der Greis Soſima, ein Hei— 
liger!“ 

„So, iſt denn der Greis Soſima geſtorben!“ rief Gruſchenka 
aus. „Mein Gott, ich habe das ja gar nicht gewußt!“ ſie be— 
kreuzte ſich fromm. „Mein Gott, ja, was tue ich denn, ich ſitze 
ihm ja jetzt auf den Knien!“ rief ſie ploͤtzlich, als ob ſie Entſetzen 
erfaßt habe, ſprang augenblicklich ihm vom Schoße herab und 
ſetzte ſich auf das Sofa. Aleſcha warf ihr einen langen, er— 
ſtaunten Blick zu, und es war, als ob in ſeinem Geſichte etwas zu 
leuchten beginne. 

„Rakitin,“ ſprach er ploͤtzlich laut und feſt, „hoͤhne du nicht, ich 
habe mich gegen meinen Gott empoͤrt! Ich wuͤnſche nicht Un— 
willen zu empfinden gegen dich, deshalb ſei aber auch du nach— 
ſichtiger. Ich verlor einen ſolchen Schatz, wie du niemals be— 
ſaßeſt, und du kannſt mich deshalb jetzt nicht richten. Blicke lieber 
hierher, auf ſie: Haſt du geſehen, wie ſie Schonung uͤbte gegen 
mich? Ich bin hierhergekommen, um eine boͤſe Seele zu finden, 
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ſo hat es mich ſelber hierhergezogen, well ich niedrig und boͤſe 
war; ich aber fand eine aufrichtige Schweſter, ich fand einen 
Schatz — eine liebende Seele ... Sie hat ſoeben Schonung ger 
übt gegen mich . . . Agraphena Alexandrowna, ich ſpreche von 
dir. Du haſt ſoeben meine Seele wieder aufgerichtet!“ 

Aleſcha zitterten die Lippen, und der Atem ſtockte ihm. Er 
hielt inne. 

„Gleich als ob ſie dich ſo ſchon errettet habe!“ hoͤhnte Rakitin, 
und er lächelte boͤſe. „Sie aber hat dich verſchlingen wollen, 
weißt du das?“ 

„Halt, Rakitka!“ rief plotzlich Gruſchenka, ut fie ſprang auf. 
„Schweigt ihr beide! Jetzt werde ich alles ſagen: du, Aleſcha, 
ſchweige, weil mich bei ſolchen Worten, wie du ſie ſprichſt, Scham 
erfaßt, weil ich eine Boͤſe, nicht eine Gute bin — fo eine bin ich. 
Du aber, Rakitka, ſchweige deshalb, weil du luͤgſt. Ich hatte 
tatſaͤchlich den niedrigen Gedanken, ihn verſchlingen zu wollen; 
jetzt aber luͤgſt du, Rakitka, jetzt iſt das ganz und gar nicht dies. 
Und daß ich dich uͤberhaupt nicht mehr hoͤre!“ Alles dies ſprach 
Gruſchenka in außerordentlicher Aufregung. 

„Sieh mal an, jetzt ſind alle beide boͤſe geworden!“ ziſchte 
Rakitin, und er blickte mit Staunen auf ſie. „Wie Verruͤckte 
benehmen ſie ſich, es iſt ganz ſo, als ob ich in ein Irrenhaus ge— 
raten ſei. Sie ſind beide ganz ſchwach geworden, gleich werden 
ſie zu weinen anfangen!“ 

„Ich werde auch zu weinen anfangen, ich werde auch zu weinen 
anfangen!“ rief Gruſchenka. „Er nannte mich ja ſeine Schwe— 
ſter, und ich werde das niemals mehr vergeſſen! Nur das eine, 
Rakitka: wenn ich auch böfe bin, fo habe ich aber gleichwohl, eine 
Zwiebel weggeſchenkt'!“ 

„Was für eine Zwiebel denn? Pfui Teufel, jetzt find fie 
ſchon ganz verrüdt geworden!“ 
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Rakitin war erſtaunt uͤber ihre Ergriffenheit und boſte ſich gar 
ſehr, wenn er ſich auch recht wohl haͤtte vorſtellen koͤnnen, daß 
bei ihnen beiden gerade alles das, was ihre Seelen vornehmlich 
zu erſchuͤttern vermochte, ſich derart zu demſelben Zeitpunkt zu— 
ſammengefunden hatte, wie das nicht haͤufig im Leben geſchieht. 
Rakitin begriff zwar ſtets aͤußerſt empfindlich alles das, was ihn 
ſelber anbetraf, es fehlte ihm aber in hohem Grade das Ver— 
ſtaͤndnis Ни die Gefühle und Empfindungen feiner Naͤchſten — 
teils infolge der Unerfahrenheit ſeiner Jugend, teils aber auch 
wegen feiner großen Selbſtſucht. 

„Du ſiehſt, Aleſchetſchka,“ und Gruſchenka laͤchelte ploͤtzlich 
nervös, indem fie ſich an ihn wandte, „ich habe da vor Rakitka 
geprahlt, daß ich eine Zwiebel weggeſchenkt habe, vor dir aber 
prahlte ich nicht, ich werde dir dies in einer ganz andern Ab— 
ſicht erzaͤhlen. Das iſt nur eine Fabel, aber eine ſchoͤne, ich 
habe fie, als ich noch ein Kind war, von meiner Matrjena erzählt 
bekommen, die jetzt bei mir als Köchin dient. Siehſt du, das iſt 
ſo: Es war einmal eine Frau, die war uͤber die Maßen boͤſe, und 
ſie ſtarb. Und ſie hinterließ kein Andenken an irgendeine Tugend. 
Es faßten ſie die Teufel und ſtießen ſie in den Feuerſee. Aber 
ihr Schutzengel ſteht dabei, ja, und er denkt: ‚An was fuͤr eine 
Tugend von ihr ſoll ich mich entſinnen, um fie Gott zu ſagen?“ 
Er dachte nach und ſpricht zu Gott: ‚Sie hat‘, fo ſpricht er, ‚einft 
aus ihrem Gemuͤſebeete eine Zwiebel herausgeriſſen und ſie 
einer Bettlerin geſchenkt!' Und es antwortete ihm Gott: ‚Nimm 
du‘, ſpricht er, ‚diefe ſelbige Zwiebel und ſtrecke fie ihr in den 
See hin, moͤge ſie ſie erfaſſen und ſich an ſie halten, und wenn 
du ſie aus dem See herausziehen wirſt, ſo moͤge ſie denn auch 
ins Paradies eingehen, wird aber die Zwiebel abreißen, ſo muß 
das Weib auch da bleiben, mo Пе jetzt ift!‘ Es lief der Engel zu 
dem Weibe hin und ſtreckte ihr die Zwiebel hin: ‚Da,‘ fpricht er, 
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Weib, мя an und nd halte dich!“ Und er begann fie vorfichtig her— 
auszuziehen, und er hatte ſie ſchon faſt voͤllig herausgezogen, ja, 
als aber die uͤbrigen Suͤnder ſahen, daß man das Weib heraus— 
ziehe, da begannen ſie ſich alle an ihr feſtzuhalten, damit man 
ſie zu gleicher Zeit mit ihr herausziehe. Das Weib war aber uͤber 
die Maßen boͤſe und begann mit Füßen zu ſtoßen: ‚Mich zieht 
man heraus, nicht aber euch, das iſt meine Zwiebel, aber nicht 
die eurige!‘ Kaum hatte fie das ausgeſprochen, da zerriß auch 
ſchon die Zwiebel. Und es fiel das Weib in den See zuruͤck und 
brennt in ihm bis auf den heutigen Tag. Der Engel aber brach 
in Weinen aus und ging davon. Das iſt dieſe Fabel, Aleſcha, 
ich habe ſie auswendig behalten, weil auch ich ſelber dieſes ſel— 
bige boͤſe Weib bin. Vor Rakitka habe ich damit geprahlt, 
daß ich eine Zwiebel weggeſchenkt habe. Dir aber werde ich 
etwas ganz anderes ſagen. Alles in allem genommen habe ich 
auch wohl nur etwa eine Zwiebel in meinem ganzen Leben weg— 
geſchenkt, und das iſt auch alles, was an Tugend an mir iſt. Und 
lobe du mich nicht deswegen, halte du mich nicht fuͤr gut, ich bin 
boͤſe, ſehr Бе, und wirft du mich loben, fo wirft du mich zwingen, 
mich zu ſchaͤmen. Ach ja, ich werde ſchon ein vollſtaͤndiges reuiges 
Geſtaͤndnis ablegen muͤſſen. Hoͤre denn, Aleſcha: ich habe einen 
ſolchen Wunſch gehegt, dich zu verführen, und ich habe damit der— 
art Rakitin zugeſetzt, daß ich ihm ſchließlich fuͤnfundzwanzig 
Rubel verſprach, wenn er dich zu mir hinfuͤhre. Halt, Rakitka, 
warte ein wenig!“ 

Sie ging mit raſchen Schritten zum Tiſche hin, oͤffnete eine 
Schublade, nahm ihren Geldbeutel heraus und ER ihm 
einen Fuͤnfundzwanzigrubelſchein. 

„Was iſt das fuͤr ein Unſinn! Was iſt das fuͤr ein Unſinn! |: 
rief Rakitin verblüfft. 

„Nimm doch nur, Rakitka, was ich dir ſchuldig bin, du wirft 
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doch nicht etwa darauf verzichten, du haſt ja ſelber darum ge— 
beten!“ Und ſie ſchleuderte ihm den Schein hin. 

„Ich ſollte auch noch darauf verzichten,“ brummte Rakitin, der 
augenſcheinlich verlegen geworden war, aber maͤnnlich ſeine 
Scham verbarg, „das kommt uns gar ſehr gelegen. Die Dumm— 
koͤpfe leben ja nur deshalb, damit die Klugen ſie ausbeuten!“ 

„Jetzt ſchweige aber, Rakitka; alles, was ich jetzt ſagen werde, 
wird nicht fuͤr deine Ohren ſein. Setz dich hierher in die Ecke 
und ſchweige. Du liebſt uns nicht, [о ſchweige wenigſtens ...“ 

„Ja, wofür ſollte ich euch denn auch lieben?“ bemerkte biffig 
Rakitin, ſchon ohne ſeinen Zorn zu verbergen. Den Fuͤnfund— 
zwanzigrubelſchein ſteckte er in die Taſche, und er ſchaͤmte ſich 
entſchieden vor Aleſcha. Er hatte darauf gerechnet, dieſe Be— 
zahlung ſpaͤter zu erhalten, ſo daß jener es gar nicht erfahre, 
jetzt aber war er vor Scham ganz zornig geworden. Bis zu 
dieſem Augenblicke hatte er es noch fuͤr ſehr politiſch gehalten, der 
Gruſchenka nicht allzu ſehr zu widerſprechen, ungeachtet aller 
Naſenſtuͤber, die ſie ihm austeilte, denn es war offenbar, daß 
ſie uͤber ihn eine gewiſſe Macht beſaß. Jetzt war aber auch er 
zornig geworden. 

„Man liebt zum Dank fuͤr irgend etwas, was aber habt ihr 
beide mir getan?“ 

„Liebe doch um gar nichts, ſo iſt es ja, wie Aleſcha liebt.“ 

„Aber woher glaubſt du denn, daß er dich liebt, und was hat 
er dir denn angetan, daß du dich ſo aufſpielſt?“ 

Gruſchenka ſtand in der Mitte des Zimmers, ſie ſprach mit 
Leidenſchaft, und in ihrer Stimme waren hyſteriſche Klaͤnge zu 
vernehmen. 

„Schweig, Rakitka, du verſtehſt uns nicht! Und wage es 
auch nicht mehr, mir in Zukunft, du' zu ſagen, ich will dir das 
nicht erlauben, und woher haft du dir denn überhaupt ſolche 
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Kuͤhnheit herausgenommen! Da haft du es! Setz dich in die 
Ecke und ſchweig wie mein Lakai. Jetzt aber, Aleſcha, werde ich 
dir allein die ganze, reine Wahrheit ſagen, damit du erkennſt, 
was ich fuͤr eine Kreatur bin! Nicht zu Rakitka, zu dir ſpreche 
ich. Ich wollte dich zugrunde richten, Aleſcha, das iſt eine große 
Wahrheit, ich hatte es durchaus ſo beſchloſſen; ich habe es ſo ſehr 
gewuͤnſcht, daß ich Rakitka Geld verſprach, damit er dich her— 
bringe. Und aus welchem Grunde habe ich es ſo gewuͤnſcht? 
Du, Aleſcha, haſt auch gar nichts gewußt, du wendeteſt dich von 
mir ab, du gehſt voruͤber, haſt den Blick zu Boden geſenkt, ich 
aber habe wohl hundertmal auf dich hingeblickt und alle uͤber 
dich auszufragen begonnen. Dein Geſicht iſt mir im Herzen 
geblieben: Er verachtet mich,‘ denke ich, ‚er will mich ſogar nicht 
einmal anfchauen!‘ Und ein ſolches Gefühl hat mich ſchließlich 
uͤbermannt, daß ich mich uͤber mich ſelber erſtaune: warum 
fuͤrchte ich denn einen ſolchen Knaben? Ich werde ihn, mit Haut 
und Haar verſchlingen“, und dann werde ich lachen. Ich war 
ganz und gar auf dich boͤſe geworden. Glaubſt du das: niemand 
wagt hier auch nur daran zu denken, daß man die Gunſt der 
Agraphena Alexandrowna erobern koͤnne; der Greis allein iſt 
da bei mir, an ihn bin ich gefeſſelt und ihm verkauft, der Teufel 
hat uns getraut, dafuͤr aber von den andern — niemand! Doch 
auf dich ſchauend beſchloß ich: ihn werde ich, verſchlingen“. Ich 
werde ihn ‚verfchlingen‘ und dann lachen! Siehſt du, was ich 
fuͤr ein boͤſer Hund bin, ich, die du eben noch deine Schweſter 
nannteſt! Eben heute iſt nun dieſer mein Beleidiger angekom— 
men, ich ſitze und erwarte Nachricht. Aber weißt du denn, was 
mir dieſer Beleidiger war? Vor fuͤnf Jahren, als mich Kusma 
hierherbrachte, ſitze ich, ſo kam es vor, und verſtecke mich vor 
den Menſchen, daß man mich weder ſehen noch hoͤren ſolle, ein 
ſchmaͤchtiges und dummes Geſchoͤpfchen, ſo ſitze ich, ja, und ich 
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ſchluchze, die Nacht hindurch ſchlafe ich nicht — ich denke immer 
nur: ‚Wo mag denn jetzt mein Beleidiger fein?‘ Er lacht wohl, 
ſo muß es ſein, mit einer andern uͤber mich; wenn ich ihn 
aber nur, ſo denke ich, wiederſehen, ihm nur begegnen werde, 
dann werde ich ihm ſchon heimzahlen, dann werde ich ihm ſchon 
heimzahlen!‘ Nachts im Dunkeln ſchluchze ich in mein Kiffen 
und uͤberdenke dies immer wieder, mein Herz zerfleiſche ich ab— 
ſichtlich, mit Zorn troͤſte ich es: Ich werde ihm ſchon, ich werde 
ihm ſchon heimzahlen!‘ So, kam es wohl vor, ſchreie ich auch 
in der Finſternis. Ja, wenn ich mich plößlich daran erinnere, 
daß ich ihm gar nichts tue, er aber jetzt uͤber mich lacht oder 
mich vielleicht ſchon völlig vergaß und ſich meiner gar nicht mehr 
erinnert, ſo werfe ich mich aus dem Bett auf die Diele, ergieße 
mich in ohnmaͤchtigen Traͤnen und zittere, zittere bis zum Mor— 
gengrauen. Des Morgens ſtehe ich dann auf, boͤſer als ein Hund 
und mit Freuden bereit, die ganze Welt zu verſchlingen. Dann 
aber, was glaubſt du wohl: ich begann Kapital zu ſparen, ich 
ward mitleidlos, ich ſetzte Fett an — glaubſt du aber, ich ſei 
kluͤger geworden, wie? Wiſſe denn: keineswegs! Niemand ſieht 
das, und niemand weiß es auf der ganzen Welt, aber ſobald nur 
die naͤchtliche Daͤmmerung anbricht, liege ich bisweilen immer 
noch ebenſo wie als kleines Maͤdchen vor fuͤnf Jahren, klappere 
mit den Zähnen und weine die ganze Nacht hindurch: Ich werde 
ſchon ihm, ja, ich werde ſchon ihm ... fo denke ich! Haft du das 
alles vernommen? Nun, wie verſtehſt du mich denn jetzt? Vor 
einem Monate erhalte ich plößlich dieſen ſelben Brief; er 
kommt, er iſt Witwer geworden, er will mich wiederſehen. Der 
Atem hat mir damals voͤllig geſtockt, mein Gott, ja, ploͤtzlich habe 
ich auch geglaubt: wird er aber erſt kommen, ja, und nur pfeifen, 
wird er mich rufen, ſo werde ich wie ein Huͤndchen zu ihm hin— 
kriechen, wie ein Huͤndchen, das gepruͤgelt ward und ſich ſchuldig 
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fühlt! Ich denke dies und glaube mir felber nicht: Ich bin eine 
Nichtswuͤrdige, wäre ich das nicht, wuͤrde ich dann wohl zu ihm 
hinlaufen?“ Und eine ſolche Wut uͤber mich ſelber uͤbermannte 
mich, dieſen ganzen Monat hindurch, daß es noch ſchlimmer war 
als vor fuͤnf Jahren. Siehſt du jetzt, Aleſcha, was ich fuͤr eine 
Tolle, was ich für eine Raſende bin! Ich habe dir jetzt die ganze 
Wahrheit geſagt. Ich habe mit dem Mitja Kurzweil getrieben, 
um nicht zu dem andern zu laufen. Schweig, Rakitka, nicht dir 
kommt es zu, mich zu richten, nicht zu dir habe ich geſprochen! 
Ich habe jetzt, bis zu eurer Ankunft, hier gelegen, ich habe ge— 
wartet, nachgedacht, mein ganzes Schickſal entſchieden, und nie— 
mals werdet ihr erfahren, was in meinem Herzen vorging. Hoͤre, 
Aleſcha, ſage du deinem Fraͤulein, ſie moͤge nicht boͤſe ſein wegen 5 
des Vorfalles von vorgeſtern! ... Es weiß ja niemand auf der 
ganzen Welt, wie es mir jetzt zumute iſt, ja, und es kann das auch 
niemand wiſſen ... Weil ich vielleicht heute ein Meſſer mit mir 
dahin nehmen werde, ich habe das noch nicht entſchieden ...“ 

Und als Gruſchenka dieſes „jammervolle“ Wort ausgeſprochen 
hatte, hielt fie plotzlich nicht mehr an ſich: fie ſprach nicht zu 
Ende, ſie bedeckte ihr Geſicht mit beiden Haͤnden, warf ſich auf 
den Diwan in die Kiſſen und ſchluchzte wie ein kleines Kind. 
Aleſcha erhob ſich und ging zu Rakitin hin. 

„Miſcha,“ ſprach er, „zuͤrne nicht! Du biſt von ihr beleidigt 
worden, aber zuͤrne nicht. Haſt du ihr ſoeben zugehoͤrt? Man 
kann nicht ſoviel verlangen von der Seele eines Menſchen, man 
muß nachſichtiger ет...” 

Aleſcha ſprach dies in einem Ausbruch ſeines Herzens, den er 
nicht zuruͤckzuhalten vermochte. Er mußte ſich ausſprechen, und 
er wandte ſich deshalb an Rakitin. Wenn Rakitin nicht dort ge⸗ 
weſen waͤre, ſo haͤtte er fuͤr ſich allein dies ausgerufen. Rakitin 
aber blickte voll Hohn auf ihn, und Aleſcha hielt plotzlich inne. 


Aleſcha f 143 


„Das hat dir dein Greis beigebracht, und jetzt willſt du mir 
damit kommen, Aleſchenka, Menſchchen Gottes!“ ſprach mit ge— 
haͤſſigem Laͤcheln Rakitin. 

„Lache nicht, Rakitin, Höhne nicht, риф nicht von dem Ver: 
ſtorbenen, er iſt hoͤher als alle, die auf der Erde waren!“ rief 
Aleſcha aus mit Traͤnen in der Stimme. „Ich wollte nicht wie 
ein Richter zu dir ſprechen, vielmehr ſelber wie der Letzte von 
allen Gerichteten. Was bin ich denn vor ihr? Ich kam hierher, 
um zugrunde zu gehen, und ſagte mir: ‚Nur zu! Nur zu!‘ und 
das aus meinem Kleinmut heraus; ſie aber hat, nach fuͤnf Jahren 
der Qual, als eben nur der erſte beſte gekommen war und ihr 
ein aufrichtiges Wort geſagt hatte, alles verziehen, alles ver— 
geſſen, und ſie weint jetzt! Ihr Beleidiger iſt zuruͤckgekehrt, er 
ruft ſie, und ſie verzeiht ihm alles und eilt zu ihm hin in Freuden 
und wird kein Meſſer mit ſich nehmen, ſie wird das nicht 
tun! Nein, ich bin nicht ein ſolcher. Ich weiß nicht, ob du ſo 
biſt, Miſcha, ich aber bin es nicht. Ich habe heute, ſoeben hier, 
dieſe Lehre empfangen .. . Sie Ш höher an Liebe als wir... 
Haſt du von ihr fruͤher bereits das gehoͤrt, was ſie ſoeben erzaͤhlt 
hat? Nein, du haſt es nicht gehoͤrt: wenn du es vernommen 
haͤtteſt, jo haͤtteſt du laͤngſt ſchon alles vergeſſen ... und eine 
andere, die vorgeſtern von ihr beleidigt ward, moͤge auch die 
ihr verzeihen! Und fie wird verzeihen, wenn fie dies erfaͤhrt . .. 
und fie wird es erfahren . .. Das Ш eine Seele, die ſich noch 
nicht abgefunden hat, man muß ſchonend mit ihr umgehen ... 
in einer ſolchen Seele kann ein Schatz verborgen liegen.“ 

Aleſcha verſtummte, weil ihm der Atem ausging. Ungeachtet 
ſeines ganzen Zornes blickte Rakitin mit Staunen auf ihn. Nie— 
mals hatte er von dem ſtillen Aleſcha einen ſolchen Wortſchwall 
erwartet. 

„Was fuͤr ein Advokat iſt da zum Vorſchein gekommen! Ja, 


144 Siebentes Buch 


du haft dich in fie verliebt, nicht wahr? Agraphena Alexan— 
drowna, ſiehſt du, dein Faſter hat ſich geradezu in dich verliebt, 
du haſt geſiegt!“ ſchrie er mit frechem Lachen. 

Gruſchenka erhob ihr Haupt vom Kiſſen und blickte mit ge— 
ruͤhrtem Laͤcheln auf Aleſcha. Ihr Geſicht ſtrahlte, und dabei war 
es, als ſei es plotzlich aufgeſchwollen vom Weinen. 

„Laß ihn in Ruhe, Aleſcha, du mein Cherubim, er iſt nun ein— 
mal ſo, da haſt du dich an den Rechten gewandt! Ich, Michail 
Oſſipowitſch,“ wandte ſie ſich an Rakitin, „hatte dich um Ver— 
zeihung bitten wollen deswegen, weil ich dich ausgeſchimpft 
hatte, ja, und jetzt will ich das wiederum nicht. Aleſcha, komm zu 
mir, ſetze dich dahin“ — und ſie winkte ihn zu ſich mit freudigem 
Laͤcheln — „ſiehſt du, ſo, ſetze dich dahin, ſage du mir (ſie faßte 
ihn an der Hand und blickte ihm laͤchelnd ins Geſicht), ſage du 
mir: Liebe ich jenen oder nicht? Ich meine meinen Beleidiger, 
liebe ich ihn oder nicht? Bis ihr kamt, lag ich hier in der Dunkel⸗ 
heit und fragte immerzu mein Herz: ‚Liebe ich jenen oder nicht?‘ 
Entſcheide du es mir, die Zeit iſt gekommen! Wie du entſcheiden 
wirſt, ſo wird es auch ſein. Soll ich ihm verzeihen oder nicht?“ 

„Du haſt ja ſchon verziehen!“ ſprach Aleſcha und laͤchelte. 

„Ja, ich habe wirklich ſchon verziehen“, beſtaͤtigte nachdenklich 
Gruſchenka. „Ach, was habe ich doch fuͤr ein nichtswuͤrdiges 
Herz! Auf mein nichtswuͤrdiges Herz!“ und ſie ergriff ploͤtzlich 
vom Tiſch einen Pokal, trank ihn auf einmal aus, erhob ihn 
und warf ihn mit einem Schwung zu Boden. Der Becher zer— 
brach klirrend. Irgend etwas Grauſames funkelte in ihrem 
Laͤcheln. 

„Aber vielleicht habe ich gleichwohl noch nicht verziehen“, ſprach 
ſie wie drohend, und ſie ſenkte die Augen zu Boden, als ob ſie zu 
ſich ſelber ſpraͤche. „Vielleicht bereitet ſich mein Herz nur erft 
vor, zu verzeihen. Noch kaͤmpfe ich mit meinem Herzen. Siehſt 
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du, Aleſcha, ich habe meine Tränen von dieſen fünf Jahren 
furchtbar liebgewonnen ... Ich habe vielleicht nur meine Be— 
leidigung lieb, ihn aber ganz und gar nicht!“ 

„Nun, ich moͤchte wenigſtens nicht in ſeiner Haut ſtecken!“ 
ziſchte Rakitin. 

„Du wirſt das auch nicht, niemals wirſt du in ſeiner Haut 
ſtecken! Du wirſt mir Schuhe machen, Rakitka, das iſt es, wozu 
ich dich benuͤtzen werde; aber eine ſolche wie ich wird dir niemals 
beſchieden fein auch nur zu ſehen . .. Ja, und vielleicht auch 
ihm nicht ...“ 

„Ihm? Aber wozu haſt du dich denn ſo herausgeputzt?“ 
ſtichelte biſſig Rakitin. 

„Zieh mich nicht auf mit meinem Aufputz, Rakitka, du kennſt 
mein ganzes Herz noch nicht! Wenn ich will, ſo werde ich auch 
meinen ganzen Putz zerreißen, ſogleich werde ich ihn zerreißen, 
in dieſem Augenblick!“ rief ſie gellend. „Du weißt ja gar nicht, 
wofuͤr dieſer Aufputz iſt, Rakitka! Vielleicht werde ich zu ihm 
herauskommen und fagen: ‚Haft du mich [о geſehen oder nicht?“ 
Er hat mich ja zuruͤckgelaſſen als eine ſiebzehnjaͤhrige, ſchmaͤch— 
tige, ſchwindſuͤchtige Flennerin. Ja, ich werde mich zu ihm ſetzen, 
ja, ich werde ihn betoͤren, ja, ich werde ihn entflammen: ‚Haft du 
geſehen, was für eine ich jetzt bin?“ werde ich ſagen. ‚Nun, fo 
bleibe auch dabei, gnaͤdiger Herr: an dem Schnurrbart lief es 
herab, aber in den Mund iſt es nicht gekommen!! Siehſt du, dazu 
dient mir vielleicht dieſer Aufputz, Rakitka!“ endete Gruſchenka 
mit boͤſem Laͤcheln. „Ich bin ja eine Tolle, eine Raſende, 
Aleſcha. Ich werde mein Kleid zerreißen, ich werde mich ver— 
ſtuͤmmeln, meine Schönheit vernichten, ich werde mir das Geſicht 
verbrennen und mit dem Meſſer zerſchneiden, ich werde gehen 
und Almoſen erbetteln. Wenn es mir einfaͤllt, ſo werde ich auch 
jetzt nirgends hingehen und zu niemandem; wenn es mir in den 
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Kopf kommt, fo werde ich morgen ſchon dem Kusma alles zuruͤck— 
ſchicken, was er mir geſchenkt hat und alle feine Gelder, ich ſelber 
werde aber Ни mein ganzes Leben als Tagloͤhnerin arbeiten! ... 
Du glaubſt wohl, ich werde das nicht tun, Rakitka, ich wagte es 
nicht, das zu tun? Ich werde es tun, ich werde es tun, ſogleich 
kann ich es tun, reizt mich nur nicht... Ich werde den wegjagen, 
der mich aufregt, ihm eine Naſe drehen, er ſoll mir aus den 
Augen!“ 

Die letzten Worte ſchrie ſie hyſteriſch; ſie hielt aber wiederum 
nicht an ſich, bedeckte ihr Geſicht mit beiden Haͤnden, warf ſich 
aufs Kiſſen und erzitterte von neuem vor Schluchzen. Rakitin 
erhob ſich: 

„Es iſt Zeit,“ ſagte er; „es iſt ſchon ſpaͤt, man wird uns 
nicht mehr ins Kloſter hineinlaſſen!“ 

Gruſchenka ſprang nur ſo auf. 

„Ja, willſt du denn wirklich weggehen, Aleſcha?“ rief ſie aus 
in bekuͤmmertem Staunen. „Ja, was machſt du denn jetzt mit 
mir? Ganz haſt du mich emporgehoben, du haſt mich gemartert, 
und jetzt wiederum dieſe Nacht, wiederum ſoll ich allein bleiben!“ 

„Soll er nicht vielleicht bei dir uͤbernachten? Wenn du aber 
willſt — nur zu! Ich kann auch allein nach Haufe gehen!“ ſcherzte 
Rakitin giftig. 

„Schweig, boͤſe Seele!“ ſchrie ihn Gruſchenka an. „Niemals 
haſt du mir ſolche Worte geſagt, die er mir zu ſagen kam!“ 

„Was hat er dir denn Derartiges geſagt?“ brummte Rakitin 
gereizt. 

„Ich weiß nicht, ich verſtehe durchaus nicht, was er mir Der— 
artiges geſagt hat, meinem Herzen ward es geſagt, das Herz hat 
er mir umgedreht... Er hat mit mir Mitleid gehabt, er zuerſt, 
er als einziger, das iſt es! Weshalb biſt du denn nicht fruͤher 
gekommen, mein Cherubim?“ Und fie fiel plöglich vor ihm auf 
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die Knie wie in Ekſtaſe . . . „Ich habe mein ganzes Leben einen 
ſolchen wie dich erwartet, ich habe gewußt, daß ſo einer kommen 
und mir verzeihen wird. Ich habe geglaubt, daß mich irgendwer 
liebgewinnen wird, mich Eklige, um meiner ſelbſt willen, nicht 
nur einzig und allein, um mir Schmach anzutun!“ 

„Was habe ich dir denn ſo Großes getan?“ antwortete geruͤhrt 
laͤchelnd Aleſcha, und er beugte ſich zu ihr nieder und nahm ſie 
zaͤrtlich bei der Hand. „Eine Zwiebel habe ich dir gereicht, nur 
eine einzige und eine ganz kleine Zwiebel, nichts weiter, nichts 
weiter!“ 

Und als er das geſprochen hatte, brach er ſelber in Traͤnen aus. 
In dieſem Augenblick erhob ſich ploͤtzlich im Vorzimmer ein 
Laͤrm, irgendwer trat ein, Gruſchenka ſprang auf wie in furcht— 
barem Schrecken. In das Zimmer kam mit Laͤrmen und Schreien 
Fenja hereingelaufen. 

„Gnaͤdige Frau, Taͤubchen, Herrin, die Stafette kam angalop— 
piert!“ rief ſie freudig aus und ganz außer Atem. „Ein Wagen 
aus Mokroje, um Sie abzuholen! Timophei — der Kutfcher — 
mit dem Dreigeſpann, ſogleich wird man friſche Pferde an— 
ſpannen ... Ein Brief, ein Brief, Herrin, da iſt er!“ 

Der Brief war in ihrer Hand, und ſie hatte ihn die ganze Zeit 
uͤber, waͤhrend ſie ſprach, in der Luft herumgeſchwenkt. Gru— 
ſchenka riß ihr den Brief aus der Hand und brachte ihn zum 
Licht. Es war dies nur ein Zettelchen, einige wenige Zeilen; 
in einem Augenblicke hatte ſie ihn durchgeleſen. 

„Er hat gerufen!“ rief ſie ganz bleich und verzog ihr Geſicht 
zu einem ſchmerzlichen Laͤcheln. „Er hat gepfiffen! Kriech 
heran, Huͤndchen!“ 

Aber nur einen Augenblick ſtand ſie wie in Unentſchloſſenheit 
da: ploͤtzlich Мед ihr das Blut zu Kopf und uͤbergoß ihre Wangen 
mit Feuerroͤte. 
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„Ich werde fahren!“ rief fie ploͤtzlich. „Ihr, meine fünf 
Jahre! Lebt wohl! Leb wohl, Aleſcha, entſchieden iſt mein Ges 
ſchick. .. Geht weg, geht weg, geht jetzt alle von mir weg, und 
daß ich euch ſchon nicht mehr erſchaue! Gruſchenka iſt in ein 
neues Leben geflogen ... Erinnere dich meiner nicht im Boͤſen, 
Rakitka. Vielleicht gehe ich in den Tod! Oho! Es iſt mir gerade 
ſo zumute, als ob ich betrunken waͤre!“ 

Sie verließ ihre Gaͤſte plotzlich und lief in ihr Schlafzimmer. 

„Nun, ihr ſteht jetzt wohl nicht der Kopf nach uns!“ brummte 
Rakitin. „Laß uns gehen, ſonſt wird am Ende noch gar 
wiederum dieſes Weibergekreiſch anfangen, es ſind mir alle dieſe 
Traͤnen und Schreie ſchon furchtbar zuwider geworden ...“ 

Aleſcha ließ ſich mechaniſch herausfuͤhren. Auf dem Hofe ſtand 
ein Wagen, man ſpannte Pferde aus, man ging mit einer Laterne 
umher, man lief geſchaͤftig hin und her. In das geoͤffnete Tor 
fuͤhrte man eben ein friſches Dreigeſpann. Aber kaum waren 
Aleſcha und Rakitin aus der Haustür getreten, als plößlich das 
Fenſter im Schlafzimmer der Gruſchenka geoͤffnet ward, und ſie 
mit lauter Stimme Aleſcha nachrief: 

„Aleſchetſchka, gruͤße deinen Bruder Mitenka, ja, und ſage ihm, 
er möge ſich an mich, feine Übeltäterin, nicht im Boͤſen erinnern! 
Ja, ſage ihm auch dies mit meinen eigenen Worten: ‚Einem 
Schurken iſt die Gruſchenka zugefallen, aber nicht dir, einem 
Edelgeſinnten!“ Ja, ſage ihm auch noch, daß ihn Gruſchenka ein 
Stuͤndlein uͤber geliebt habe, nur im ganzen ein Stuͤndlein ge⸗ 
liebt habe ... möge er ſich denn von nun an an dies eine Stünd- 
lein fein ganzes Leben lang erinnern, fo gerade habe dir Gru 
{Фета aufgetragen: ‚Für fein ganzes Leben“!“ 5 

Sie endigte mit einer Stimme, aus der Schluchzen heraus⸗ 
klang. Das Fenſter ward zugeworfen. 

„Hm, hm!“ Rakitin bruͤllte vor Lachen. „Sie hat deinem Bruͤ⸗ 
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derlein Mitenka den Todesſtoß gegeben, ja, und dann heißt ſie 
ihn auch noch, ſein ganzes Leben lang ſich ihrer zu erinnern! Was 
iſt das fuͤr eine Wolluſt!“ 

Aleſcha antwortete nichts, er tat ſo, als ob er nichts gehoͤrt 
habe, er ging neben Rakitin raſch daher, wie in furchtbarer 
Eile; es war, als ob er nicht voͤllig bei ſich ſei, er ſchritt mecha— 
niſch ſeines Weges. Rakitin aber hatte ploͤtzlich irgend etwas 
in ſeiner Empfindlichkeit getroffen, wie wenn man eine friſche 
Wunde bei ihm mit dem Finger beruͤhrt haͤtte. Ganz 
und gar nicht dies hatte er vorhin erwartet, als er Gru— 
ſchenka mit Aleſcha zuſammenfuͤhrte; es hatte ſich etwas 
anderes ereignet, durchaus nicht das, was er gar ſehr ge— 
wuͤnſcht hatte. 

„Er iſt ein Pole, dieſer Offizier,“ begann Rakitin wiederum, ins 
dem er noch an ſich hielt; „ja, und er iſt jetzt auch uͤberhaupt nicht 
mehr Offizier, er dient als Beamter beim Zollamt irgendwo dort 
an der chineſiſchen Grenze, es muß wohl irgendein jaͤmmerliches 
Polenkerlchen ſein. Man ſagt, er habe ſeine Stelle verloren. Er 
hat jetzt erfahren, daß bei Gruſchenka ſich Kapital angehaͤuft 
hat, und da iſt er denn auch zuruͤckgekehrt — das iſt die Erklaͤrung 
von dem ganzen Wunder!“ 

Aleſcha tat wiederum, als ob er gar nichts gehoͤrt habe. Rakitin 
hielt nicht mehr an ſich. 

„Nun wie denn, du haſt eine Suͤnderin bekehrt?“ verhoͤhnte 
er boshaft Aleſcha. „Du haſt eine Verworfene auf den Weg 
der Wahrheit gewieſen? Sieben Teufel haſt du ausgetrieben? 
Wie? Siehſt du jetzt, wo ſich unſere Wunder vollzogen, die wir 
vorhin erwarteten?“ 

„Hoͤr auf, Rakitin!“ rief Aleſcha aus, und ſeine Seele litt. 

„Da ‚verachteft‘ du mich wohl jetzt für die fuͤnfundzwanzig 
Rubel von vorhin? Ich habe, ſo ſoll das wohl heißen, einen auf— 
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richtigen Freund verkauft! Ja, aber du biſt doch nicht Chriſtus 
und ich nicht Judas!“ 

„Ach, Rakitin, ich verſichere dich, ich hatte das ganz vergeſſen!“ 
rief Aleſcha aus. „Selber haft du ſoeben daran erinnert ...“ 

Rakitin aber erzuͤrnte ſich ſchon endguͤltig. 

„Ja, der Teufel hole euch alle und jeden einzelnen von euch!“ 
bruͤllte er plotzlich. „Warum habe ich dummer Teufel mich 
denn uͤberhaupt mit dir eingelaſſen? Ich will dich nicht mehr 
kennen von nun an! Geh allein, da iſt dein Weg!“ 

Und er bog ploͤtzlich in eine andere Straße ein und ließ 
Aleſcha allein im Dunkel. Aleſcha ſchritt aus der Stadt heraus 
und durch das Feld zum Kloſter. 


4 
Die Hochzeit zu Kana 


s war ſchon ſehr ſpaͤt nach Kloſterbegriffen, als Aleſcha in der 

Einſiedelei anlangte; der Torhuͤter ließ ihn auf einem be— 
ſonderen Wege hinein. Es ſchlug bereits neun Uhr — die Stunde 
der Erholung und Ruhe nach einem Tage, der ſo aufregend ge— 
weſen war fuͤr alle. Aleſcha oͤffnete ſchuͤchtern die Tuͤr und betrat 
die Zelle des Greiſes, in der jetzt ſein Sarg ſtand. Außer dem 
Vater Paiſi, der allein bei dem Sarge das Evangelium las, und 
dem jungen Novizen Porphiri, der ermuͤdet von der Unterhal— 
tung von geſtern nacht und dem Trubel von heute im andern 
Zimmer auf dem Boden ſeinen feſten jugendlichen Schlaf ſchlief, 
war nie mand in der Zelle. Wenn Vater Paiſi auch gehoͤrt hatte, 
daß Aleſcha gekommen war, ſo blickte er doch nicht einmal nach 
ſeiner Seite hin. Aleſcha wandte ſich rechts von der Tuͤre in 
eine Ecke, fiel auf ſeine Knie und begann zu beten. Seine Seele 
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war uͤbervoll, aber es war ihm ſeltſam verworren zumute, und 
keine einzige Empfindung trat fuͤr ſich allein deutlich hervor, im 
Gegenteil, eine verdraͤngte die andere in einem ganz beſtimmten, 
ſtillen, gleichmäßigen Kreislauf. ImHerzen war es ihmſuͤß zumute, 
und, ſeltſam, Aleſcha wunderte ſich keineswegs daruͤber. Wie— 
derum ſah er vor ſich dieſen Sarg, dieſen verhuͤllten, ihm teuren 
Toten, aber weinendes, nagendes, quaͤlendes Mitleid, wie noch 
vorhin am Morgen, war nicht mehr in ſeiner Seele. Sogleich 
als er eintrat, fiel er vor dem Sarge nieder wie vor einem Hei— 
ligen, und Freude, Freude leuchtete in ſeinem Geiſte und in 
ſeinem Herzen. Ein Fenſter der Zelle war geoͤffnet, die Luft 
war friſch und etwas kuͤhl. „Das heißt alſo, der Geruch ward 
noch ſtaͤrker, wenn man ſich ſchon entſchloß, das Fenſter zu 
oͤffnen“, dachte Aleſcha. Aber auch dieſer Gedanke an den Ver— 
weſungsgeruch, der ihm doch erſt vorhin noch ſo entſetzlich und 
entwuͤrdigend erſchienen war, ließ jetzt nicht mehr in ihm den 
Kummer und Unwillen von vorhin aufkommen. Er begann leiſe 
zu beten, bald merkte er indes ſelber, daß er faſt mechaniſch betete. 
Bruchſtuͤcke von Gedanken blitzten in ſeiner Seele auf, leuchteten 
auf wie kleine Sternchen und erloͤſchten ſogleich wieder, andern 
Platz machend, dafuͤr aber herrſchte in ſeiner Seele etwas Ganzes, 
Feſtes, Troͤſtendes, und er erkannte das ſelbſt. Bisweilen Бе: 
gann er ein feuriges Gebet, es begehrte ihn ſo danach, zu danken 
und zu lieben . . . Sobald er aber nur zu beten begonnen hatte, 
ging er ploͤtzlich auf etwas anderes uͤber, verfiel in Gedanken 
und vergaß ſowohl das Gebet als auch das, womit er es unter— 
brochen hatte. Er wollte zuhoͤren, was Vater Paiſi vorlas, da 
er aber aͤußerſt erſchoͤpft war, begann er allmaͤhlich zu traͤumen. 

„Und am dritten Tage war eine Hochzeit zu Kana in Galilaͤa,“ 
las Vater Paiſi, „und die Mutter Jeſu war da. Jeſus aber und 
ſeine Juͤnger wurden auch auf die Hochzeit geladen.“ 
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„Eine Hochzeit? Was iſt das... eine Hochzeit ...“ fo erhob 
es ſich wie ein Wirbelwind im Geiſte Aleſchas, „auch ſie iſt 
gluͤcklich ... fie iſt zu einem Gaſtmahl gefahren... Nein, fie 
nahm kein Meſſer mit, fie nahm kein Meſſer ... Das war nur 
ein Wort ihres Seelenjammers . . . Nun, ſolche Worte muß man 
verzeihen, unbedingt. Solche Worte tröften die Seele... ohne 
ſie waͤre der Kummer allzu ſchwer fuͤr die Menſchen. Rakitin iſt 
in eine Seitengaſſe eingebogen. Solange als Rakitin an ſeine 
Beleidigungen denken wird, wird er immer in die Seitengaſſe 
gehen... Aber der Weg ... den Weg meine ich, den geradeaus⸗ 
fuͤhrenden Weg, den lichten, kriſtallnen, und die Sonne iſt an 
feinem Ende... Wie denn? . .. Was Пей man?“ 

„Und da es an Wein gebrach, ſpricht die Mutter Jeſu zu ihm: 
‚Sie haben nicht Wein“. . .“ fo klang es Aleſcha ans Ohr. 

„Ach ja, ich habe da etwas unbeachtet voruͤbergehen laſſen, ich 
wollte das nicht, ich liebe dieſe Stelle: ‚Das iſt die Hochzeit zu 
Kana, das erſte Wunder . .. Ach, dieſes Wunder, dieſes liebe 
Wunder! Nicht den Kummer, vielmehr die Freude der Menſchen 
beſuchte Chriſtus. Als er zum erſten Male ein Wunder ver— 
richtete, förderte er die Freude der Menſchen ... ‚Wer die 
Menſchen liebt, der liebt auch ihre Freude .... Das pflegte der 
Verſtorbene jeden Augenblick zu wiederholen, das war einer 
feiner Lieblingsgedanken ... ‚Ohne Freude kann man nicht 
leben‘, ſpricht Mitja ... Ja, Mitja ... Alles, was aufrichtig 
und ſchoͤn iſt, iſt immer voll von ‚Allesverzeihen ... Auch dies 
pflegte er zu ſagen ...“ 

„Jeſus ſpricht zu ihr: ‚Weib, was habe ich mit dir zu ſchaffen? 
Meine Stunde iſt noch nicht gekommen.“ Seine Mutter ſpricht 
zu den Dienern: ‚Was Er euch ſaget, das tut!““ 

„Schafft. . . Freude, Freude irgendwelcher armen, ſehr armen 
Menſchen ... Natürlich find fie arm, wenn fogar für die Hoch 


ae Bad 


Aleſcha 153 


zeit der Wein nicht ausreichte . .. Es ſchreiben ja die Hiſtoriker, 
daß am See von Genezareth und an allen dieſen Orten damals 
die alleraͤrmſte Bevoͤlkerung angeſiedelt war, die man ſich nur 
vorſtellen kann . .. Und es wußte ja ein anderes großes Herz 
eines andern Geſchoͤpfes, das gleichfalls dort war, ſeiner Mut— 
ter, daß Er damals nicht nur fuͤr ſeine große, furchtbare „Tat“ 
gekommen war, daß vielmehr ſeinem Herzen auch die einfache, 
ſchlichte Heiterkeit zugaͤnglich war, die Heiterkeit irgendwelcher 
dunkler, dunkler und harmloſer Geſchoͤpfe, die Ihn freundlich 
eingeladen hatten zu ihrer aͤrmlichen Hochzeit ... ‚Noch iſt meine 
Stunde nicht gekommen!“ Er ſpricht das mit ſtillem Lächeln 
(zweifellos hat Er ihr fanft zugelacht) ... In der Tat, Ш Er 
denn wirklich dazu auf die Erde niedergekommen, um den Wein 
zu vermehren auf den Hochzeiten der Armen? Aber Er iſt ja 
dahin gegangen und hat es getan auf ihre Bitte .. . Ach, er lieſt 
wiederum ...“ 

„Jeſus ſprach zu ihnen: ‚Füllet die Waſſerkruͤge mit Waffer!‘ 
Und fie fuͤlleten fie bis obenan. Und Er ſpricht zu ihnen: ‚Schöpfet 
nun und bringts dem Speiſemeiſter!“ Und fie brachtens. Als 
aber der Speiſemeiſter koſtete den Wein, der Waſſer geweſen 
war, und wußte nicht, von wannen er kam (die Diener aber 
wußten es, die das Waſſer geſchoͤpft hatten), rufet der Speiſe— 
meiſter den Bräutigam und ſpricht zu ihm: ‚Jedermann gibt 
zum erſten guten Wein, und wenn ſie trunken worden ſind, als— 
dann den geringern, du haft den guten Wein bisher behalten.‘ 

„Aber was iſt denn das, was iſt denn das? Weshalb weichen 
denn die Wände des Zimmers zuruͤck. .. Ach ja... das iſt ja 
eine Hochzeit, eine Hochzeitsfeier .. . ja, natuͤrlich. Da find auch 
die Gaͤſte, da ſitzen auch die Neuvermaͤhlten, und die froͤhliche 
Menge, und . .. wo iſt aber der hochweiſe Speiſemeiſter? Aber 
wer iſt denn das? Wer? Wiederum hat ſich das Zimmer er— 
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weitert ... Wer erhebt ſich dort von dem großen Tiſche? Wie... 
auch er iſt dort? Ja aber, er liegt doch im Sarge ... Aber er iſt 
auch hier ... er ſtand auf, er hat mich erblickt, er kommt hierher 
.. . Mein Gott!“ 

Ja, zu ihm, zu ihm kam er geſchritten, das ausgetrocknete alte 
Maͤnnchen (mit kleinen Runzelchen war ſein Geſicht bedeckt), 
freudig und leiſe laͤchelnd. Der Sarg war ſchon nicht mehr da, 
und er war in demſelben Kleid, in dem er auch geſtern mit ihnen 
geſeſſen hatte, als die Gaͤſte ſich bei ihm verſammelt hatten. 
Sein Geſicht war ganz enthuͤllt, die Augen leuchteten. „Wie iſt 
denn das, er iſt demnach gleichfalls bei dem Gaſtmahl, auch er 
ward geladen zur Hochzeit zu Kana in Galilaͤg ...“ 

„Auch ich, mein Lieber, auch ich ward gerufen, gerufen und 
berufen“, klang uͤber ihm eine leiſe Stimme. „Weshalb haſt 
du dich denn hier verſteckt, daß man dich gar nicht ſieht . .. 
komme auch du zu uns!“ 

Seine Stimme, die Stimme des Greiſes Soſima ... Ja, und 
wie ſoll er es denn nicht ſein, wenn er mich einlaͤdt? Der Greis 
reichte Aleſcha die Hand. Der erhob ſich von ſeinen Knien. 

„Laßt uns froh ſein!“ faͤhrt das trockene alte Maͤnnchen fort, 
„laßt uns neuen Wein trinken, den Wein neuer, großer Freude; 
ſiehſt du, wieviel Gaͤſte? Da iſt auch der Braͤutigam und die 
Braut, da iſt auch der hochweiſe Speiſemeiſter. Er probiert den 
neuen Wein. Was wunderſt du dich denn uͤber mich? Ich habe 
eine Zwiebel geſchenkt, und da bin ich denn auch hier. Und viele 
hier haben nur je eine Zwiebel gebracht, nur je eine kleine Zwie⸗ 
bel... Was find denn unſere Taten? Und auch du, Stiller, 
auch du, mein ſanfter Knabe, auch du haſt es heute fertiggebracht, 
eine Zwiebel darzureichen einer Verhungerten. So beginne 
denn, mein Lieber, beginne, mein Sanfter, dein Werk! Aber 
ſiehſt du denn unſere Sonne, ſiehſt du denn Ihn?“ 
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„Ich fürchte mich .. . ich wage nicht hinzuſchauen .. . “fluͤſterte 
Aleſcha. 

„Fuͤrchte Ihn nicht. Furchtbar iſt Er durch ſeine Hoheit vor 
uns, ſchrecklich durch ſeine Hoͤhe, aber gnaͤdig iſt Er ohne Ende, 
aus Liebe hat Er ſich ja uns gleichgeſtellt und erheitert ſich 
mit uns, Waſſer wandelt Er in Wein, damit die Freude der 
Gaͤſte nicht verſiege, neue Gaͤſte erwartet Er, neue laͤdt Er 
ein, ohne Unterlaß und ſchon in alle Ewigkeit. Siehe, da 
bringen ſie auch ſchon den neuen Wein, ſiehſt du, ſie bringen 
die Kruͤge ...“ 

Irgend etwas entbrannte im Herzen Aleſchas, irgend etwas 
erfüllte ihn ploͤtzlich bis zum Schmerz. Traͤnen des Entzuͤckens 
entrangen ſich feiner Seele . . . Er breitete die Arme aus, ſchrie 
auf und erwachte ... 

Wiederum der Sarg, das geoͤffnete Fenſter und das ſtille, 
ernſte, deutliche Leſen des Evangeliums. Aber Aleſcha hoͤrte 
ſchon nicht mehr, was man las. Seltſam, er war eingeſchlafen, 
als er auf den Knien lag, jetzt aber ſtand er auf ſeinen Fuͤßen, und 
plotzlich ging er, gleich als ob er ſich von feinem Platze losreiße, 
mit drei raſchen feſten Schritten dicht an den Sarg heran. Er 
ſtieß ſogar mit ſeiner Schulter den Vater Paiſi an und merkte das 
gar nicht. Der erhob kaum die Augen vom Buche auf ihn und 
ſenkte ſie gleich wieder, da er begriffen hatte, daß ſich mit 
dem Juͤngling etwas Seltſames zutrug. Aleſcha blickte wohl eine 
halbe Minute lang auf den Sarg, auf den verhuͤllten, unbeweg— 
lich im Sarge ausgeſtreckten Toten mit dem Heiligenbild auf der 
Bruſt und der Kapuze mit dem achtarmigen Kreuz auf dem 
Haupte. Eben erſt hatte er ſeine Stimme vernommen, und dieſe 
Stimme hallte ihm noch in den Ohren. Er lauſchte ihr noch, er 
erwartete noch einen Laut . .. Aber ploͤtzlich drehte er ſich jaͤh 
um und verließ die Zelle. 
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Er blieb auch nicht an der Eingangstür, er ſchritt vielmehr raſch 
hinunter. Seine Bruft, die von Entzüden erfüllt war, duͤrſtete 
nach Freiheit, nach Raum, nach Weite. Über ihm woͤlbte ſich 
unuͤberſehbar die weite Himmelskuppel, voll von ſtillen, leuch⸗ 
tenden Sternen. Vom Zenit zum Horizont erſchien, undeutlich 
noch, faft wie verdoppelt, die Milchſtraße. Eine friſche und un— 
beweglich ſtille Nacht hatte ſich uͤber die Erde gelegt. Die weißen 
Tuͤrme und goldenen Kuppeln der Kathedrale leuchteten am 
ſaphirnen Himmel. Die uͤppigen Herbſtblumen auf den Beeten 
beim Hauſe waren bis zum Morgen entſchlummert. Es war, 
als ob die irdiſche Stille mit der himmliſchen ineinanderfließe, 
das Geheimnis der Erde beruͤhrte ſich mit dem der Sterne ... 
Aleſcha ſtand, ſchaute, und plotzlich warf er ſich wie niedergemaͤht 
zur Erde. 

Er wußte nicht, wofür er fie umarmte, er gab ſich nicht Rechen: 
ſchaft daruͤber, weshalb es ihn ſo unwiderſtehlich draͤngte, ſie zu 
kuͤſſen, ſie ganz zu kuͤſſen, aber er kuͤßte ſie weinend, ſchluchzend, 
und indem er ſie mit ſeinen Traͤnen benetzte, und in faſſungsloſer 
Begeiſterung ſchwur er ſie zu lieben, ſie zu lieben in alle Ewig— 
keit. „Benetze die Erde mit den Traͤnen deiner Freude und liebe 
dieſe deine Traͤnen!“ ſo klang es ihm in ſeiner Seele nach. Wor— 
uͤber weinte er? O, er weinte in ſeinem Entzuͤcken ſogar auch 
uͤber dieſe Sterne, die ihm da leuchteten aus dem Unermeß— 
lichen, und er „ſchaͤmte ſich nicht dieſer ſeiner Verzuͤckung“. 
Es war ihm zumute, als ob die Faͤden aller dieſer zahlloſen 
Gotteswelten ſich alle gleichzeitig vereinigt hätten in feiner Seele, 
und fie ganz erzittere „angrenzend an andere Welten“. Es ver— 
langte ihn danach, allen zu verzeihen und für alles, und ſelber 
Verzeihung zu erbitten, o! nicht fuͤr ſich, vielmehr fuͤr alle, fuͤr 
alles und jedes; aber: „Fuͤr mich bitten auch andere!“ klang es 
wiederum in ſeiner Seele nach. Und dabei fuͤhlte er mit jedem 
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Augenblicke deutlich und wie greifbar, daß irgend etwas, das 
feſt und unerſchuͤtterlich war wie dieſes Himmelsgewoͤlbe ſelber, 
hinabſtieg in ſeine Seele. Es war, als ob ein ganz beſtimmter 
Gedanke in ſeinem Geiſte die Herrſchaft antrat — und ſchon fuͤr 
das ganze Leben und in alle Ewigkeit. Als ſchwacher Juͤngling 
war er zur Erde gefallen, erhoben hatte er ſich aber als ein fuͤrs 
ganze Leben gefeſtigter Kämpfer, und er hatte dies felber plöß- 
lich erkannt und gefuͤhlt, gerade in jener Minute ſeines Ent— 
zuͤckens. Und niemals, niemals mehr in ſeinem ganzen Leben 
vermochte dann Aleſcha dieſen Augenblick zu vergeſſen. „Irgend— 
wer fuchte meine Seele heim in jener Stunde!“ ſprach er Bin- 
fort, und er glaubte feſt an dieſe ſeine Worte. 

Drei Tage darauf verließ er das Kloſter, was auch im Einklang 
ſtand mit dem Worte feines verſtorbenen Greiſes, der ihm Бег 
fohlen hatte, „in der Welt zu verweilen“. 


Achtes Buch 
Mitja 
1 
Kusma Samſonoff 


mitri Fjedorowitſch, dem Gruſchenka, als ſie zu einem 
D neuen Leben davonflog, ihren letzten Gruß zu uͤber— 
bringen „befohlen“ hatte, und dem ſie hatte ſagen 

laſſen, er moͤge auf ewig das „Stuͤndchen“ ihrer Liebe in Er— 
innerung behalten, war zu dieſer Minute, ohne etwas zu ahnen von 
dem, was mit ihr vorgegangen war, gleichfalls in furchtbarer 
Beſtuͤrzung und Sorgen. Die letzten zwei Tage befand er ſich in 
einem fo unbeſchreiblichen Zuſtand, daß er tatſaͤchlich an Gehirn: 
entzuͤndung haͤtte erkranken koͤnnen, wie er ſelber ſpaͤter zugab. 
Aleſcha hatte ihn am Morgen des vorhergegangenen Tages nicht 
ausfindig machen koͤnnen, und auch Bruder Iwan hatte es nicht 
fertiggebracht, ihn zum Mittageſſen im Gaſthauſe zu bekommen. 
Die Hausleute, bei denen er wohnte, verbargen auf ſeinen Befehl 
feine Spuren. Er aber hatte ſich, ganz wörtlich genommen, waͤh— 
rend dieſer zwei Tage nach allen Seiten hin gedreht und ge— 
wendet, „kaͤmpfend mit ſeinem Schickſal und nach Rettung aus— 
ſpaͤhend“, wie er ſich ſelber ſpaͤter ausdruͤckte, und er war ſogar 
wegen einer dringenden Angelegenheit fuͤr einige Stunden aus 
der Stadt geeilt, ungeachtet deſſen, daß es ihm furchtbar war, 
abzureiſen und Gruſchenka, wenn auch nur auf einen Augenblick, 
unbeobachtet zu laſſen. Alles dieſes offenbarte ſich in der Folge 
bis in alle Einzelheiten und in durchaus einwandfreier Weiſe. 
Jetzt aber werden wir nur das Allerunentbehrlichſte von Tat⸗ 
ſachen anfuͤhren aus der Geſchichte dieſer zwei furchtbaren Tage 
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feines Lebens, die der entſetzlichen Kataſtrophe vorausgegangen 
waren, die ſo ploͤtzlich uͤber ſein Geſchick hereinbrach. 

Wenn ihn auch Gruſchenka ein Stuͤndchen lang wahrhaft und 
aufrichtig geliebt hatte, und das iſt Tatſache, ſo hatte ſie ihn dabei 
aber auch bisweilen wahrhaft grauſam und unbarmherzig ge— 
quält. Die Hauptſache war freilich, daß er gar nichts von ihren 
Abſichten zu erraten vermochte; ſie herauszulocken durch Freund— 
lichkeit oder Gewalt war gleichfalls nicht moͤglich: Gruſchenka 
haͤtte um nichts in der Welt nachgegeben, ſich vielmehr nur er— 
zuͤrnt und voͤllig von ihm abgewendet, was er damals deutlich 
begriff: zu jener Zeit argwoͤhnte er aber durchaus mit Recht, 
daß auch ſie ſelber ſich in irgendeinem Kampfe befinde, in irgend— 
einer ungewoͤhnlichen Ratloſigkeit, daß ſie ſich fuͤr irgend etwas 
entſcheiden шие und ſich noch immer nicht zu entſcheiden ver— 
moͤge, und deshalb vermutete er nicht ohne Grund, bebenden 
Herzens, daß ſie ihn zuzeiten einfach haſſen muͤſſe, ihn mit ſeiner 
Leidenſchaft. So war es vielleicht auch. Woruͤber ſich aber Gru— 
ſchenka eigentlich graͤme, das begriff er gleichwohl nicht. Im 
Grunde erſchoͤpfte ſich fuͤr ihn die ganze Frage, die ihn quaͤlte, 
nur in zwei Möglichkeiten: „Entweder er, Mitja, oder Fjedor 
Pawlowitſch!“ Dabei muß man uͤbrigens eine feſtſtehende Tat— 
ſache anfuͤhren: Mitja war voͤllig uͤberzeugt davon, daß Fjedor 
Pawlowitſch Gruſchenka die geſetzliche Ehe vorſchlagen werde 
(wenn er das nicht ſchon getan habe), und er glaubte keinen 
Augenblick, daß der alte Luͤſtling die Hoffnung hege, mit шит: 
pigen Dreitauſend ſein Ziel zu erreichen. Mitja war deſſen gewiß, 
da er Gruſchenka und ihren Charakter wohl kannte. Das war 
es denn auch, weshalb es ihm bisweilen ſcheinen konnte, die 
ganze Sorge der Gruſchenka und ihre ganze Unentſchloſſenheit 
gehe bloß daraus hervor, daß ſie nicht wiſſe, wen ſie waͤhlen ſolle, 
und wer von ihnen beiden vorteilhafter ſei. An eine nahe Ruͤck— 
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kehr aber des „Offiziers“, das heißt jenes im Leben der Gru— 
ſchenka ſo verhaͤngnisvollen Menſchen, deſſen Ankunft ſie mit 
ſolcher Aufregung und Furcht erwartete, daran auch nur zu 
denken, war ihm — und das iſt ſeltſam — in dieſen Tagen nicht 
einmal in den Kopf gekommen. Freilich: Gruſchenka war in den 
allerletzten Tagen hinſichtlich dieſer Angelegenheit mit ihm ſehr 
ſchweigſam geweſen. Es war ihm indes durchaus bekannt, und 
zwar durch fie ſelber, daß fie vor einem Monat von ihrem fruͤ— 
heren Verfuͤhrer einen Brief erhalten hatte, und er kannte teil- 
weiſe ſogar den Inhalt dieſes Briefes. Damals, in einer Minute 
des Zornes, hatte ihm Gruſchenka dieſen Brief gezeigt, er aber 
hatte, zu ihrem Staunen, ihm faſt gar keine Bedeutung 
beigelegt. Und es waͤre ſehr ſchwer zu erklaͤren, weshalb. Viel⸗ 
leicht ganz einfach deshalb, weil er ſelber, niedergedruͤckt durch 
das ganze Abſcheuliche und Furchtbare ſeines Kampfes mit 
ſeinem leiblichen Vater um dies Weib, ſchon gar nichts mehr 
vermuten konnte, was furchtbarer und gefahrdrohender ſein 
koͤnnte, wenigſtens zu jener Zeit. An einen Braͤutigam aber, 
der plotzlich nach fünfjähriger Abweſenheit von irgendwoher zum 
Vorſchein gekommen ſei, glaubte er ſogar einfach gar nicht, und 
am wenigſten daran, daß er bald kommen werde. Ja, und es 
war auch in dieſem erſten Briefe des „Offiziers“, den man 
Mitenka gezeigt hatte, nur in ſehr unbeſtimmten Ausdruͤcken die 
Rede geweſen von der Ankunft dieſes neuen Nebenbuhlers: der 
Brief war ſehr nebelhaft, ſehr ſchwuͤlſtig und nur mit Empfind— 
ſamkeiten angefuͤllt. Man muß freilich dabei bemerken, daß Gru⸗ 
ſchenka ihm damals die letzten Zeilen dieſes Briefes verheimlicht 
hatte, in denen etwas deutlicher die Rede war vom Zuruͤckkehren. 
Zudem entſann ſich dann auch noch ſpaͤterhin Mitenka, daß er 
in dieſem Augenblick im Geſichte der Gruſchenka ſelber etwas 
wie ein unwillkuͤrliches und ſtolzes Verachten wahrgenommen 
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habe in Hinſicht auf dieſe Botſchaft aus Sibirien. In der Folge 
hatte dann Gruſchenka dem Mitenka ſchon nichts mehr berichtet 
von allen ihren weiteren Beziehungen zu dieſem neuen Neben— 
buhler. Auf dieſe Weiſe hatte er allmählich den Offizier ſogar 
völlig vergeſſen. Er dachte nur daran, daß, was auch dabei 
herauskomme und welche Wendung die Sache auch nehme, 
ſein bevorſtehender endguͤltiger Zuſammenſtoß mit Fjedor Paw— 
lowitſch ſchon allzu nahe ſei und ſich fruͤher als alles andere ent— 
ſcheiden werde. Mit beklommener Seele erwartete er jeden 
Augenblick die Entſcheidung der Gruſchenka, und er glaubte 
immer noch, daß ſie ganz unerwartet vor ſich gehen werde, wie 
aus einer „Erleuchtung“ heraus. Ganz plotzlich werde fie ihm 
ſagen: „Nimm mich hin, ich bin auf ewig die Deine!“ — und alles 
werde dann ſein Ende finden: er werde ſie nehmen und ſie ſo— 
gleich ans Ende der Welt entfuͤhren. O, ſogleich wird er ſie 
entfuͤhren, ſo weit als nur irgend moͤglich, wenn nicht bis 
ans Ende der Welt, ſo doch irgendwohin an ein Ende, dort 
wird er ſie heiraten und ſich mit ihr „inkognito“ niederlaſſen, ſo 
daß ſchon niemand uͤberhaupt von ihnen wiſſen werde, weder 
hier noch dort noch irgendwo ſonſt. Dann, o dann werde auch 
ſogleich ſchon ein ganz anderes Leben beginnen! Von dieſem 
anderen, erneuten und ſchon „tugendhaften“ Leben („unbedingt, 
unbedingt tugendhaft!“) traͤumte er ununterbrochen und in 
Begeiſterung. Es duͤrſtete ihn nach ſolcher Auferſtehung und 
inneren Erneuerung. Der abgrundtiefe Schmutz, in dem er 
ſelber durch ſeinen eigenen Willen ſtecken geblieben war, 
laſtete allzu ſehr auf ihm, und wie auch ſehr viele andere 
in ſolchen Faͤllen, glaubte er mehr als an alles andere an 
Platzveraͤnderung. Nur nicht dieſe Menſchen! Nur nicht dieſe 
Verhaͤltniſſe! Nur davonfliegen von dieſem verfluchten Ort — 
und alles wird wie neugeboren ſein, alles wird ſich zum 
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Neuen wandeln! Das ift es, woran er glaubte und worum er | 
ſich quaͤlte! 

Aber das galt doch nur im Falle der erſten, der „gluͤcklichen“ 
Loͤſung der Frage. Es war aber auch noch eine andere Loͤſung 
moͤglich, es bot ſich auch noch ein anderer und ſchon furchtbarer 
Ausgang. Ploͤtzlich wird fie ihm ſagen: „Mach, daß du теб: 
kommſt, ich habe mich eben fuͤr Fjedor Pawlowitſch entſchie— 
den und werde ihn heiraten, dich aber brauche ich nicht!“ — 
und dann... aber dann . . . Mitja mußte übrigens nicht, was 
dann ſein werde, bis zur allerletzten Stunde wußte er das nicht, 
darin muß man ihn freiſprechen. Beſtimmte Abſichten hatte er 
nicht, von einem vorbedachten Verbrechen war da nicht die Rede. 
Er beobachtete nur, ſpionierte und quaͤlte ſich, bereitete ſich aber 
gleichwohl nur auf den erſten, gluͤcklichen Ausgang ſeines Ge— 
ſchickes vor. Er verſcheuchte ſogar jeden anderen Gedanken. Hier 
begann indes ſchon eine ganz andere Sorge, bot ſich ein voͤllig 
neuer und ſcheinbar nebenſaͤchlicher, aber gleichfalls verhaͤngnis— 
voller und nicht zu entſcheidender Umſtand. 

Naͤmlich, im Falle ſie ihm ſagen werde: „Ich bin die Deine, 
entfuͤhre mich!“ — wie wird er fie dann entführen? Wo hat 
er die Mittel dazu, das Geld? Gerade zu dieſem Zeitpunkt 
waren ja alle ſeine Einnahmen aus den kleinen Abzahlungen 
Fiedor Pawlowitſchs verſiegt, die bis dahin im Verlaufe fo vieler 
Jahre nicht aufgehoͤrt hatten. Natuͤrlich, Gruſchenka hatte Geld, 
aber in Mitja offenbarte ſich ploͤtzlich in Hinſicht hierauf ein 
furchtbarer Stolz: er wollte ſie ſelber entfuͤhren und mit ihr 
ein neues Leben beginnen auf ſeine Mittel, aber nicht auf die 
ihrigen; er konnte ſich ſogar nicht einmal vorſtellen, daß er von ihr 
Geld nehmen werde, und er litt ſchon in dieſem Gedanken derart, 
daß er qualvollen Widerwillen vor ſich ſelber empfand. Ich 
werde mich hier nicht uͤber dieſe Tatſache verbreiten, ich analy⸗ 
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ſiere fie nicht, ich ftelle lediglich feſt: ſo war der Zuſtand feiner 
Seele in dieſem Augenblicke! Alles dieſes konnte uͤbrigens ſo 
nebenbei vor ſich gehen und gleichſam wie unbewußt, ſogar un— 
beruͤhrt von den geheimen Qualen ſeines Gewiſſens wegen der 
Gelder der Katharina Iwanowna, die er ſich auf Diebesart ап: 
geeignet habe. „Vor der einen bin ich ein Schurke, und vor der 
andern werde ich mich ſogleich wiederum als ein Schurke er— 
weiſen!“ dachte er damals, wie er ſpaͤter ſelber eingeſtand: „Ja, 
wenn Gruſchenka das erfaͤhrt, ſo wird ſie auch ſelber einen ſol— 
chen Schurken gar nicht haben wollen!“ Woher alſo die Mittel 
nehmen, woher dies verhaͤngnisvolle Geld nehmen? Sonſt wird 
alles verloren gehen und auch gar nichts zuſtande kommen, „und 
einzig und allein deswegen, weil das Geld nicht ausreichte, o 
Schande!“ 

Ich eile voraus: das iſt es ja gerade, daß er vielleicht ſehr wohl 
wußte, wo dieſes Geld herzunehmen waͤre, daß er vielleicht ſogar 
wußte, wo es liegt. Genaueres will ich jetzt noch nicht ſagen, 
denn es wird ſich ſpaͤter alles erklaͤren, aber gerade darin lag ja 
fuͤr ihn das Hauptungluͤck, und das will ich wenigſtens mit ein 
paar Worten andeuten: um dieſe Mittel, die irgendwo lagen, 
ſich anzueignen, um „das Recht zu haben“, ſie ſich anzueignen, 
mußte man vorher der Katharina Iwanowna die Dreitauſend 
zuruͤckerſtatten — ſonſt mußte er ſich ſagen: „Ich bin ein Taſchen— 
dieb, ich bin ein Schurke, aber ich will nicht mein neues Leben 
als Schurke anfangen!“ Und deshalb beſchloß er auch, wenn 
noͤtig, die ganze Welt aus den Angeln zu heben, aber unbedingt 
der Katharina Iwanowna dieſe Dreitauſend zuruͤckzugeben, was 
es auch koſten moͤge, und das fruͤher als alles andere. Sozuſagen 
der Schlußprozeß dieſer Entſcheidung vollzog ſich in ihm in den 
allerletzten Stunden ſeines Lebens, eben bei ſeiner letzten Be— 
gegnung mit Aleſcha, vor zwei Tagen abends, auf der Land— 
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ſtraße, damals als Gruſchenka Katharina Iwanowna beleidigt 
hatte, und Mitja, ſobald er den Bericht hiervon von Aleſcha 
vernommen hatte, eingeſtand, er ſei ein Schuft, und Aleſcha 
aufgetragen hatte, dies Katharina Iwanowna mitzuteilen, 
„wenn das fie irgendwie zu erleichtern vermoͤge“. Als er ſich 
damals, in jener Nacht, von dem Bruder getrennt hatte, hatte 
er in ſeinem erregten Zuſtande die Empfindung gehabt, daß 
es ſogar beſſer ſei, „irgendwen zu toͤten und zu berauben, 
als der Katja die Schuld nicht abzutragen“. „Möge ich ſchon 
lieber vor jenem, dem Getoͤteten und Beraubten, als Moͤrder 
und Dieb daſtehen, und auch vor allen andern Leuten, und nach 
Sibirien wandern, als daß Katja im Recht ſein ſoll zu ſagen, 
daß ich ſie betrogen und bei ihr Geld geſtohlen habe und mit 
ihrem Geld mit Gruſchenka entflohen ſei, um ein tugendhaftes 
Leben zu beginnen! Das kann ich nicht!“ So entſchied Mitja 
zaͤhneknirſchend, und er konnte ſich tatſaͤchlich zuzeiten vorſtellen, 
daß er an Gehirnentzuͤndung endigen werde. Vorerſt aber 
kämpfte. er ... Eines war dabei ſeltſam. Es hätte fo ſcheinen 
ſollen, als ob da, bei einer ſolchen Entſcheidung, ihn Verzweif⸗ 
lung hätte uͤberkommen muͤſſen: wo ſoll man denn plotzlich 
dieſes Geld auftreiben, und dazu noch ein ſolcher Bettler wie 
er war? Und dabei hoffte er gleichwohl bis zum Schluſſe dieſe 
ganze Zeit hindurch, daß er die Dreitauſend aufbringen werde, 
daß ſie irgendwie ſelber zu ihm kommen, zu ihm fliegen werden, 
ſei's auch vom Himmel herab. Aber ſo pflegt es auch gerade zu 
gehen mit Leuten, die, wie Dmitri Fjedorowitſch, ihr ganzes 
Leben lang nur Geld auszugeben und das durch Erbſchaft ihnen 
zugefallene Geld fuͤr nichts und wieder nichts zu verſchleudern 
verftanden, aber keinen Begriff davon haben, wie Geld ег: 
worben wird. Ein wahrer Wirbelwind der allerphantaſtiſchſten 
Vorſtellungen erhob ſich in ſeinem Kopfe und verwirrte alle 
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feine Gedanken fogleich ſchon, nachdem er fich vorgeftern von 
Aleſcha getrennt hatte. So kam es denn auch, daß er mit dem aller: 
ſinnloſeſten Unternehmen begann. Ja, vielleicht erſcheinen gerade 
in derartigen Lagen ſolchen Menſchen die allerunmoͤglichſten und 
phantaſtiſchſten Unternehmungen als die allerausſichtsvollſten. 
Er beſchloß plotzlich, zu dem Kaufmann Samſonoff zu gehen, 
dem Beſchuͤtzer der Gruſchenka, ihm einen „Plan“ vorzuſchlagen 
und von ihm fuͤr dieſen „Plan“ ſogleich die ganze geſuchte 
Summe zu fordern; an ſeinem Plane zweifelte er in kommer— 
zieller Hinſicht nicht im geringſten, er war nur daruͤber im Zwei— 
fel, wie Samſonoff ſelber ſein Vorgehen aufnehmen werde, 
wenn es ihm nämlich einfallen ſollte, nicht nur von kaufmaͤn— 
niſcher Seite aus auf ihn zu blicken. Wenn Mitja dieſen Kauf— 
mann auch von Angeſicht kannte, ſo war er mit ihm doch nicht 
perſoͤnlich bekannt, und er hatte ſogar kein einziges Mal mit ihm 
geſprochen. Aber aus irgendeinem Grunde hatte ſich in ihm, 
und das ſogar laͤngſt ſchon, die Überzeugung gebildet, daß dieſer 
alte Wuͤſtling, der jetzt an feinem Lebensabend ftand, ſich viel: 
leicht im geeigneten Augenblick durchaus nicht dem widerſetzen 
werde, wenn Gruſchenka irgendwie ihr Leben auf ehrbare 
Grundlage zu ſtellen und einen „zuverlaͤſſigen Menſchen“ zu 
heiraten beabſichtigen werde, und daß er ſich dem nicht nur nicht 
widerſetzen werde, daß er vielmehr ſelber das wuͤnſche, und wenn 
ſich nur die Gelegenheit dazu biete, auch ſelber dabei behilflich 
ſein werde. Sei es nun infolge irgendwelcher Geruͤchte, ſei es 
auf Grund irgendwelcher Worte Gruſchenkas, er war aber 
auch davon überzeugt, daß der Greis vielleicht ihn dem Fjedor 
Pawlowitſch Ни die Gruſchenka vorziehen werde. Vielleicht 
ſcheint vielen von den Leſern unſerer Erzaͤhlung dieſes Rech— 
nen auf eine ſolche Hilfe und Mitjas Abſicht, feine Braut ſozu- 
ſagen aus den Haͤnden ihres Beſchuͤtzers in Empfang zu nehmen, 
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ſchon allzu grob und allzu frei von Ekel von ſeiten des Dmitri 
Fiedorowitſch. Ich kann aber nur das eine ſagen, daß Mitja 
die Vergangenheit der Gruſchenka bereits endguͤltig abgetan 
vorkam. Er blickte auf dieſes „Fruͤhere“ mit unendlichem 
Mitgefühl, und er entſchied mit dem ganzen Feuer feiner 
Leidenſchaft, daß, wenn Gruſchenka ihm einmal erklaͤre, ſie 
liebe ihn und werde ihn heiraten, daß dann ſogleich auch ſchon 
eine voͤllig neue Gruſchenka beginnen werde, und zugleich mit 
ihr auch ein völlig neuer Dmitri Fjedorowitſch, ohne alle Laſter, 
vielmehr aus lauter Tugenden: beide werden ſie dann ein— 
ander vergeben und ihr Leben ſchon voͤllig auf neuer Grund— 
lage beginnen. Was aber Kusma Samſonoff anbetraf, ſo 
hielt er ihn in dieſer fruͤheren — fuͤr ihn nicht mehr in Be— 
tracht kommenden — Lebenszeit Gruſchenkas fuͤr einen Men— 


ſchen, der in ihrem Leben zwar eine verhaͤngnisvolle Rolle ge 


ſpielt habe, den ſie aber niemals geliebt habe, und der, und 
das iſt die Hauptſache, ſchon ſeinerſeits ſozuſagen „voruͤberge— 
gangen war“, geendet hatte, ſo daß auch er jetzt ſchon uͤber— 
haupt nicht mehr „da war“. Ja, zudem konnte ihn Mitja ſogar 
jetzt nicht einmal mehr fuͤr einen Mann anſehen, denn es war 
ja in der ganzen Stadt bekannt, daß Samſonoff nichts mehr ſei 
als eine kranke Ruine und er, ſozuſagen, nur noch vaͤterliche Зе: 
ziehungen zur Gruſchenka unterhalte, durchaus nicht mehr ſolche 
wie früher, und das laͤngſt ſchon, bereits faſt ein Jahr lang. 
In jedem Falle war da auch viel Naivitaͤt im Spiele von ſeiten 
des Mitja: denn bei allen ſeinen Laſtern war er ein ſehr 
naiver Menſch. Gerade infolge dieſer Naivitaͤt war er uͤbrigens 
auch durchaus im Ernſte davon uͤberzeugt, daß der Greis 
Kusma, da er ſich ja vorbereitete, in eine andere Welt uͤber⸗ 
zugehen, aufrichtige Reue empfinde wegen ſeiner fruͤheren 
Beziehungen zur Gruſchenka, und daß die jetzt keinen erge— 
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beneren Beſchuͤtzer und Freund beſitze als eben dieſen bereits 
harmloſen Greis. 

Am Tage nach ſeiner auf freiem Felde ſtattgefundenen Unter— 
haltung mit Aleſcha (Mitja hatte faſt die ganze Nacht dar— 
auf nicht geſchlafen) erſchien er gegen zehn Uhr morgens im 
Hauſe des Samſonoff und ließ ſich anmelden. Dieſes Haus war 
alt, finſter, ſehr geräumig, zweiftödig und hatte Anbauten im 
Hofe und einen Fluͤgel. In der untern Etage lebten zwei ver— 
heiratete Soͤhne des Samſonoff mit ihren Familien, ferner ſeine 
uralte Schweſter und eine unverheiratete Tochter. In dem 
Fluͤgel aber waren ſeine zwei Kommis untergebracht, von denen 
der eine gleichfalls eine große Familie hatte. Sowohl Samſo— 
noffs Kinder als auch ſeine Kommis hatten es ſehr eng in ihren 
Wohnungen, aber trotzdem bewohnte der Greis die obere Etage 
des Hauſes allein, und er ließ nicht einmal ſeine Tochter bei ſich 
wohnen, die ihn dabei pflegte, und die zu beſtimmten Stunden 
und wenn er ſie rufen ließ, jederzeit, jedesmal zu ihm herauf— 
laufen mußte, ungeachtet deſſen, daß ſie laͤngſt an Kurzatmigkeit 
litt. Dieſe obere Etage beſtand aus einer Reihe großer Repraͤ— 
ſentationsraͤume, die, wie es fruͤher unter den Kaufleuten uͤb— 
lich war, ausgeftattet waren mit langen, langweiligen Reihen 
plumper Seſſel und Stuͤhle aus Rotholz, die an den Waͤnden 
ſtanden, mit in Überzuͤgen ſteckenden Kriſtalluͤſtern und mit 
truͤben Spiegeln an den Zwiſchenwaͤnden. Alle dieſe Zimmer 
ſtanden voͤllig leer und waren unbewohnt, weil der kranke Greis 
ſich nur mit einem einzigen kleinen Zimmerchen behalf, mit 
ſeinem abgelegenen kleinen Schlafzimmer, wo ihm eine alte 
Dienerin aufwartete (ſie trug noch ihre Haare im Kopftuch) und 
ein junger Hausknecht, der ſich im Vorzimmer aufzuhalten 
pflegte. Wegen ſeiner geſchwollenen Beine vermochte der Greis 
faft gar nicht mehr zu gehen, und nur ſelten erhob er ſich von 
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ſeinem Lederſeſſel. Die alte Dienerin faßte ihn dann unter den 
Arm und führte ihn ein- bis zweimal durch das Zimmer. Der 
Greis war ſtreng und wortkarg ſogar mit dieſer Dienerin. Als 
man den Beſuch des „Kapitaͤns“ meldete, befahl er ſogleich, ihn 
nicht vorzulaſſen. Aber Mitja gab nicht nach, und ſo ward er ein 
zweites Mal angemeldet. Kusma Kusmitſch fragte eingehend den 
Hausburſchen aus, was der Beſucher ſozuſagen fuͤr einen Eindruck 
mache: Iſt er nicht etwa betrunken? Fuͤhrt er ſich vielleicht gar 
laͤrmend auf? Man antwortete ihm, der Beſucher ſei nuͤchtern, 
er wolle ſich nur durchaus nicht abweiſen laſſen. Der Greis 
befahl wiederum, ihn abzuweiſen. Da ſchrieb Mitja, der dies 
alles vorausgeſehen und gerade für dieſen Fall Papier und Blei⸗ 
ſtift mit ſich genommen hatte, mit deutlicher Schrift auf einen 
Fetzen Papier die eine Zeile: „In einer aͤußerſt wichtigen An⸗ 
gelegenheit, die Agraphena Alexandrowna nahe angeht“, und 
ſandte dies dem Greis. Der dachte ein wenig nach und befahl 
dann dem Hausburſchen, den Beſucher in den Saal zu geleiten. 
Die alte Dienerin ſandte er aber hinunter und ließ ſeinem 
juͤngſten Sohne befehlen, er moͤchte ſogleich zu ihm nach oben 
kommen. Diefer jüngfte Sohn, ein Mann von ſechs Fuß Hoͤhe 
und außerordentlicher Koͤrperkraft, der das Geſicht raſiert trug 
und ſich auf deutſche Art kleidete (Samſonoff ſelber ging noch 
im Kaftan! und trug einen langen Bart), erſchien ſogleich und 
ohne Widerſpruch. Alle zitterten ſie ja vor dem Vater. Er hatte 
dieſen ſtrammen Burſchen indes nicht etwa aus Furcht vor 
dem Kapitaͤn kommen laſſen (Samſonoff war durchaus nicht 
ſchuͤchternen Charakters), vielmehr nur ſo, auf jeden Fall, und 
eher noch, um einen Zeugen zu haben. In Begleitung des Soh: 
nes, der ihn unter den Arm gefaßt hatte, und des jungen Haus⸗ 
burſchen tauchte er endlich in dem Saale auf. Man muß an⸗ 


Ein bis auf die Knie reichender langſchoͤßiger Rock. 
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nehmen, daß er auch eine ziemlich heftige Neugierde empfand. 
Dieſer Saal, in dem Mitja wartete, war ein gewaltig großes, 
duͤſteres und die Seele mit Truͤbſinn erfuͤllendes Zimmer, mit 
zwei uͤbereinander liegenden Reihen von Fenſtern, mit Choͤren, 
mit Waͤnden in Marmorimitation und mit drei gewaltigen, 
in Überzuͤgen verhuͤllten Kriſtalluͤſtern. Mitja ſaß auf einem 
Stuͤhlchen bei der Eingangstuͤr und erwartete in nervoͤſer Un— 
geduld ſein Schickſal. Als der Greis im gegenuͤberliegenden 
Eingang erſchien, etwa zehn Meter vom Stuhle des Mitja 
entfernt, ſprang der ploͤtzlich auf und ging ihm mit ſeinen feſten, 
langen Soldatenſchritten entgegen. Mitja war, wie es ſich де: 
hörte, im zugeknoͤpften Überrod gekommen, den runden Hut 
trug er in der Hand, und er hatte ſchwarze Handſchuhe an, ganz 
ebenſo, wie er vor drei Tagen im Kloſter erſchienen war, bei 
dem „Greiſe“, gelegentlich der Familienzuſammenkunft mit 
Fiedor Pawlowitſch und den Bruͤdern. Der Alte erwartete ihn 
ſtehend, ernſt und ſtreng, und Mitja fuͤhlte ſogleich, daß, waͤhrend 
er heranſchritt, jener ihn vom Kopf bis zum Fuß mufterte. 
Es fiel Mitja auf, daß das Geſicht des Kusma Kusmitſch in der 
letzten Zeit außerordentlich geſchwollen war: ſeine ſchon ohnedies 
dicke Unterlippe ſah jetzt aus wie ein herunterhaͤngendes „Plaͤtz— 
chen“ 4. Ernſt und ſchweigend verneigte er ſich vor dem Gaſte, 
wies ihm einen Seſſel beim Diwan an und machte ſich ſelber 
ſchwerfaͤllig daran, Mitja gegenuͤber auf dem Sofa Platz zu 
nehmen, wobei er ſich auf den Arm des Sohnes ſtuͤtzte und hilf— 
los ſtoͤhnte, jo daß Mitja, als er des Greiſes krankhafte Anftrens 
gungen erblickte, ſogleich in ſeinem Herzen Reue empfand und 
eine peinliche Scham wegen ſeiner „Nichtigkeit“ einer ſo gewich— 
tigen Perſoͤnlichkeit gegenüber, die er noch dazu beunruhigt habe. 

„Womit kann ich Ihnen dienen, mein Herr?“ ſprach endlich 
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der Greis, nachdem er Platz genommen hatte, langſam, deut: 
lich und ſtreng, aber hoͤflich. 

Mitja fuhr zuſammen, er wollte aufſpringen, ſetzte ſich aber 
gleich wieder. Darauf begann er ſogleich zu ſprechen: laut, raſch, | 
nervös, mit heftigen Handbewegungen und in ſichtlicher Ekſtaſe. 
Es war ganz offenbar, daß dieſer Menſch bis zum Außerſten ge— 
gangen war, daß er ſich verloren wußte und nach einem letzten 
Ausweg ſuchte; wenn der aber nicht gelingt, dann aber „meinet— 
wegen auch ſogleich ins Waſſer“! Das alles begriff wahrſchein— 
lich der Greis Samſonoff in einem Augenblick, wenn auch ſein 
Geſicht unveraͤndert und kalt blieb, wie das einer Statue. 

„Der ſehr edle Kusma Kusmitſch hat wahrſcheinlich ſchon mehr 
als einmal vernommen von meinen Streitigkeiten mit meinem 
Vater, Fjedor Pawlowitſch Karamaſoff, der mich beraubt hat, 
was die Hinterlaſſenſchaft meiner leiblichen Mutter betrifft ... 
da ja die ganze Stadt ſchon davon widerhallt ... weil hier eben 
alle von dem ſchwaͤtzen, was fie nichts angeht. Aber auch ab- 
geſehen davon koͤnnten Sie es auch durch Gruſchenka erfah— 
ren haben . . . Verzeihung: durch Agraphena Alexandrowna... 
durch die von mir hochgeſchaͤtzte und hochgeehrte Agraphena 
Alexandrowna . . . ſo begann Mitja und blieb ſchon beim erſten 
Worte ſtecken. Wir werden aber ſeine ganze Rede hier nicht 
wörtlich, vielmehr nur dem Inhalt nach anführen. Die Sache Ве: 
ruhe ſozuſagen darin, daß er, Mitja, ſchon vor drei Monaten ſich 
ganz abſichtlich (er ſagte gerade „ganz“ abſichtlich und nicht bloß 
abſichtlich) mit einem Advokaten in der Gouvernementsſtadt be— 
raten habe, „mit einem beruͤhmten Advokaten, Kusma Kus— 
mitſch, mit Pawel Pawlowitſch Korneplodoff, Sie geruhen 
wahrſcheinlich ſchon von ihm gehoͤrt zu haben? Eine gewaltig 
breite Stirne, faſt ein ſtaatsmaͤnniſcher Verſtand ... Sie kennt 
er gleichfalls .. . und er hat ſich im beſten Sinne über Sie ge— 
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aͤußert . . .“, und Mitja blieb zum zweiten Male ſtecken. Aber 
ſeine Pauſen brachten ihn nicht aus dem Konzept, er ſprang 
ſogleich wieder uͤber ſie hinweg und ſtrebte weiter und weiter. 
Dieſer Korneplodoff habe ihn umſtaͤndlich ausgefragt und die 
Dokumente eingeſehen, die ihm Mitja vorlegen konnte (über 
die Dokumente aͤußerte ſich Mitja unklar und beſonders eilig an 
dieſer Stelle), und er habe ſich dahin geaͤußert, daß hinſichtlich 
des Dorfes Tſchermaſchnja, das ſozuſagen ihm, Mitja, ge— 
hoͤren ſollte, von ſeiner Mutter her, es moͤglich waͤre, eine Klage 
zu erheben und damit dem alten Geizhals einen Hieb zu ver— 
ſetzen ... „denn nicht alle Tuͤren find geſchloſſen, und die Juſtiz 
weiß ſchon, wo durchzuſchluͤpfen“. Mit einem Worte, man konnte 
ſogar auf ſechstauſend Rubel Zuzahlung von Fjedor Pawlowitſch 
hoffen, ſogar auf ſiebentauſend, da Tſchermaſchnja gleichwohl 
nicht weniger als fuͤnfundzwanzigtauſend wert iſt, das heißt, 
wahrſcheinlich achtundzwanzig . .. „Dreißig, dreißig, Kusma 
Kusmitſch, ich aber habe, ſtellen Sie ſich das vor, nicht einmal 
ſiebzehntauſend von dieſem hartherzigen Menſchen heraus: 
bekommen koͤnnen! . . . So habe ich nun dieſe Sache damals ſo— 
zuſagen aufgegeben, denn ich verſtehe mich nicht auf die Juſtiz, 
als ich aber hierher kam, ward ich aufs hoͤchſte betroffen durch 
eine Gegenforderung (hier verwirrte ſich Mitja wiederum und 
ſprang jaͤh auf etwas ganz anderes uͤber). Sehen Sie alſo, 
wollen nicht etwa Sie, hochgeehrter Kusma Kusmitſch, ſo— 
zuſagen alle meine Rechte auf dieſen Unmenſchen auf ſich neh— 
men, mir ſelber aber nur Dreitauſend geben ... Sie koͤnnen ja 
in keinem Falle den Prozeß verlieren, das ſchwoͤre ich Ihnen bei 
meiner Ehre, Sie koͤnnen vielmehr durchaus im Gegenteil Sechs— 
oder Siebentauſend für Dreitaufend gewinnen ... Aber die 
Hauptſache iſt, daß man dies abſchließt, ‚heute noch‘ abſchließt. 
Ich werde Ihnen dort beim Notar, fo etwa, oder ſonſt wie... 
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Mit einem Worte, ich bin zu allem bereit, ich werde Ihnen alle 
Dokumente aushaͤndigen, die Sie verlangen werden, alles werde 
ich unterſchreiben, und wir wuͤrden dies Papier dann auch auf 
der Stelle ausfertigen, und wenn es moͤglich waͤre, wenn es nur 
möglich wäre, fo noch heute morgen ... Sie würden mir dieſe 
Dreitauſend auszahlen — denn wer iſt mit Ihnen verglichen 
Kapitaliſt in dieſem Staͤdtchen? — und dadurch wuͤrden Sie 
mich retten von ... mit einem Worte, Sie wuͤrden mein armes 
Haupt Ни die alleredelſte Sache, fuͤr die erhabenſte Sache kann 
man wohl ſagen ... denn ich empfinde die edelſten Gefühle für 
eine gewiſſe Perſoͤnlichkeit, die Sie allzu gut kennen, und fuͤr die 
Sie vaͤterlich ſorgen. Sonſt waͤre ich auch gar nicht gekommen, 
wenn nicht, vaͤterlich'!. Und wenn Sie wollen, fo find dort drei 
mit den Stirnen aneinandergeſtoßen, denn das Schickſal — das 
ift ein Schreckgeſpenſt, Kusma Kusmitſch! So iſt die Wirklich- 
keit, ſo iſt die Wirklichkeit! Da man Sie aber ſchon laͤngſt aus⸗ 
ſchließen muß, ſo werden nur zwei Stirnen bleiben, wie ich mich 
vielleicht nicht ſehr geſchickt ausgedruͤckt habe, aber ich bin nun 
einmal kein Literat. Das heißt, die eine Stirn iſt die meinige, 
die andere aber — diejenige dieſes Unmenfchen. So wählen Sie 
alſo: entweder ich, oder dieſes — Ungetuͤm? Alles iſt jetzt in 
Ihren Händen — drei Schickſale und zwei Loſe ... Verzeihen 
Sie, ich bin irr geworden, aber Sie verftehen ſchon ... ich ſehe 
das an Ihren ‚gefchäßten‘ Augen, daß Sie verſtanden haben.. 
Wenn Sie aber nicht verſtanden haben, dann muß ich heute noch 
ins Waſſer! Das iſt es!“ 

Mitja brach feine alberne Rede mit dieſen Worten аб ; er ſprang 
von ſeinem Platze auf und erwartete die Antwort auf ſeinen 
dummen Vorſchlag. Bei der letzten Phraſe hatte er ploͤtzlich bis 
zur Hoffnungsloſigkeit empfunden, daß alles verloren ſei, und 
die Hauptſache, daß er einen furchtbaren Unſinn zuſammen⸗ 
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geſchwaͤtzt habe. „Wie ſeltſam, als ich hierher ſchritt, ſchien mir 
alles gut, jetzt aber iſt es auf einmal Unſinn!“ ſo ging es ihm 
plotzlich in feiner Hoffnungsloſigkeit durch den Kopf. Die ganze 
Zeit, waͤhrend Mitja ſprach, ſaß der Greis unbeweglich und be— 
obachtete ihn mit eiſigem Geſichtsausdruck. Nachdem er ihn eine 
Weile auf ſeine Antwort hatte warten laſſen, ſprach endlich 
Kusma Kusmitſch im allerentſchloſſenſten und troſtloſeſten Tone: 

„Verzeihen Sie, wir beſchaͤftigen uns nicht mit ſolchen An— 
gelegenheiten!“ 

Mitja fühlte plotzlich, daß feine Beine ſchwach wurden. 

„Was ſoll ich denn jetzt machen, Kusma Kusmitſch?“ murmelte 
er, bleich laͤchelnd. „Ich bin ja jetzt verloren, was glauben Sie 
denn?“ 

„Verzeihen Sie ...“ 

Mitja ſtand immer noch da und blickte unbeweglich geradeaus, 
und plößlich bemerkte er, daß ſich irgend etwas im Geſicht des 
Greiſes bewegte. Er fuhr zuſammen. 

„Sehen Sie, mein Herr, uns ſind ſolche Angelegenheiten — 
unbequem“, ſprach langſam der Greis. „Es wird da Gerichts— 
verhandlungen geben, Advokaten, ein ganzes Elend! Wenn Sie 
aber wollen, es iſt da ein Menſch, an den Sie ſich wenden 
koͤnnten ...“ 

„Mein Gott, wer iſt denn das? ... Sie laſſen mich ja auf: 
erſtehen, Kusma Kusmitſch!“ unterbrach ihn ploͤtzlich Mitja. 

„Er iſt kein Hieſiger, dieſer Menſch, ja, und er befindet ſich auch 
jetzt nicht hier. Er iſt aus dem Bauernſtande, er handelt mit 
Holz, er hat den Spitznamen Ljagawi. Beim Fjedor Pawlowitſch 
handelt er ſchon ein Jahr lang in dieſem Ihren Tſchermaſchnja 
wegen des Waldes, ja, ſie ſind ſich nicht einig uͤber den Preis, 
vielleicht haben Sie davon gehoͤrt. Jetzt iſt er gerade wieder— 
um dorthin gekommen und wohnt beim Popen von Iljinſk, von 
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im Dorfe Iljinsk. Er hat hierher geſchrieben, auch an mich, in 
dieſer Angelegenheit, das heißt hinſichtlich dieſes Waldes hat er 
meinen Rat erfragt. Fjedor Pawlowitſch will ſelber zu ihm hin— 
fahren. Wenn Sie daher Fjedor Pawlowitſch zuvorkommen, 
ja, und Ljagawi ganz das gleiche vorſchlagen, was Sie mir ſo— 
eben geſagt haben, dann wird er vielleicht ...“ 

„Ein genialer Einfall!“ unterbrach ihn begeiſtert Mitja. 
„Gerade er, gerade ihm in die Hand! Er ſteht in Unterhand— 
lungen, von ihm verlangt man einen zu hohen Preis, aber da 
habe ich fuͤr ihn gerade das Dokument auf ganz die gleiche Be— 
ſitzung, ha, ha, ha!“ Und Mitja lachte ploͤtzlich fein kurzes höl- 
zernes, voͤllig unerwartetes Lachen, ſo daß ſogar Samſonoff 
mit dem Kopf zuckte. „Wie ſoll ich Ihnen denn danken, Kusma 
Kusmitſch?“ ſchaͤumte Mitja uͤber. 

„Das hat gar nichts zu bedeuten!“ und Samſonoff neigte den 
Kopf auf die Seite. 

„Sie wiſſen aber gar nicht, daß Sie mich gerettet haben. O, 
mich zog eine Vorahnung zu Ihnen hin .. . Alſo zu dieſem 
Popen!“ 

„Es lohnt nicht des Dankes.“ 

„Ich eile und fliege. Ich habe mit Ihrer Geſundheit Miß— 
brauch getrieben. Ich werde Ihnen das in Ewigkeit nicht ver— 
geſſen, ein ruſſiſcher Menſch ſagt Ihnen das, Kusma Kusmitfch, 
ein r. . . ruſſiſcher Menſch!“ 

„So, ſo!“ 

Mitja wollte die Hand des Greiſes erfaſſen, um ſie zu ſchuͤtteln, 
aber etwas Boͤſes funkelte in deſſen Augen. Mitja zog ſeine 
Hand zuruͤck, machte ſich aber ſogleich Vorwuͤrfe wegen ſeines 
Argwohns. „Das iſt nur, weil er muͤde iſt!“ kam es ihm in den 
Sinn. 


Mitja 175 


„Fuͤr fie, für fie, Kusma Kusmitſch! Sie verftehen, daß das 
für fie ЦЕ!" bruͤllte er plößlich durch den ganzen Saal, verneigte 
ſich, machte jaͤh kehrt, und ohne ſich umzudrehen eilte er mit 
denſelben raſchen langen Schritten dem Ausgang zu. Er er— 
bebte vor Entzuͤcken. „Alles war ja ſchon verloren, und da hat 
mich mein Schutzengel errettet!“ fuhr es ihm durch den Sinn. 
„Und wenn ſchon ein ſolcher Geſchaͤftskundiger wie dieſer Greis 
(der edelſte Greis, und was fuͤr eine Haltung!) dieſen Weg wies, 
dann ... dann iſt natürlich der Weg ſchon gewonnen. Sogleich 
muß man dahin fliegen. Bis zur Nacht werde ich zuruͤckkehren, 
wenn auch in der Nacht, aber die Sache wird gewonnen ſein. 
Der Greis konnte ſich doch nicht etwa uͤber mich luſtig machen?“ 
So rief Mitja aus, indem er ſeiner Wohnung zuſchritt, und es 
konnte ſich ſchon nicht anders ſeinem Geiſte darſtellen, das heißt: 
entweder war das ein geſchaͤftlicher Rat (noch dazu von einem 
ſolchen Geſchaͤftsmann !)), der die Sache verfteht, der auch dieſen 
Ljagawi kennt (was für ein ſeltſamer Name!), oder — der Greis 
hatte ihn eben zum beſten gehabt! O weh! der letzte Gedanke 
war auch der einzig richtige. Spaͤter, erſt lange nachher, als ſich 
ſchon die ganze Kataſtrophe vollzogen hatte, geſtand denn auch der 
Greis Samſonoff ſelber laͤchelnd ein, er habe damals den „Kapi— 
tan” angeführt. Es war dies ein boshafter, kalter und hoͤhniſcher 
Menſch, dazu noch mit krankhaften Antipathien. War es nun die 
begeiſterte Miene des Kapitaͤns oder die dumme Überzeugung 
dieſes „Verſchwenders und Geldausgebers“, daß er, Samſonoff, 
auf einen ſolchen Unſinn hereinfallen koͤnne, wie ſeinen „Plan“, 
oder war es ein Gefuͤhl der Eiferſucht in Hinſicht auf Gruſchenka, in 
deren Namen „dieſer Galgenſtrick“ zu ihm gekommen war mit 
irgendeinem Unſinn wegen Geldes — ich weiß es nicht, was eigent— 
lich damals den Alten beſtimmte, aber in jenem Augenblick, als 
Mitja vor ihm ſtand und fuͤhlte, daß ihm ſeine Beine ſchwach 
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wurden, und er hoͤchſt toͤrichterweiſe ausrief, er ſei verloren — 
in dieſem Augenblick ſah der Greis auf ihn mit unendlicher 
Bosheit und beſchloß, ihn zum beſten zu haben. Als Mitja дез 
gangen war, wandte ſich Kusma Kusmitſch, bleich vor Zorn, an 
ſeinen Sohn und befahl anzuordnen, daß in Zukunft von dieſem 
„Lump“ auch nicht ein Hauch mehr ſein ſolle, daß man ihn gar 
nicht in die Tuͤre laſſe, ſonſt ... 

Er ſprach nicht aus, womit er drohte, aber ſogar ſein Sohn, 
der ihn haͤufig im Zorn geſehen hatte, erbebte vor Furcht. Noch 
eine Stunde ſpaͤter zitterte der Greis am ganzen Körper vor 
Wut, gegen Abend aber ward er krank und ſchickte nach ſeinem 
Arzte. 


2 
Ljagawi 


s war alſo noͤtig „zu galoppieren“, aber Geld fuͤr die Pferde 

hatte er gleichwohl keinen Kopeken, das heißt, er beſaß 
zwei Zwanzigkopekenſtuͤcke, und das war alles, alles, was дез 
blieben war aus ſo viel Jahren fruͤheren Wohlſtandes! Es lag 
aber bei ihm zu Hauſe eine alte ſilberne Uhr, die ſchon laͤngſt nicht 
mehr ging. Er nahm fie und brachte fie zu einem juͤdiſchen Uhr⸗ 
macher, der auf dem Marktplatz eine kleine Bude innehatte. Der 
gab fuͤr ſie ſechs Rubel. „Auch das habe ich nicht erwartet!“ 


rief Mitja in Begeiſterung (er war immer noch in Begeifterung), 


nahm ſeine ſechs Rubel und lief nach Hauſe. Zu Hauſe erhoͤhte 
er dieſe Summe, indem er ſeinen Wirtsleuten drei Rubel ent⸗ 
lieh, die ſie ihm mit Vergnuͤgen gaben, ungeachtet deſſen, daß 
dies ihr letztes Geld war, ſo ſehr liebten ſie ihn. In ſeinem be⸗ 
geiſterten Zuſtand eröffnete ihnen Mitja ſofort, daß {ет Schick⸗ 
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fal ſich nunmehr entſcheide, und er erzählte ihnen, natürlich in 
furchtbarer Eile, Гай feinen ganzen „Plan“, den er eben erft 
Samfonoff vorgetragen hatte, ſodann auch die Entſcheidung des 
Samſonoff, ſeine Hoffnungen auf die Zukunft uſw. Seine Wirts— 
leute waren auch vorher ſchon eingeweiht geweſen in viele ſeiner 
Geheimniſſe, und deshalb ſchauten ſie auf ihn wie auf den 
„Ihrigen“, einen durchaus nicht hochmuͤtigen „gnaͤdigen Herrn“. 
Nachdem er auf dieſe Weiſe neun Rubel zufammengebracht hatte, 
ſchickte Mitja nach Poſtpferden „bis zur Station Wolowja“. Aber 
auf ſolche Weiſe ward auch die Tatſache in Erinnerung gebracht 
und feſtgeſtellt, daß „am Vortage eines gewiſſen Ereigniſſes 
Mitja keinen Kopeken beſaß, und daß er, um Geld zu erhalten, 
ſeine Uhr verkauft und ſeinen Wirtsleuten drei Rubel entliehen 
habe, und das alles vor Zeugen“. 

Ich fuͤhre dieſe Tatſache im voraus an, ſpaͤter wird es klar 
werden, wozu ich das tue. 

Waͤhrend nun Mitja der Station Wolowja zugaloppierte, leuch— 
tete zwar ſein Angeſicht in dem frohen Vorgefuͤhl, daß er end— 
lich einmal „mit allen dieſen Angelegenheiten“ Schluß machen 
und ſie zur Loͤſung bringen werde, deſſenungeachtet zitterte er 
aber auch in banger Furcht: Was wird jetzt mit Gruſchenka ſein 
in ſeiner Abweſenheit? Nun, wird ſie ſich etwa gerade heute 
endlich entſchließen, zu Fjedor Pawlowitſch zu gehen? Deshalb 
war er denn auch fortgefahren, ohne es ihr zu ſagen, und nach— 
dem er ſeinen Wirtsleuten befohlen hatte, keinesfalls kundzu— 
geben, wo er hin ſei, wenn man etwa von irgendwoher kommen 
werde, danach zu fragen. „Unbedingt, unbedingt muß man heute 
gegen Abend zuruͤckkehren!“ wiederholte er mit Beben, waͤhrend 
er dahinflog. „Aber dieſen Ljagawi muß man am Ende noch 
gar hierher mitſchleppen .. ., um dieſen Vertrag aufzuſtellen!“ 
jo dachte bangen Herzens Mitja, aber ... O weh! feinen Ge: 
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danken ſollte es durchaus nicht beſtimmt ſein, ſich nach ſeinem 
„Plane“ zu erfuͤllen. 

Erſtens verſpaͤtete er ſich, als er ſich von der Station Wolowja 
aufgemacht hatte, um auf Seitenwegen ſein Ziel zu erreichen. 
Der Seitenweg erwies ſich nicht zwoͤlf, wohl aber achtzehn Werſt 
lang! Zweitens traf er den Popen von Iljinſk nicht zu Haufe: 
er war ins Nachbardorf gegangen. Bis ihn dort Mitja, der ſich 
immer noch mit denſelben ſchon abgehetzten Pferden dahin be— 
geben hatte, ausfindig machte, war es faſt ſchon Nacht geworden. 
„Das Vaͤterchen“!“, dem Ausſehen nach ein ſchuͤchterner und 
freundlicher Mann, erklärte ihm ſogleich, daß dieſer Ljagawi zwar 
anfangs bei ihm abgeſtiegen ſei, ſich aber jetzt in „Suchoj Poſe— 
lok“ befinde, dort naͤchtige er heute in der Hütte des Waldhuͤters, 
weil er auch dort wegen eines Waldes in Unterhandlungen ſtehe. 
Auf die inſtaͤndigen Bitten des Mitja, ihn doch ſogleich zu Lja— 
gawi hinzufuͤhren und „hierdurch ſozuſagen ihn zu retten“, hatte 
der Pope zwar anfangs gezaudert, aber ſchließlich eingewilligt, 
ihn nach „Suchoj Poſelok“ zu begleiten, da er offenbar Neugierde 
empfand; ungluͤcklicherweiſe hatte er aber geraten, zu Fuß zu 
gehen, da es im ganzen nur eine kleine Werſt „mit einem ganz 
geringen Überſchuß“ ſei. Mitja war natürlich einverſtanden und 
ging mit ſeinen langen Schritten ſo drauflos, daß das arme 
„Vaͤterchen“ faſt laufen mußte, um mit ihm Schritt zu halten. 
Das war ein noch nicht bejahrter und ſehr vorſichtiger Mann. 
Mitja begann ſogleich mit ihm eifrig uͤber ſeine Plaͤne zu 
ſprechen, und er verlangte aufgeregt und nervoͤs Ratſchlaͤge hin— 
ſichtlich des Ljagamwi und ſprach den ganzen Weg über. Das 
„Vaͤterchen“ hoͤrte aufmerkſam zu, riet aber wenig. Auf Mitjas 
Fragen antwortete er ausweichend: „Ich weiß nicht, ach! ich 
weiß es nicht, woher ſollte ich denn auch das wiſſen?“ uſw. Als 

So wird der Pope genannt. 
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Mitja von ſeinen Streitigkeiten mit dem Vater wegen der Erb— 
ſchaft erzaͤhlte, da erſchrak ſogar das „Vaͤterchen“, weil er zu 
Fie dor Pawlowitſch in gewiſſen Abhaͤngigkeitsbeziehungen ſtand. 
Er fragte uͤbrigens mit Staunen, weshalb denn Mitja dieſen 
handeltreibenden Bauern Gorſtkin „Ljagawi“ nenne, und er— 
klaͤrte mit aller Beſtimmtheit Mitja, daß, wenn Gorſtkin auch 
tatfächlich Ljagawi ſei, er aber auch wiederum nicht Ljagawi 
ſei, weil er ſich uͤber dieſen Namen heftig zu erzuͤrnen pflege, 
und daß man ihn unbedingt Gorſtkin nennen muͤſſe, „ſonſt wer— 
den Sie nichts mit ihm zuſtande bringen, ja, und er wird Sie 
nicht einmal anhoͤren“, ſchloß das „Vaͤterchen“. Mitja erſtaunte 
daruͤber ein wenig, aber nur fuͤr einen Augenblick, und er— 
klaͤrte, daß ihn Samſonoff ſelber ſo genannt habe. Als das 
„Vaͤterchen“ von dieſem Umſtand vernommen hatte, brach er ſo— 
gleich das Geſpraͤch ab, wenngleich er gut daran getan haͤtte, 
wenn er damals ſchon Dmitri Fjedorowitſch mitgeteilt haͤtte, 
was er erriet: daß naͤmlich, wenn Samſonoff ſelber ihn zu dieſem 
Baͤuerlein geſandt habe als zu „Ljagawi“, er das vermutlich aus 
irgendeinem Grunde zum Hohn getan habe, und ob da nicht 
irgend etwas nicht in Ordnung ſei? Mitja aber ſtand nicht 
der Sinn danach, „bei ſolchen Kleinigkeiten“ zu verweilen. Er 
ging eilends ſeines Weges, und erſt als er nach „Suchoj Poſelok“ 
gekommen war, erriet er, daß ſie nicht eine Werſt und auch nicht 
anderthalb, aber wahrſcheinlich drei Werft gegangen waren; das 
verſtimmte ihn, aber er hielt an ſich. Sie betraten die Huͤtte. 
Der Waldhuͤter, den der Pope kannte, bewohnte die eine Haͤlfte 
der Huͤtte, in der andern aber, in der „reinen“, in die man durch 
einen Vorraum hindurch eintrat, hatte ſich Gorſtkin haͤuslich 
niedergelaſſen. Sie gingen in dieſe „reine“ Stube und zuͤndeten 
eine Talgkerze an. Der Raum war ſtark geheizt. Auf dem Tiſche 
aus Fichtenholz ſtand ein erloſchener Samowar, dort war auch 
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ein Teebrett mit Taſſen, eine leere Flaſche Rum, eine nicht voͤllig 
ausgetrunkene Literflaſche Schnaps und Brocken eines Weiß— 
brotes. Der Gaſt ſelber lag ausgeſtreckt auf der Bank, ſeinen zu— 
ſammengelegten Rock ſtatt eines Kiſſens unter dem Kopfe, und 
ſchwer ſchnarchend. Mitja ſtand in Unentſchloſſenheit. „Natuͤr⸗ 
lich muß man ihn wecken: meine Angelegenheit iſt zu wichtig, 
ich habe mich ſo geeilt, ich muß noch heute zuruͤckkehren!“ ſprach 
Mitja und begann ſich zu beunruhigen; aber das „Vaͤterchen“ 
und der Waͤchter ſtanden ſchweigend da, ihre Meinung behielten 
ſie fuͤr ſich. Mitja trat hinzu und machte ſich ſelber daran, den 
Schlafenden zu wecken, er ging energiſch ans Werk, der Schla— 
fende erwachte aber nicht. „Er iſt betrunken!“ entſchied Mitja. 
„Aber was ſoll ich denn anfangen, was ſoll ich denn anfangen?“ 
Und ploͤtzlich begann er mit furchtbarer Ungeduld den Schla— 
fenden an Händen und Füßen zu ziehen, feinen Kopf zu ſchau— 
keln, ihn aufzuheben und auf die Bank zu ſetzen, und gleichwohl 
erreichte er nach ſehr langen Anſtrengungen nichts anderes, als 
daß der anfing albern zu bruͤllen und kraͤftig, wenn auch ohne 
deutlich auszuſprechen, zu ſchimpfen. 

„Nein, Sie warten ſchon beſſer etwas,“ ſprach endlich das 
„Vaͤterchen“, „weil er augenſcheinlich gar nicht imſtande ЦЕ..." 

„Den ganzen Tag hat er getrunken!“ ließ ſich der Waͤchter 
vernehmen. 

„Mein Gott!“ ſchrie ein uͤber das andere Mal Mitja, „wenn 
Sie nur wuͤßten, wie unbedingt noͤtig mir das iſt, und in welcher 
Verzweiflung ich jetzt bin!“ 

„Nein, beſſer waͤre es ſchon fuͤr Sie, bis zum Morgen zu war— 
ten!“ wiederholte das „Vaͤterchen“. 

„Bis zum Morgen? Erbarmen Sie ſich, das iſt ganz unmoͤg⸗ 
lich!“ Und in ſeiner Verzweiflung wollte er ſich ſchon wieder 
daran machen, den Betrunkenen zu wecken, er ſtand aber ſogleich 
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davon ab, da er die völlige Nutzloſigkeit feiner Bemühungen ет: 
ſah. Das „Vaͤterchen“ ſchwieg, der verſchlafene Wächter machte 
ein finſteres Geſicht. 

„Was fuͤr furchtbare Tragoͤdien ſpielt doch mit den Menſchen 
die Wirklichkeit!“ ſprach Mitja in völliger Verzweiflung. Der 
Schweiß lief ihm vom Geſicht. Dieſen Augenblick nutzend, ſetzte 
das „Vaͤterchen“ durchaus vernuͤnftig auseinander, daß, wenn 
es auch gelingen werde, den Schlafenden zu wecken, er gleich— 
wohl zu keinerlei Unterhandlungen faͤhig ſein werde. „Sie haben 
aber eine wichtige Angelegenheit zu beſprechen, ſo waͤre es ſchon 
beſſer, ſie bis zum Morgen zu laſſen!“ 

Mitja rang die Haͤnde und erklaͤrte ſich einverſtanden. 

„Ich, Vaͤterchen, werde hier bei einem Lichte warten und den 
Augenblick ‚erhafchen‘. Er wird erwachen, und dann werde ich 
anfangen .. . Für das Licht werde ich dir bezahlen,“ wandte er 
ſich an den Waͤchter; „fuͤr den Aufenthalt gleichfalls, du wirſt 
den Dmitri Karamaſoff in Erinnerung behalten! Nur wie es 
mit Ihnen, Vaͤterchen, ſein wird, weiß ich jetzt nicht. Wo werden 
Sie ſich hinlegen?“ 

„Nein, ich werde ſchon beſſer nach Hauſe mitder hren Ich 
werde auch mit feinem Pferdchen nach Haufe fahren...” und er 
wies auf den Waͤchter. „So leben Sie denn wohl, ich wuͤnſche 
Ihnen vollen Erfolg!“ 

So beſchloß man denn auch. Das „‚Vaͤterchen“ fuhr mit dem 
Pferdchen des Waͤchters ab. Er war froh, daß er ſich endlich los— 
gemacht hatte, aber gleichwohl ſchuͤttelte er ratlos den Kopf 
und uͤberlegte: Wird es nicht noͤtig ſein, bereits morgen recht— 
zeitig von dieſem eigenartigen Vorfall ſeinen Wohltaͤter Fjedor 
Pawlowitſch zu benachrichtigen? „Denn ſonſt wird er davon 
zu ungelegener Zeit erfahren, boͤſe werden und ſeine Wohl— 
taten einſtellen.“ Der Waͤchter kratzte ſich ſchweigend und 
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begab ſich in ſeine Stube. Mitja aber ſetzte ſich auf die Bank, 
um, wie er ſich ausdruͤckte, den „Augenblick zu erhaſchen.“ Tiefer 
Gram legte ſich, einem ſchweren Nebel gleich, um ſeine Seele. 
Tiefer, furchtbarer Gram! Er ſaß da, dachte nach, vermochte 
aber gar nichts zu bedenken. Das Licht brannte herunter, es 
zirpte eine Grille, in dem uͤberheizten Zimmer ward es un— 
erträglich ſchwuͤl. Es ſtellte ſich ihm in feiner Vorſtellung plöß- 
lich ein Garten dar und ein Eingang hinter dem Garten: beim 
Vater im Hauſe oͤffnet ſich geheimnisvoll die Tuͤr, und in die 
Tuͤr kommt Gruſchenka hineingelaufen. Er ſprang von der Bank 
auf. 

„Das iſt eine Tragoͤdie!“ rief er und knirſchte mit den Zaͤhnen. 
Er ſchritt mechaniſch zu dem Schlafenden hin und begann ihm 
ins Geſicht zu ſchauen. Das war ein hagerer, noch nicht alter 
Bauer, mit einem ſehr laͤnglichen Geſicht, mit blondem, lockigem 
Haar und einem langen, roͤtlichen Baͤrtchen; er hatte ein Zitz— 
hemd an und daruͤber eine ſchwarze Weſte, aus deren Taſche 
die Kette einer ſilbernen Uhr herausſchaute. Mitja beobachtete 
dieſes Geſicht mit furchtbarem Haß, und es erfuͤllte ihn aus 
irgendeinem Grunde mit ganz beſonderem Widerwillen, daß der 
Schlafende Locken hatte. Vor allem war es ihm aber unertraͤglich 
kraͤnkend, daß er, Mitja, da bei dem Schlafenden ſtehe mit ſeiner 
Angelegenheit, die keinen Aufſchub duldete, nachdem er ſchon 
ſo viel geopfert, ſo viel aufgegeben habe, und in ganz abgehetztem 
Zuſtande, „dieſer aber, von dem jetzt mein ganzes Schickſal ab⸗ 
haͤngt, ſchnarcht, als ob gar nichts los waͤre, ganz ſo, als ob er 
ſich auf einem andern Planeten befinde!“ 

„O Ironie des Schickſals!“ rief Mitja aus, und ploͤtzlich дет: 
lor er völlig den Kopf und warf ſich wiederum über den betrun— 
kenen Bauern, um ihn zu wecken. Er benahm ſich dabei wie 
raſend, er zerrte ihn, ſtieß ihn, ſchlug ihn ſogar; nachdem er ſich 
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aber fünf Minuten mit ihm abgeplagt und wiederum nichts er: 
reicht hatte, kehrte er in ohnmaͤchtiger Verzweiflung zu feiner 
Bank zuruͤck und ſetzte ſich nieder. 

„Dumm, wie dumm!“ rief Mitja aus. „Und . .. wie iſt das 
alles ehrlos!“ fügte er plotzlich aus irgendeinem Grunde hinzu. 
Ihm begann der Kopf furchtbar weh zu tun: „Soll ich es wohl 
aufgeben?“ blitzte es ihm durch den Kopf. „Nein, ich bleibe bis 
zum Morgen! Ich bleibe erſt recht, erſt recht! Weshalb bin ich 
denn auch gekommen nach dem allem? Ja, und es iſt auch 
nichts da, womit man abfahren koͤnnte, wie ſollte ich denn jetzt 
von hier fortkommen? O Unſinn!“ 

Sein Kopf begann ihm indes immer heftiger zu ſchmerzen. 
Unbeweglich ſaß er da und entſann ſich ſchon nicht mehr, wie er 
einnidte, und plotzlich war er im Sitzen eingeſchlafen. Augen— 
ſcheinlich hatte er zwei oder mehr Stunden geſchlafen. Er er— 
wachte aber von unertraͤglichem Kopfweh, ſo unertraͤglich war 
es, daß er haͤtte laut ſchreien moͤgen. In ſeinen Schlaͤfen haͤm— 
merte es, der Kopf ſchmerzte ihm. Als er erwacht war, konnte 
er noch lange nicht voͤllig zu ſich kommen und ſich darauf be— 
ſinnen, was denn eigentlich mit ihm vorgefallen ſei. Endlich 
erriet er dann, daß in dem Zimmer ein furchtbarer Kohlendunſt 
war, und daß er vielleicht haͤtte ſterben koͤnnen. Der betrunkene 
Bauer lag aber immer noch da und ſchnarchte; an der Kerze war 
der Talg ausgefloſſen, und ſie war nahe am Erloͤſchen. Mitja 
ſchrie auf und ſtuͤrzte ſchwankenden Schrittes durch den Vorraum 
in die Stube des Waͤchters. Der wachte raſch auf; als er aber це: 
hoͤrt hatte, daß in dem andern Zimmer Kohlendunſt ſei, ging er 
zwar dahin, um entſprechende Vorkehrungen zu treffen, nahm 
aber die Tatſache ſelber ſo gleichguͤltig auf, daß es ſeltſam war. 
Und dies erſtaunte Mitja in einer Weiſe, daß er ſich faſt gekraͤnkt 
vorkam. 
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„Er iſt aber geſtorben, er iſt geſtorben, und dann... was dann?“ 
ſchrie Mitja außer ſich den Wächter an. Man öffnete die Türen, 
das Fenſter, die Ofenroͤhre. Mitja ſchleppte aus dem Vorraum 
einen Eimer Waſſer herbei, benetzte zuerſt ſich ſelber den Kopf, 
dann aber tauchte er irgendeinen Lappen, den er gefunden hatte, 
ins Waſſer und legte ihn dem Ljagawi aufs Haupt. Der Waͤchter 
aber verhielt ſich nach wie vor dieſem Zwiſchenfall gegenuͤber mit 
einer gewiſſen Verachtung. Nachdem er das Fenfter geöffnet 
hatte, ſprach er muͤrriſch: „Das genuͤgt!“ Und er ging wiederum 
ſchlafen, wobei er Mitja die angezuͤndete eiſerne Laterne hinter: 
ließ. Mitja machte ſich noch uͤber eine halbe Stunde mit dem 
vom Kohlendunſt vergifteten Betrunkenen zu ſchaffen, indem 
er ihm immerzu den Kopf benetzte, und er hatte ſchon die 
ernſte Abſicht, die ganze Nacht uͤber nicht zu ſchlafen, aber uͤber— 
muͤdet ſetzte er ſich nieder, „nur fuͤr einen Augenblick, um aufzu— 
atmen“, und ſchloß augenblicklich die Augen, dann ſtreckte er ſich 
unwillkuͤrlich auf der Bank aus und ſchlief regungslos wie ein 
Erſchlagener. 

Er erwachte furchtbar ſpaͤt. Es war ungefaͤhr ſchon neun Uhr. 
Die Sonne leuchtete hell in die zwei Fenſterchen der Huͤtte hin— 
ein. Der kraushaarige Bauer von geſtern ſaß auf der Bank und 
hatte ſchon ſein Wams angezogen. Vor ihm ſtand eine friſche 
Teemaſchine und ein neuer Liter Schnaps. Der alte, geſtrige war 
ſchon voͤllig geleert, und auch der neue ſchon mehr als zur Haͤlfte. 
Mitja ſprang auf und erriet ſogleich, daß der verdammte Bauer 
wiederum betrunken ſei, betrunken tief und unwiederbringlich. 
Er blickte etwa eine Minute lang auf ihn, wobei er die Augen 
weit aufriß. Der Bauer aber ſchaute ihn ſchweigend und liſtig 
an, mit einer gewiſſen beleidigenden Ruhe, ſogar mit einem ge— 
wiſſen veraͤchtlichen Hochmut, wie es Mitja ſchien. Er ſtuͤrzte 
auf ihn zu. 
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„Erlauben Sie, ſehen Sie ... ich ... Sie haben wahrſcheinlich 
ſchon von dem Waͤchter dieſer Huͤtte gehoͤrt: ich bin der Leutnant 
Dmitri Karamaſoff, der Sohn des alten Karamaſoff, bei dem Sie 
geruhen wegen eines Waldes in Unterhandlungen zu ſtehen ...“ 

„Das luͤgſt du!“ ſprach ploͤtzlich feſt und ruhig der Bauer. 

„Wieſo luͤge ich denn? Fjedor Pawlowitſch geruhen Sie doch 
zu kennen?“ 

„Ganz und gar keinen Fjedor Pawlowitſch geruhe ich zu 
kennen“, ſprach der Bauer, indem er ſchwerfaͤllig ſeine Zunge 
bewegte. 

„Wegen eines Waldes, wegen eines Waldes verhandeln Sie 
mit ihm, ja, ſo erwachen Sie doch, entſinnen Sie ſich doch! Vater 
Pawel aus Iljinſk hat mich hierher begleitet. .. Sie haben Sam: 
ſonoff geſchrieben, und er hat mich zu Ihnen geſandt .. .“ 
keuchte Mitja hervor. 

„Du luͤgſt!“ bemerkte wiederum mit feſter Stimme Ljagawi. 
Dem Mitja erftarrten die Füße. 

„Erbarmen Sie ſich, das ift ja doch kein Spaß! Sie find viel- 
leicht betrunken. Sie koͤnnen aber wohl endlich ſprechen, ver— 
ſtehen ... ſonſt .. . ſonſt begreife ich gar nichts mehr!“ 

„Du biſt ein Faͤrber!“ 

„Erbarmen Sie ſich, ich bin Karamaſoff, Dmitri Karamaſoff, 
ich habe Ihnen einen Vorſchlag zu machen ... einen vorteilhaften 
Vorſchlag ... einen ſehr vorteilhaften ... eben hinſichtlich des 
Waldes.“ 

Der Bauer ſtrich ſich gewichtig den Bart. „Nein, du haſt eine 
Lieferung uͤbernommen und dich dabei als Schurke erwieſen. 
Du biſt ein Schuft!“ 

„Ich verſichere Sie, Sie irren ſich!“ Und Mitja rang ver— 
zweifelt die Haͤnde. Der Bauer ſtreichelte immer noch ſeinen 
Bart und zwinkerte ploͤtzlich liſtig mit den Augen. 
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„Nein, du ſage mir folgendes: Zeige mir doch ein Geſetz, wo— 
nach es erlaubt waͤre, Schweinereien zu machen, hoͤrſt du? Du 
biſt ein Schuft, verſtehſt du das?“ 

Mitja trat finſter zuruͤck, und auf einmal war es ihm, als „ob 
ihn plotzlich etwas vor die Stirne geſtoßen habe“, wie er ſich 
ſelber ſpaͤterhin ausdruͤckte. In einem Augenblick ging irgend— 
eine Erleuchtung in ſeinem Geiſte vor ſich. „Ein Lichtchen ent— 
flammte, und ich begriff alles.“ Wie zur Saͤule geworden ſtand 
er da, und er konnte gar nicht begreifen, wie er, doch ein einſich— 
tiger Menſch, ſich auf eine ſolche Dummheit einlaſſen konnte, 
auf ein ſolches Abenteuer, und das alles faſt einen ganzen Tag 
hindurch zu treiben, ſich mit dieſem Ljagawi abzugeben, ihm 
noch den Kopf zu netzen . .. „Nein, der Mann iſt betrunken, 
ſo betrunken, daß er ſchwarze Maͤnnchen ſieht, und er wird noch 
eine ganze Woche ſaufen — was ſoll man da noch warten? Aber 
wie, wenn Samſonoff mich abſichtlich hierher geſandt hat? Aber 
wie, wenn ſie ... O, mein Gott, was habe ich da angerichtet?“ 

Der Bauer ſaß da, blickte auf ihn und „lächelte hoͤhniſch“. Wären 
die Umſtaͤnde andere geweſen, ſo haͤtte auch vielleicht Mitja dieſen 
Dummkopf vor Wut totgeſchlagen, jetzt aber war er ſelber ganz 
ſchwach geworden wie ein kleines Kind. Leiſe ging er zur Bank, 
nahm ſeinen Mantel, zog ihn ſchweigend an und verließ die 
Stube. In dem anderen Raume fand er den Waͤchter nicht vor, 
es war niemand dort. Er nahm aus der Taſche fuͤnfzig Kopeken 
Kleingeld und legte ſie auf den Tiſch „fuͤr das Nachtlager, das 
Licht und die verurſachte Unruhe“. Als er die Huͤtte verlaſſen 
hatte, ſah er, daß ringsherum nur Wald ſei und weiter nichts. 
Er ging aufs Geratewohl voran, ſogar ohne ſich zu entſinnen, 
wohin man ſich von der Huͤtte aus wenden muͤſſe — nach rechts 
oder nach links; als er geſtern nacht mit dem „Vaͤterchen“ hier⸗ 
hergeeilt war, hatte er auf die Richtung gar nicht achtgegeben. 
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Kein Rachegefühl in Hinſicht auf irgendwen war in feiner 
Seele, nicht einmal auf Samſonoff. Er ſchritt auf dem ſchma— 
len Waldwege dahin, ohne ſich Rechenſchaft abzulegen, verloren 
„mit verlorenen Gedanken“ und ohne ſich irgendwie darum zu 
kuͤmmern, wohin er gehe. Ihn haͤtte ein Kind uͤberwaͤltigen 
koͤnnen, das ihm begegnet waͤre, ſo war er ploͤtzlich ſchwach ge— 
worden an Seele und Koͤrper. Gleichwohl fand er ſich irgendwie 
aus dem Walde heraus: es zeigten ſich ploͤtzlich Stoppelfelder 
auf der unuͤberſehbaren Flaͤche. „Was fuͤr eine Verzweiflung, 
was fuͤr ein Tod ringsum!“ wiederholte er immer nur, indem er 
voranſchritt. 

Ihm halfen Voruͤbergehende aus der Verlegenheit: ein Fuhr— 
mann fuhr auf einem Seitenwege irgendeinen alten Kaufmann. 
Als ſie ihn erreicht hatten, fragte Mitja nach dem Wege, und es 
erwies ſich, daß auch jene nach Wolowja fuhren. Man unter— 
handelte und ließ den Mitja mitfahren. Nach drei Stunden 
waren ſie an Ort und Stelle. Auf der Station Wolowja be— 
ſtellte Mitja ſogleich Poſtpferde nach der Stadt, und es kam ihm 
ploͤtzlich zum Bewußtſein, daß er einen furchtbaren Hunger habe. 
Waͤhrend man anſpannte, bereitete man ihm eine Eierſpeiſe. Er 
aß ſie ſofort ganz auf, dazu ein großes Stuͤck Brot und eine Wurſt, 
die ſich dort vorfand, und dazu trank er drei Glaͤschen Schnaps. 
Als er ſich ſo geſtaͤrkt hatte, gewann er ſeinen guten Mut wieder, 
und in ſeiner Seele ward es wiederum hell. Er flog nur ſo auf 
dem Wege daher, trieb immerfort den Fuhrmann an und faßte 
plotzlich einen neuen und ſchon „unabaͤnderlichen“ Plan, wie er 
heute noch bis zum Abend „dies verfluchte Geld“ auftreiben 
koͤnne. „Und man denke nur, man ſtelle ſich nur vor, daß wegen 
dieſer lumpigen dreitauſend Rubel das Schickſal eines Menſchen 
Schiffbruch leidet!“ rief er veraͤchtlich aus. „Heute noch werde 
ich das entſcheiden!“ Und wenn ihn nicht unaufhörlich der бе: 
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danke an Gruſchenka gequaͤlt haͤtte und daran, ob ſich nicht irgend 
etwas mit ihr zugetragen habe, ſo waͤre er vielleicht wiederum 
voͤllig vergnuͤgt geworden. Der Gedanke an ſie bohrte ſich aber 
jeden Augenblick wie ein ſcharfes Meſſer in ſeine Seele. End— 
lich war man angekommen, und Mitja eilte auf der Stelle zu 
Gruſchenka. 


3 
Die Goldgrube 


$ as war eben jener Beſuch Mitjas, von dem Gruſchenka in 

ſolcher Angſt dem Rakitin erzaͤhlt hatte. Sie erwartete 
damals ihre „Eſtafette“ und war ſehr froh daruͤber, daß Mitja 
weder geſtern noch heute zu ihr gekommen war, und ſie hoffte 
auch, daß, wenn Gott es geben wird, er auch bis zu ihrer Abreiſe 
nicht kommen werde; aber da war er ploͤtzlich auch hereingeſtuͤrzt. 
Das Weitere iſt uns bekannt. Um ihn loszuwerden, hatte ſie 
ihn ſogleich uͤberredet, ſie zu Kusma Kusmitſch zu begleiten, 
wohin ſie, wie ſie angab, unbedingt gehen muͤſſe, um „Geld zu 
zaͤhlen“, und als Mitja ſie ſogleich auch begleitet hatte, hatte ſie 
ihm, als ſie an der Tuͤre des Kusma ſich von ihm verabſchiedete, 
das Verſprechen abgenommen, um Mitternacht wiederzukom⸗ 
men, um ſie nach Hauſe zuruͤckzubegleiten. Mitja war auch froh 
uͤber dieſen Sachverhalt: beim Kusma wird ſie ſitzen, das heißt 
demnach, fie wird nicht zu Fjedor Pawlowitſch gehen... 
„wenn ſie nur nicht luͤgt!“ fuͤgte er ſogleich hinzu. Aber es ſchien 
ihm, ſie habe nicht gelogen. Er war naͤmlich einer von jenen 
Eiferſuͤchtigen, die, wenn ſie von dem geliebten Weibe Abſchied 
nehmen, ſich ſogleich Gott weiß was fuͤr furchtbare Dinge aus— 
denken daruͤber, was mit ihr vor ſich gehen koͤnne, und wie ſie 
ſie dort „betruͤge“, wenn ſie aber wiederum zu ihr hingelaufen 
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kommen, erſchuͤttert, erſchlagen, ſchon unwiederbringlich uͤber— 
zeugt davon, daß ſie es gleichwohl fertiggebracht habe, ſie zu 
betruͤgen — mit dem erſten Blicke auf ihr Angeſicht, auf das 
lachende, heitere und freundliche Geſicht dieſes Weibes — ſo— 
fort wie geiſtig neugeboren werden, ſogleich jeden Argwohn ver— 
lieren und mit freudiger Scham ſich ſelber ſchelten wegen ihrer 
Eiferſucht. Nachdem er Gruſchenka begleitet hatte, eilte er 
nach Hauſe. O, wieviel mußte er noch heute fertigbringen! 
Aber es war wenigſtens eine Laſt von ſeinem Herzen genommen. 
„Jetzt muß ich nur moͤglichſt raſch von Smerdjakoff erfahren, ob 
dort geſtern nicht irgend etwas vorgefallen iſt, ob ſie nicht am 
Ende gar zu Fjedor Pawlowitſch gekommen ſei, o weh!“ ſo 
fuhr es ihm durch den Kopf. Er hatte demnach nicht einmal Zeit 
gefunden, in ſeine Wohnung zu eilen, als ſchon wiederum die 
Eiferſucht in ſeinem ruheloſen Herzen zu kribbeln begann. 
Die Eiferſucht! „Othello iſt nicht eiferſuͤchtig, er iſt nur leicht— 
glaͤubig!“ bemerkte einſt Puſchkin, und ſchon dieſe eine Bemer— 
kung zeugt von der außerordentlichen Geiſtestiefe unſeres großen 
Dichters. Bei Othello iſt einfach die Seele zermalmt und 
ſeine ganze Weltanſchauung ins Schwanken geraten, weil „ſein 
Ideal zugrunde gegangen war“. Aber Othello wird ſich nicht 
verſtecken, wird nicht ausſpionieren, nicht auf der Lauer liegen: 
er iſt nur leichtglaͤubig. Im Gegenteil, man muß ihn erſt auf 
die Spur bringen, ihn daraufſtoßen, ihn mit außerordentlichen 
Anſtrengungen entflammen, damit er die Untreue uͤberhaupt nur 
errate. Nicht ſo der wahrhaft Eiferſuͤchtige. Man kann ſich ſo— 
gar nicht einmal die ganze Schmach vorſtellen und den ganzen 
ſittlichen Fall, mit denen ein Eiferſuͤchtiger ohne alle Gewiſſens— 
biſſe ſich abzufinden imſtande iſt. Und dabei ſind das durchaus 
nicht alles niedertraͤchtige und ſchmutzige Seelen. Im Gegen: 
teil: mit hohem Herzen, mit reiner Liebe, voll von Selbſtauf— 
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opferung kann man ſich gleichwohl unter Tiſchen verſtecken, die 
niedertraͤchtigſten Leute beſtechen und ſich abfinden mit dem 
allerekligſten Schmutz des Spionentums und des An-der-Tuͤre— 
Horchens. Othello hätte ſich um nichts in der Welt mit dem 
Treubruch der Geliebten abfinden koͤnnen, er haͤtte es zwar nicht 
uͤber ſich gebracht, nicht zu verzeihen, aber er haͤtte ſich nicht da— 
mit abfinden koͤnnen — obgleich ſeine Seele ohne Bosheit war 
und unſchuldig wie die Seele eines kleinen Kindes. Nicht das 
gleiche gilt fuͤr den wahrhaft Eiferſuͤchtigen. Es iſt ſchwer, ſich 
auch nur vorzuſtellen, womit er ſich abzufinden und auszuſoͤhnen 
vermag, und was bisweilen ein Eiferſuͤchtiger zu verzeihen im— 
ſtande iſt! Die Eiferſuͤchtigen verzeihen ja auch ſchneller als alle 
andern, und das wiſſen auch alle Frauen. Ein Eiferſuͤchtiger 
kann und vermag außerordentlich raſch zu verzeihen (natuͤrlich, 
nachdem er zuvor eine furchtbare Szene gemacht hat), zum Зе: 
ſpiel ſchon faſt bewieſenen Verrat, ſchon von ihm ſelber geſehene 
Umarmungen und Kuͤſſe, wenn er ſich zu derſelben Zeit irgend— 
wie uͤberzeugen konnte, daß dies „zum letzten Male“ geſchehen 
ſei, und daß ſein Nebenbuhler von dieſer Stunde an ſchon 
verſchwinden, wegreiſen wird bis ans Ende der Welt, oder 
daß er ſelber ſie entfuͤhren werde irgendwohin, an einen ſolchen 
Ort, wohin dieſer furchtbare Nebenbuhler ſchon nicht mehr kom— 
men wird. Es verſteht ſich von ſelber, dieſe Verſoͤhnung wird 
nur auf eine Stunde fein, denn wenn auch tatſaͤchlich der Neben: 
buhler verſchwunden iſt, ſo wird der Eiferſuͤchtige morgen ſchon 
einen andern erfinden, einen neuen, und auf den dann eifer— 
ſuͤchtig ſein. Man moͤchte ſich die Frage ſtellen: was iſt denn 
eigentlich an einer ſolchen Liebe, auf die man ſo achtgeben muß, 
was iſt eigentlich eine Liebe wert, die man derart bewachen muß? 
Das aber wird ja gerade der wahrhaft Eiferſuͤchtige niemals Бег 
greifen, und dabei finden ſich unter ihnen tatſaͤchlich auch Leute 
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mit hohem Herzen. Bemerkenswert ift noch das, daß, wenn 
dieſe ſelben Menſchen mit hohem Herzen dabei in irgendeinem 
Winkel ſtehen, an Tuͤren lauſchen und ſpionieren, und wenn ſie 
dabei auch deutlich „mit ihrem hochgeſtimmten Herzen“ die ganze 
Schmach begreifen, in die ſie ſelber freiwillig ſich begaben, ſie 
gleichwohl, wenigſtens in dem Augenblicke, waͤhrend ſie in dieſem 
Winkel ſtehen, niemals Gewiſſensbiſſe empfinden. Bei Mitja 
pflegte alle Eiferſucht zu ſchwinden, wenn er nur Gruſchenka er— 
blickte, und fuͤr einen Augenblick ward er dann vertrauend und 
edelmuͤtig und verachtete ſogar ſich ſelber wegen ſeiner haͤßlichen 
Gefuͤhle. Das bedeutet aber bloß, daß in ſeiner Liebe zu dieſem 
Weibe etwas bei weitem Hoͤheres beſchloſſen war, als er ſelber 
vermutete, keineswegs bloß reine Leidenſchaftlichkeit, keineswegs 
nur „die Linie des Koͤrpers“, von der er Aleſcha erzaͤhlt hatte. 
Wenn dafuͤr aber Gruſchenka nur eben ſeinen Augen entſchwun— 
den war, ſo begann Mitja ſogleich in ihr alle Niedrigkeiten und 
Heimtuͤcken des Verrates zu vermuten. Gewiſſensbiſſe fuͤhlte er 
dabei aber nicht die geringſten. 

Es ſchaͤumte alſo in ihm von neuem die Eiferſucht auf. Auf 
jeden Fall mußte man ſich beeilen. Zunaͤchſt mußte man Geld 
erlangen, wenn auch nur vorderhand ein Troͤpfchen. Die neun 
Rubel von geſtern waren fuͤr die Fahrt faſt voͤllig draufgegangen, 
aber ohne alles Geld kann man bekanntlich nirgendwohin einen 
Schritt tun. Er hatte aber noch vorhin im Wagen zugleich mit 
ſeinem neuen Plan ſich auch ausgedacht, wo er auch bis auf 
weiteres Geld erlangen koͤnne. Er beſaß ein Paar ſchoͤne Duell— 
piſtolen mit Patronen dazu, und wenn er ſie bis jetzt nicht ver— 
ſetzt hatte, ſo nur deshalb, weil er dieſe Dinger mehr liebte als 
alles, was er ſonſt beſaß. Im Gaſthaus „Zur Hauptſtadt“ hatte 
er ſich ſchon laͤngſt mit einem jungen Beamten oberflaͤchlich be— 
kannt gemacht, und er hatte gerade einmal im Wirtshauſe er— 
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fahren, daß dieſer unverheiratete und ſehr vermoͤgende Beamte 
leidenſchaftlich Waffen liebe, Piſtolen, Revolver, Dolche kaufe 
und bei ſich an den Waͤnden aufhaͤnge, ſeinen Bekannten zeige, 
damit prahle, auch ſei er ein Meiſter, das Syſtem eines Revolvers 
zu erklaͤren, wie man ladet, wie man ſchießt uſw. Ohne lange zu 
überlegen, begab fi) Mitja ſogleich zu ihm hin und ſchlug ihm 
vor, auf die Piſtolen ein Darlehn von zehn Rubeln zu geben. 
Der Beamte freute ſich daruͤber und begann ihn zu uͤberreden, 
ihm die Piſtolen zu verkaufen, aber Mitja war nicht einverſtan⸗ 
den, und ſo gab er ihm zehn Rubel, nachdem er erklaͤrt hatte, er 
werde um nichts in der Welt Prozente nehmen. Sie trennten 
ſich als Freunde. Mitja eilte, es zog ihn zu ſeiner Laube hin 
hinter dem Hauſe des Fjedor Pawlowitſch, um moͤglichſt raſch 
Smerdjakoff herauszurufen. Auf dieſe Weiſe aber ward 
wiederum ein „Tatbeſtand“ gewonnen, daß naͤmlich Mitja im 
ganzen nur drei bis vier Stunden vor einem gewiſſen Ereignis, 
von dem ich weiter unten ausfuͤhrlich erzaͤhlen werde, keinen 
Kopeken Geld hatte, und daß er fuͤr zehn Rubel eine geliebte 
Sache verſetzt habe, waͤhrend ſich ploͤtzlich drei Stunden ſpaͤter 
in feinen Händen Tauſende fanden ... Aber ich eile voraus! 
Bei Maria Kondratjewna (der Nachbarin des Fjedor Paw— 
lowitſch) erwartete ihn eine Nachricht, die ihn außerordentlich 
erſchuͤtterte und in Ratloſigkeit verſetzte: die Nachricht von der 
Erkrankung des Smerdjakoff. Er hoͤrte die Geſchichte, daß er in 
den Keller geſtuͤrzt ſei und einen Fallſuchtsanfall erlitten habe, er 
hörte von dem Beſuch des Doktors, den Sorgen des Fjedor Paw— 
lowitſch. Mit Intereſſe erfuhr er auch, daß ſein Bruder Iwan 
Fjedorowitſch ſchon am Morgen nach Moskau abgefahren ſei. 
„Er muß demnach vor mir durch Wolowja durchgekommen 
ſein!“ dachte Dmitri Fjedorowitſch; aber Smerdjakoff beun⸗ 
ruhigte ihn furchtbar: „Wie denn jetzt? Wer wird denn lauern, 
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wer wird es mich denn wiſſen laſſen?“ Mit Eifer begann er die 
Frauen auszufragen, ob ſie geſtern abend irgend etwas bemerkt 
haͤtten. Jene verſtanden ſehr wohl, wonach er forſche, und be— 
ruhigten ihn völlig: niemand war da, es naͤchtigte dort nur Iwan 
Fiedorowitſch, „alles war in beſter Ordnung“. Mitja dachte 
nach. Zweifellos mußte man auch heute Wache halten, aber wo? 
Hier oder an dem Tore des Samſonoff? Er entſchied: ſo— 
wohl hier wie dort, ganz den Umſtaͤnden nach, aber vorderhand, 
vorderhand ... Die Sache war die, daß jetzt jener „Plan“ 
ihm bevorſtand, der von vorhin, der neue und ſchon richtige 
Plan, den er auf der Fahrt ausgedacht hatte, und deſſen Auf— 
ſchub ſchon unmoͤglich war. Mitja beſchloß dafuͤr eine Stunde 
zu opfern: „In einer Stunde werde ich alles entſcheiden, alles 
erfahren, und dann, dann werde ich mich zuerſt zum Hauſe des 
Samſonoff begeben, mich erkundigen, ob Gruſchenka dort iſt, und 
dann gleich hierher zuruͤck, und bis elf Uhr hier, dann aber wieder— 
um zu ihr, zu Samſonoff, um ſie nach Hauſe zu begleiten.“ Das 
war es, was er beſchloß. 

Er flog nach Hauſe, wuſch ſich, friſierte ſich, reinigte ſeinen An— 
zug, zog ſich an und begab ſich zu Frau Chochlakoff. O weh! 
ſein „Plan“ lag dort. Er hatte beſchloſſen, bei dieſer Dame drei— 
tauſend Rubel zu leihen. Und die Hauptſache, es erfaßte ihn ploͤtz— 
lich, ganz auf einmal, eine außerordentliche Zuverſicht, daß ſie 
ihm dies Geld nicht abſchlagen werde. Vielleicht wird man ſich 
daruͤber wundern, weshalb er denn, wenn er ſeiner Sache ſo 
gewiß war, nicht vordem ſchon dahin gegangen ſei, ſozuſagen in 
„ſeine“ Geſellſchaft, und ſich ſtatt deſſen zu Samſonoff be— 
geben hatte, einem Manne aus einem ſo fremden Geſellſchafts— 
kreiſe, daß Mitja nicht einmal wußte, wie er mit ihm ſprechen 
ſolle. Die Sache war aber die, daß er im letzten Monat den 
Verkehr mit Frau Chochlakoff faſt voͤllig aufgegeben hatte, ja, 
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und auch vordem war er wenig bekannt mit ihr. Zudem wußte 
er auch noch ſehr wohl, daß ſie auch ſelber ihn nicht leiden mochte. 
Dieſe Dame haßte ihn ganz von Anfang an deswegen, weil er 
der Braͤutigam der Katharina Iwanowna war, waͤhrend es ſie aus 
irgendeinem Grunde plotzlich danach verlangte, Katharina Iwa— 
nowna ſolle ihm den Laufpaß geben und den „lieben, ritterlich 
gebildeten Iwan Fjedorowitſch heiraten, der ſo gute Manieren 
beſitzt“. Die Manieren des Mitja waren ihr aber verhaßt. Mitja 
hatte ſogar über fie geſpottet und ſich einmal fo uͤber ſie geäußert: 
„dieſe Dame ſei ebenſo lebhaft und ungezwungen wie unge— 
bildet“. Und da, heute morgen, auf der Fahrt, hatte ihn der 
allerklarſte Gedanke erleuchtet: „Ja, wenn ſie ſchon ſo nicht 
will, daß ich Katharina Iwanowna heirate, und das zu einem 
ſolchen Grade (er wußte: faſt bis zur Hyſterie), weshalb ſollte 
fie mir dann jetzt dieſe Dreitauſend verweigern, die ich gerade dafür 
erbitte, um fuͤr dieſes Geld unter Zuruͤcklaſſung der Katja auf 
ewig von hier fortzufahren? Wenn dieſe verwoͤhnten Damen 
der hoͤchſten Geſellſchaft ſchon einmal etwas bis zum Eigenſinn 
wuͤnſchen, dann werden ſie auch ſchon vor nichts zuruͤckſchrecken, 
damit es nach ihrem Wunſche herauskomme. „Sie aber iſt zu— 
dem noch ſo reich“, urteilte Mitja. Was indes im beſonderen 
den „Plan“ anging, ſo war das immer ganz der gleiche wie 
auch vordem, das heißt das Anerbieten feiner Rechte auf Tſcher— 
maſchnja — indes ſchon nicht mehr in kaufmaͤnniſcher Abſicht, 
wie geſtern Samſonoff gegenuͤber, das heißt, er wollte nicht 
dieſe Dame, wie geſtern Samſonoff, zu beſtimmen ſuchen, durch 
die Moͤglichkeit, ſtatt dreitauſend Rubel einen doppelten Geld— 
haufen einzuſtreichen, ſechs- oder ſiebentauſend, er bot ihr viel⸗ 
mehr ſeine Rechte auf Tſchermaſchnja nur einfach an wie 
eine freiwillige, aus Gewiſſenhaftigkeit geleiſtete Garantie fuͤr 
die Schuld. Indem Mitja dieſen ſeinen neuen Gedanken weiter 
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ausdachte, geriet er geradezu in Begeiſterung; aber ſo ging es 
ihm jedesmal, bei allem, was er anfing, bei allen feinen plöß- 
lichen Entſchluͤſſen. Jedem neuen Einfall, der ihm kam, gab er 
ſich bis zur Leidenſchaft hin. Deſſenungeachtet fuͤhlte er, als 
er die Schwelle des Hauſes der Frau Chochlakoff betrat, ploͤtz— 
lich auf ſeinem Ruͤcken ein Kaͤltegefuͤhl des Entſetzens: erſt in 
dieſem Augenblick erkannte er voͤllig und ſchon mit mathema— 
tiſcher Klarheit, daß da jetzt auch ſchon ſeine letzte Hoffnung liege, 
daß ihm weiter nichts mehr in der Welt bleibe, wenn es dort 
mißlingt, „es ſei denn irgend jemanden zu ermorden und zu 
berauben wegen der Dreitaufend, aber weiter auch gar nichts!“ 
... Es war halb acht Uhr, als er laͤutete. 

Im Anfang ſchien ihm das Gluͤck zu laͤcheln: kaum war er an— 
gemeldet, ſo ließ man ihn auch ſogleich ſchon mit außerordent— 
licher Schnelligkeit eintreten. „Ganz ſo, als ob ſie mich erwartet 
hätte”, kam es Mitja in den Sinn. Als man ihn dann eben erſt 
ins Gaſtzimmer gefuͤhrt hatte, kam ploͤtzlich die Hausherrin her— 
beigeeilt und erklaͤrte ihm ohne alle Umſchweife, daß ſie ihn er— 
wartet Бабе... 

„Ich habe Sie erwartet, erwartet! Ich konnte ja ſogar nicht 
einmal annehmen, daß Sie ſelber zu mir kommen werden, das 
muͤſſen Sie zugeben, und trotzdem habe ich Sie erwartet! Staunen 
Sie uͤber meinen Inſtinkt, Dmitri Fjedorowitſch, dieſen ganzen 
Morgen uͤber war ich uͤberzeugt, daß Sie heute kommen werden!“ 

„Das iſt tatſaͤchlich erſtaunlich, gnaͤdige Frau,“ ſprach Mitja, 
indem er ſchwerfaͤllig Platz nahm, „aber ... ich bin in einer 
außerordentlich wichtigen Angelegenheit gekommen ..., der 
allerwichtigſten von den wichtigſten fuͤr mich, das heißt, meine 
Gnaͤdige, für mich allein, und ich beeile mich . ..“ 

„Ich weiß, daß Sie in der allerwichtigſten Angelegenheit 
kommen, Dmitri Fjedorowitſch, da ſprechen nicht irgendwelche 
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Vorahnungen mit, nicht ruͤckſtaͤndige Neigungen zu Wundern 
(Sie haben doch wohl vom Greis Soſima gehoͤrt?), dort, dort 
herrſcht die Mathematik. Sie konnten gar nicht ausbleiben nach 
dem, wie dies ſich alles zugetragen hat mit Katharina Jwanowna. 
Sie mußten, Sie mußten: das iſt Mathematik!“ 

„Die Realität des wirklichen Lebens, Gnaͤdige, das iſt es! Er⸗ 
lauben Sie indes, gleichwohl zu erklaͤren ...“ 

„Eben die Realität, Dmitri Fjedorowitſch! Ich bin jetzt durch— 
aus für die Realität, ich bin allzu ſehr gewitzigt hinſichtlich der 
Wunder. Sie haben gehoͤrt, daß der Greis Soſima geſtorben iſt?“ 

„Nein, Gnaͤdige, ich hoͤre das zum erſten Male“, und Mitja 
erftaunte ein wenig. In feinem Geiſte blitzte das Bild Ale: 
ſchas auf. 

„Heute in der Nacht, und ftellen Sie ſich nur vor ...“ 

„Gnaͤdige,“ unterbrach Mitja, „ich ſtelle mir nur das vor, daß 
ich in der verzweifelteſten Lage bin, und daß, wenn Sie mir 
nicht helfen werden, alles verſinken wird, und ich als erſter ver— 
ſinken werde. Verzeihen Sie die Trivialitaͤt meiner Ausdrucks⸗ 
weiſe, ich bin aber im Fieber, ich bin im hitzigen Fieber ...“ 

„Ich weiß, ich weiß, daß Sie im hitzigen Fieber ſind, alles weiß 
ich, Sie koͤnnen auch gar nicht in einer anderen Geiſtesverfaſſung 
ſein, und was Sie auch nicht ſagen moͤgen, ich weiß alles im 
voraus. Ich habe ſchon laͤngſt meine Aufmerkſamkeit auf Ihr 
Schickſal gelenkt, Dmitri Fjedorowitſch, ich gebe acht darauf und 
ſtudiere es... O, glauben Sie nur, daß ich ein erfahrener 
Seelenarzt bin, Dmitri Fjedorowitſch!“ 

„Gnaͤdige, wenn Sie ein erfahrener Arzt ſind, ſo bin ich dafuͤr 
ein erfahrener Kranker,“ ſcherzte Mitja gewaltſam, „und ich 
fuͤhle voraus, daß, wenn Sie ſchon meinem Schickſal derartige 
Aufmerkſamkeit widmen, Sie mir auch beiſpringen werden, wo 
ich Gefahr laufe, zugrunde zu gehen; dafuͤr aber erlauben Sie 
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mir endlich, Ihnen auseinanderzuſetzen, mit welchem Plan ich 
mich erkuͤhnte, bei Ihnen vorzuſprechen, Gnaͤdige ...!“ 

„Setzen Sie Ihren Plan gar nicht auseinander, das iſt ja neben— 
ſaͤchlich. Was aber Hilfe anbetrifft, jo find Sie nicht der erſte, 
dem ich helfe, Dmitri Fjedorowitſch. Sie haben wahrſcheinlich von 
meiner Couſine Belmeſoff gehoͤrt, ihr Gatte richtete ſich zugrunde, 
war daran, zu verſinken', wie Sie ſich charakteriſtiſch ausdruͤckten, 
Dmitri Fjedorowitſch, und wie denn, ich riet ihm, ſich mit Pferde— 
zucht zu befaſſen, und jetzt geht es ihm ausgezeichnet. Haben 
Sie eine Vorſtellung von Pferdezucht, Dmitri Fjedorowitſch?“ 

„Nicht die geringſte, Gnaͤdige — ach! Gnaͤdige, nicht die ge— 
ringſte!“ ſchrie in nervoͤſer Ungeduld Mitja, und er wollte ſich 
ſogar von ſeinem Platze erheben. „Ich beſchwoͤre Sie nur, 
Gnaͤdige, mich anzuhoͤren, laſſen Sie mich nur zwei Minuten 
ohne Unterbrechung reden, damit ich Ihnen zuerſt alles aus— 
einanderſetzen kann, den ganzen Vorſchlag, mit dem ich gekom— 
men bin. Zudem habe ich keine Zeit zu verlieren, ich eile furcht— 
bar!“ ſchrie hyſteriſch Mitja, da er fühlte, fie werde ſogleich wieder 
zu ſprechen anfangen, und er hoffte ſie zu uͤberſchreien: „Ich 
kam in Verzweiflung .. . in der letzten Stufe von Verzweiflung, 
um Sie zu bitten, mir dreitauſend Rubel zu leihen, gegen das 
ſicherſte Unterpfand, Gnaͤdige, gegen die beſte Sicherſtellung! 
Erlauben Sie mir nur auseinanderzuſetzen ...“ 

„Das koͤnnen Sie alles ſpaͤter, ſpaͤter!“ und Frau Chochlakoff 
machte eine abwehrende Handbewegung, „ja, und alles, was 
Sie auch ſagen werden, weiß ich ſchon voraus, ich habe Ihnen 
das bereits geſagt. Sie bitten um eine gewiſſe Summe, Sie 
brauchen dreitauſend Rubel; ich aber werde Ihnen mehr geben, 
unvergleichlich mehr, ich werde Sie retten, Dmitri Fjedorowitſch, 
es iſt aber noͤtig, daß Sie mir gehorchen!“ 

Mitja ſprang von ſeinem Platze nur ſo auf. 
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„Gnaͤdige, find Sie wirklich fo дана?“ ſchrie er mit außer- 


ordentlichem Gefuͤhl. „Mein Gott, Sie haben mich gerettet! 
Sie retten einen Menſchen, Gnaͤdige, von gewaltſamem Tod, 
von der Piſtole ... Meine ewige Dankbarkeit ...“ 

„Ich werde Ihnen unendlich, unendlich mehr geben als drei— 
tauſend Rubel!“ ſchrie Frau Chochlakoff, indem ſie mit ſtrah— 
lendem Laͤcheln auf den entzuͤckten Mitja ſah. 

„Unendlich mehr? Uber fo viel iſt ja gar nicht nötig. Un— 
bedingt noͤtig ſind mir nur jene fuͤr mich verhaͤngnisvollen 
Dreitauſend; ich bin aber gekommen, Ihnen dieſe Summe in 
unendlicher Dankbarkeit ſicherzuſtellen und ſchlage einen Plan 
vor, der. 

„Genug, Dmitri Fjedorowitſch, geſagt — getan,“ ſchnitt ihm 
Frau Chochlakoff das Wort ab mit dem keuſchen Triumph der 
Wohltaͤterin. „Ich verſprach, Sie zu retten, und werde Sie 
retten. Ich werde Sie retten, wie ich Belmeſoff rettete. Was 
denken Sie von Goldgruben, Dmitri Fjedorowitſch?“ 

„Von den Goldgruben, Gnaͤdige! Ich habe niemals an ſie 
gedacht.“ 

„Aber dafuͤr habe ich fuͤr Sie gedacht! Gedacht und uͤberdacht! 
Schon einen ganzen Monat beobachte ich Sie zu dieſem Zweck. 
Hundertmal habe ich auf Sie geſchaut, wenn Sie voruͤbergingen, 
und mir geſagt: das iſt ein energiſcher Menſch, der nach den 
Goldgruben muß. Ich habe ſogar Ihre Gangart beobachtet und 
entſchieden: dieſer Menſch wird viel Goldgruben finden.“ 

„Nach meiner Gangart, Gnaͤdige?“ und Mitja laͤchelte. 

„Aber wie denn, auch nach Ihrer Gangart. Wie denn, beſtreiten 
Sie wirklich, daß man an der Gangart den Charakter erkennen 
kann, Dmitri Fjedorowitſch? Die Naturwiſſenſchaften beftätigen 
das gleiche. O, ich bin jetzt Realiſtin, Dmitri Fjedorowitſch. Ich 
bin vom heutigen Tage an, nach dieſer ganzen Geſchichte im 
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Kloſter, die mich fo aufgeregt hat, durchaus für die Wirklichkeit, 
und ich will mich auch einer praktiſchen Taͤtigkeit zuwenden. Ich 
bin geheilt. ‚Genug!‘ wie Turgenjeff ſagte.“ 

„Aber, Gnaͤdige, dieſe Dreitauſend, die Sie mir ſo großmuͤtig 
vorzuſchießen verſprachen ...“ 

„Sie entgehen Ihnen nicht, Dmitri Fjedorowitſch“, unterbrach 
ihn ſogleich ſchon Frau Chochlakoff. „Es iſt gerade ſo, als ob Sie 
dieſe Dreitauſend in Ihrer Taſche haͤtten, und nicht dreitauſend 
Rubel, vielmehr drei Millionen, Dmitri Fjedorowitſch, und in 
allerkuͤrzeſter Zeit! Ich werde Ihnen Ihren Gedanken ſagen: 
Sie werden Goldgruben ausfindig machen, Millionen verdienen, 
dann werden Sie zuruͤckkehren und ein Mann der Tat werden, 
und Sie werden auch uns vorwaͤrts bringen, zum Guten hin— 
leiten. Soll man denn wirklich alles den Juden uͤberlaſſen? 
Sie werden Bauten auffuͤhren und verſchiedene Unternehmun— 
gen ins Leben rufen, Sie werden den Armen helfen, und die 
werden Sie ſegnen. Heute iſt das Jahrhundert der Eiſenbahnen, 
Dmitri Fjedorowitſch! Sie werden bekannt und dem Mini— 
ſterium der Finanzen unentbehrlich werden, das jetzt ſolchen 
Mangel leidet an faͤhigen Koͤpfen. Der Fall unſeres Papier— 
rubels raubt mir den Schlaf, Dmitri Fjedorowitſch, von dieſer 
Seite her kennt man mich wenig...” 

„Gnaͤdige, Gnaͤdige!“ unterbrach ſie wiederum in einem ge— 
wiſſen unruhigen Vorgefuͤhl Dmitri Fjedorowitſch, „ich werde 
vielleicht gar ſehr Ihrem Rate folgen — Ihrem klugen Rate, 
Gnaͤdige — und ich werde mich vielleicht dahin begeben ... zu 
jenen Gruben .. . und ich werde nochmals zu Ihnen kommen, 
hierüber zu ſprechen ... ſogar oftmals... jetzt aber dieſe Drei: 
tauſend, die Sie mir fo großmuͤtig ... O, fie würden mich 
frei machen, und wenn möglich heute . .. Das heißt, ſehen Sie, 
ich habe jetzt eben keine Stunde, keine Stunde Zeit ...“ 
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„Genug, Dmitri Fjedorowitſch, genug!“ unterbrach ihn hart— 
nackig Frau Chochlafoff. „Zuerſt eine Frage: Werden Sie 
nach den Goldgruben fahren oder nicht? Sie muͤſſen ſich jetzt 
völlig entſcheiden, antworten Sie ‚mathematiſch“!“ 

„Ich werde dahin gehen, Gnaͤdige, ſpaͤter ... Ich werde 
gehen, wohin Sie wollen, Gnaͤdige .. . jetzt aber ...“ 

„Warten Sie doch ein wenig!“ ſchrie Frau Chochlakoff, ſprang 
auf, ſtuͤrzte zu ihrem großartigen Bureau, das zahlloſe Schub— 
laden hatte, und begann eine Schublade nach der andern heraus— 
zuziehen, irgend etwas ſuchend und in furchtbarer Haſt. 

„Die Dreitauſend!“ dachte bangen Herzens Mitja, „und das 
ſogleich, ohne alle Papiere, ohne notarielle Beglaubigung, o, 
das iſt wie unter Gentlemen! Eine großartige Frau, wenn 
ſie nur nicht ſo geſpraͤchig waͤre.“ 

„Da iſt es!“ rief freudig Frau Chochlakoff aus, indem ſie zu 
Mitja zuruͤckkehrte. „Das iſt es, was ich ſuchte!“ 

Das war ein winziges, kleines, ſilbernes Heiligenbild an einer 
Schnur, wie man ſie bisweilen zuſammen mit dem Kreuzchen 
auf der bloßen Bruſt traͤgt. 

„Das iſt aus Kiew, Dmitri Fjedorowitſch“, fuhr ſie mit 
Salbung fort. „Von den Reliquien der großen Maͤrtyrerin 
Warwara. Erlauben Sie mir, daß ich es ſelber Ihnen um den 
Hals lege und Sie damit ſegne zu neuem Leben und neuen 
Taten!“ 

Und ſie legte ihm tatſaͤchlich das Heiligenbildchen um den Hals 


und begann es zurechtzuruͤcken. Mitja beugte ein wenig den 


Nacken in großer Verwirrung und begann ihr zu helfen und 
ruͤckte endlich das Heiligenbildchen durch die Krawatte und den 
Kragen auf die Bruſt. 

„Sehen Sie, jetzt koͤnnen Sie losfahren!“ ſprach Frau Choch— 
lakoff, indem ſie ſich wiederum feierlich auf ihren Platz ſetzte. 
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„Gnaͤdige, ich bin fo gerührt... und ich weiß nicht einmal, 
wie ich Ihnen danken foll... für ſolche Gefühle, aber... wenn 
Sie nur wuͤßten, wie koſtbar mir jetzt meine Zeit Ш! Dieſe 
Summe, die ich fo ſehr erwarte von Ihrer Großmut ... O, 
meine Gnaͤdige, wenn Sie ſchon ſo guͤtig ſind, ſo ruͤhrend groß— 
muͤtig zu mir,“ rief in ploͤtzlicher ingebung Mitja, „ſo erlauben 
Sie mir Ihnen zu eröffnen... was Sie Übrigens laͤngſt ſchon 
wiſſen ..., daß ich hier ein Weſen liebe... Ich betrog Katja... 
Katharina Iwanowna, will ich ſagen . .. O, ich war unmenſch— 
lich und ehrlos vor ihr, ich habe aber hier eine andere liebgewon— 
nen . . „ein Weib, Gnaͤdige, das Sie vielleicht verachten, weil Sie 
ſchon alles wiſſen, die ich aber durchaus nicht zu verlaſſen vermag, 
unter keinen Umſtaͤnden, und deshalb jetzt dieſe dreitauſend ...“ 

„Laſſen Sie alles fahren, Dmitri Fjedorowitſch!“ unterbrach ihn 
im allerentſchiedenſten Tone Frau Chochlakoff, „laſſen Sie alles 
fahren und vor allem die Weiber. Ihr Ziel — die Goldgruben, es 
hat aber keinen Sinn, Weiber dahin zu fuͤhren. Spaͤter, wenn Sie 
zurüdfehren werden in Reichtum und Ruhm, werden Sie eine 
Freundin des Herzens finden in der allerhoͤchſten Geſellſchaft. Das 
wird ein modernes Maͤdchen ſein mit Kenntniſſen und ohne Vor— 
urteile. Zu dieſer Zeit wird gerade die Frauenfrage reifen, die ſich 
jetzt eben erhoben hat, und es wird das neue Weib auftreten ...“ 

„Gnaͤdige, das Ш nicht das, nicht das ...“ und Dmitri Fje— 
dorowitſch faltete eben nur beſchwoͤrend ſeine Haͤnde. 

„Das iſt gerade das, Dmitri Fjedorowitſch, gerade das, was 
Sie noͤtig haben, wonach Sie duͤrſten, ohne es ſelber zu wiſſen. 
Ich ſtehe durchaus nicht der jetzigen Frauenfrage fern, Dmitri 
Fiedorowitſch. Die Entwicklung der Frau und ſogar ihre poli— 
tiſche Rolle in der allernaͤchſten Zukunft — das iſt gerade viel— 
mehr mein Ideal. Ich ſelber habe eine Tochter, Dmitri Fje— 
dorowitſch, und von dieſer Seite her kennt man mich wenig. Ich 
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ſchrieb aus dieſer Veranlaſſung dem Schriftſteller Schtedrin. 
Dieſer Autor hat mir fo viel aufgeklaͤrt, fo viel aufgeklaͤrt in 
der Berufung der Frau, daß ich ihm im vorigen Jahre einen 
anonymen Brief von nur zwei Zeilen ſandte: „Ich umarme und 
kuͤſſe Sie, mein Schriftſteller, für die moderne Frau, fahren Sie 
fort!“ Und ich unterſchrieb, Eine Mutter“. Ich wollte erſt unter: 
ſchreiben ‚Eine moderne Mutter‘, und ich ſchwankte, ich blieb 
aber dabei, einfach ‚Eine Mutter‘ zu unterſchreiben. Es iſt mehr 
ſittliche Schoͤnheit darin, Dmitri Fjedorowitſch, ja, und das Wort 
‚moderne‘ hätte ihn auch an den ‚Zeitgenoffen* erinnern koͤn— 
nen — und das iſt fuͤr ſie eine bittere Erinnerung in Hinſicht auf 
die heutige Zenſur . .. Ach, mein Gott, was iſt denn mit Ihnen?“ 

„Gnaͤdige,“ und Mitja ſprang endlich auf und faltete vor ihr 
die Haͤnde in ohnmaͤchtiger Bitte, „Sie werden mich zwingen, 
zu weinen, Gnaͤdige, wenn Sie das aufſchieben werden, was 
Sie fo großmuͤtig ...“ 

„Weinen Sie doch nur, Dmitri Fjedorowitſch, weinen Sie! Das 
find wundervolle Gefuͤhle ... Ihnen ſteht ein ſolcher Weg bevor! 
Die Tränen werden Sie erleichtern, dann werden Sie zuruͤck— 
kehren und froh ſein. Kommen Sie nur zu mir aus Sibirien 
herbeigeeilt, zu dem einen Zwecke, um ſich mit mir zu freuen ...“ 

„Aber erlauben Sie auch mir,“ bruͤllte plotzlich Mitja, „zum 
letzten Male beſchwoͤre ich Sie, ſagen Sie mir, kann ich von 
Ihnen heute dieſe verſprochene Summe erhalten? Wenn aber 
nicht, wann ſoll ich dann ihretwegen vorſprechen?“ 

„Welche Summe denn, Dmitri Fjedorowitſch?“ 

„Die von Ihnen verſprochenen Dreitaufend..., die Sie fo 
großmuͤtig ...“ 

„Dreitauſend? Das heißt wohl Rubel? Ach nein, ich habe 
gar nicht dreitauſend Rubel,“ ſprach Frau Chochlakoff mit ganz 
ruhigem Staunen. Mitja erſtarrte .. | 
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„Wie denn, Sie .. eben ... Sie ſagten doch ... Sie druͤckten ſich 
ſogar fo aus, daß dies Geld gleich wie bei mir in der Taſche ſei ...“ 

„Ach nein, Sie haben mich nicht ſo verſtanden, Dmitri Fje— 
dorowitſch. Wenn dem ſo iſt, ſo haben Sie mich eben nicht ver— 
ſtanden. Ich ſprach von den Goldgruben. Freilich, ich verſprach 
Ihnen mehr, unendlich mehr als Dreitauſend, ich entſinne mich jetzt 
an alles, ich hatte aber einzig und allein die Goldgruben im Sinn.“ 

„Aber das Geld? Aber die Dreitauſend?“ rief toͤrichterweiſe 
Dmitri Fjedorowitſch aus. 

„O, wenn Sie darunter Geld verſtanden, ſo beſitze ich ſolches 
gar nicht. Ich habe jetzt überhaupt kein Geld, Dmitri Fjedoro— 
witſch, ich kaͤmpfe gerade eben mit meinem Verwalter und habe 
ſelber erſt dieſer Tage fuͤnfhundert Rubel bei Miuſſoff aufgenom— 
men. Nein, nein. Geld habe ich nicht. Und wiſſen Sie, Dmitri 
Fiedorowitſch, wenn ich ſogar welches hätte, fo würde ich es 
Ihnen nicht geben. Erſtens leihe ich niemandem Geld aus. Geld 
ausleihen heißt ſich verzanken. Ihnen aber, Ihnen beſonders 
wuͤrde ich nichts geben. Weil ich es gut mit Ihnen meine, wuͤrde 
ich Ihnen nichts geben; um Sie zu erretten, wuͤrde ich Ihnen 
nichts geben, denn Ihnen iſt bloß eines noͤtig: die Goldgruben, 
die Goldgruben und nochmals die Goldgruben!“ 

„O, daß doch der Teufel!“ bruͤllte ploͤtzlich Mitja los und 
ſchlug aus aller Kraft mit der Fauſt auf den Tiſch. 

„Ei, ei!“ ſchrie die Chochlakoff in Schrecken auf und flog in 
die andere Ecke des Zimmers. 

Mitja ſpuckte aus und ging mit raſchen Schritten aus dem 
Zimmer, aus dem Hauſe, auf die Straße, in die Dunkelheit! 
Er ſchritt wie ein Geſtoͤrter dahin, indem er ſich auf die Bruſt 
ſchlug, auf jene ſelbe Stelle ſeiner Bruſt, auf die er ſich zwei 
Tage vorher vor Aleſcha geſchlagen hatte, als er ihm zum 
letzten Male begegnet war, am Abend, in der Finſternis, auf 
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der Landſtraße. Was aber dieſes Sich-auf-die-Bruſt-ſchlagen 
„auf dieſe Stelle“ bedeutete, und worauf er damit hinweiſen 
wollte — das war vorderhand noch ein Geheimnis, das niemand 
auf der Welt wußte, und das er damals nicht einmal Aleſcha 
eröffnet hatte. Aber in dieſem Geheimnis war für ihn mehr 
beſchloſſen als nur Schande, war Untergang und Selbſtmord 
beſchloſſen. Er hatte ſich ſchon dazu entſchloſſen, wenn er ſich 
nicht jene Dreitaufend werde verſchaffen koͤnnen, um Katharina 
Iwanowna feine Schuld abzutragen, und damit von feiner Bruſt, 
„von jenem Teile ſeiner Bruſt“ die Schande zu nehmen, die 
er auf ihr trug, und die derart ſein Gewiſſen bedruͤckte. Dies 
alles wird dem Leſer in der Folge noch voͤllig klar werden. Jetzt 
aber, nachdem ſeine letzte Hoffnung geſchwunden war, fing dieſer 
fo kraftige Menſch — er hatte ſich kaum einige Schritte vom Haufe 
der Chochlakoff entfernt — plotzlich zu weinen an wie ein kleines 
Kind. Er ſchritt dahin und wiſchte ſich, ohne ſich deſſen bewußt 
zu werden, mit der Fauſt die Augen. So kam er auf den „Platz“, 
und plotzlich fühlte er, daß er auf irgend etwas mit feinem ganzen 
Koͤrper geſtoßen war. Es erklang der piepende Schrei eines 
alten Frauchens, das er beinahe umgeworfen haͤtte. 

„Mein Gott, faſt haſt du mich getoͤtet! Was ſchauſt du denn 
nicht vor deine Fuͤße, du Lump!“ 

„Wie, das ſind Sie?“ ſchrie Mitja, nachdem er in der Dunkel⸗ 
heit das alte Frauchen erkannt hatte. Das war jene alte Dienerin, 
die dem Kusma Samſonoff aufwartete, und die Mitja geſtern 
ſchon allzu ſehr bemerkt hatte. 

„Aber Sie ſelber, wer ſind Sie denn, Vaͤterchen?“ ſprach ſchon 
mit völlig anderer Stimme die Greiſin. „Ich kann Sie nicht 
erkennen in der Dunkelheit!“ 

„Sie wohnen bei Kusma Kusmitſch, Sie warten ihm auf?“ 

„Genau ſo, Vaͤterchen, ſoeben bin ich nur zu Prochoruͤtſch ge— 
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laufen... Ja, aber ich kann Sie immer noch nicht wieder: 
erkennen.“ 

„Sagen Sie, Muͤtterchen, ift Agrapheng Alexandrowna noch 
bei Ihnen?“ platzte Mitja heraus, außer ſich vor Erwartung. 
„Vorher habe ich ſelber ſie dahin begleitet.“ 

„Sie war da, Vaͤterchen, ſie iſt gekommen, ſie hat ein wenig 
geſeſſen und iſt dann fortgegangen.“ 

„Wie? Fortgegangen?“ ſchrie Mitja. „Wann iſt ſie fort— 
gegangen?“ 

„Ja, waͤhrenddeſſen iſt ſie auch fortgegangen, nur ein Minuͤt— 
chen hat fie ſich bei uns aufgehalten. Kusma Kusmitſch hat fie 
ein Maͤrchen erzaͤhlt, ſie hat ihn zum Lachen gebracht, ja, und 
dann iſt ſie fortgelaufen.“ 

„Du luͤgſt, Verfluchte!“ bruͤllte Mitja. 

„Ei!“ ſchrie das alte Frauchen, aber von Mitja war bereits 
jede Spur verſchwunden, er lief, was er laufen konnte, zum 
Hauſe der Moroſoff. Das war gerade um die Zeit, als Gru— 
ſchenka eben nach Mokroje fortgefahren war, es war nicht mehr 
als eine Viertelſtunde vergangen ſeit ihrer Abfahrt. Fenja ſaß 
mit ihrem Großmuͤtterchen, der Koͤchin Matrjena, in der Kuͤche, 
als plotzlich „der Kapitän“ hereingeſtuͤrzt kam. Als Fenja ihn 
erblickte, ſchrie ſie aus voller Kehle. 

„Du ſchreiſt?“ bruͤllte Mitja das Mädchen anz wo iſtſie?“ Bevor 
er aber noch der vor Schreck erſtarrten Fenja die Zeit gelaſſen 
hatte, ein Wort zu antworten, warf er ſich ploͤtzlich ihr zu Fuͤßen. 

„Fenja, um unſeres Herrn Chriſtus willen, ſage, wo iſt ſie?“ 

„Vaͤterchen, nichts weiß ich, Taͤubchen Dmitri Fjedorowitſch, 
nichts weiß ich, und wenn Sie mich totſchlagen werden, ich weiß 
nichts!“ beſchwor immer wieder Fenja. „Selber haben Sie ſie 
vorhin abgeholt!“ 

„Sie iſt zuruͤckgekehrt!“ 
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„Taͤubchen, fie iſt nicht gekommen, ich ſchwoͤre bei Gott, fie ift 
nicht gekommen!“ 

„Du luͤgſt!“ ſchrie Mitja. „Schon allein aus deinem Schrecken 
erkenne ich, wo ſie iſt!“ 

Er ftürzte hinaus. Die erſchreckte Fenja war froh, daß fie fo 
leichten Kaufes davongekommen war, ſie hatte aber wohl ver— 
ſtanden, daß er nur keine Zeit gehabt hatte, ſonſt haͤtte es ihr 
vielleicht ſchlimmer ergehen koͤnnen. Als er aber im Davonlaufen 
war, hatte er gleichwohl ſowohl Fenja wie auch die Greiſin 
Matrjena in Staunen verſetzt durch eine aͤußerſt unerwartete 
Handlung. Auf dem Tiſche ſtand ein kupferner Moͤrſer, und in 
ihm ein Stoͤßel, ein nicht eben großer kupferner Stoͤßel von nur 
einem Viertelmeter Laͤnge. Als Mitja herauslief und ſchon mit 
einer Hand die Tuͤr oͤffnete, nahm er mit der anderen, ohne halt— 
zumachen, ploͤtzlich den Stoͤßel aus dem Mörfer, ſteckte ihn ſich 
in die Seitentaſche und verſchwand mit ihm. 

„Ach mein Gott, er will jemanden totſchlagen!“ rief Fenja 
und rang die Haͤnde. 


4 
Im Dunkeln 


W/ war er hingelaufen? Das verſteht ſich von ſelber: „Wo 


konnte ſie denn ſein, wenn nicht bei Fjedor Pawlowitſch? 

Von Samſonoff war ſie auch direkt zu ihm hingelaufen, jetzt iſt 

das ſchon klar. Die ganze Intrige, der ganze Betrug iſt jetzt 
offenbar ...“ 

Alles dies flog ihm wie ein Wirbelwind durch den Kopf. Auf 

den Hof zu Maria Kondratjewna lief er nicht an: „Dahin iſt es 

nicht nötig, durchaus nicht nötig... damit nicht der geringſte 
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Lärm entſtehe ... ſogleich wird man es mitteilen und ver: 
raten. Maria Kondratjewna iſt augenſcheinlich mit in der Ver— 
ſchwoͤrung, Smerdjakoff gleichfalls, alle find fie beſtochen!“ Es 
kam ihm eine andere Idee: er umlief in einem großen Bogen, 
durch die Gaſſe, das Haus des Fjedor Pawlowitſch, durchlief die 
Dmitrowſche Straße, lief dann uͤber das Bruͤckchen und gelangte 
unmittelbar in eine einſame Gaſſe hinter den Haͤuſern, die leer 
und unbewohnt von der einen Seite durch die Hecke des be— 
nachbarten Gemuͤſefeldes begrenzt war, von der andern Seite 
aber durch einen ſtarken hohen Zaun, der rings um den Garten 
des Fjedor Pawlowitſch lief. Dort waͤhlte er einen Platz aus, 
und es ſcheint denſelben, an dem, der ihm bekannten Über— 
lieferung nach, Liſaweta die Stinkende einſtmals uͤber den Zaun 
geklettert war. „Wenn ſchon jene hinuͤberklettern konnte,“ 
blitzte es ihm, Gott weiß weshalb, durch den Kopf, „wie werde 
dann ich nicht hinuͤberkommen?“ Und tatſaͤchlich ſprang er hinzu, 
und es gluͤckte ihm augenblicklich, mit der Hand den obern Rand 
des Zaunes zu erfaſſen, dann zog er ſich energiſch in die Höhe, 
klomm auf einmal hinauf und ſaß rittlings auf ihm. Dort 
in der Naͤhe im Garten ſtand ein kleines Badehaus, es waren 
aber vom Zaune aus auch die erleuchteten Fenſter des Hauſes 
zu ſehen. „So iſt es auch, beim Alten im Schlafzimmer iſt Licht, 
ſie iſt dort!“ Und er ſprang vom Zaune in den Garten herab. 
Wenn er auch wußte, daß Grigori krank war, und vielleicht auch 
Smerdjakoff tatſaͤchlich krank ſei, und daß niemand da ſei, der ihn 
hoͤren koͤnne, ſo verbarg er ſich dennoch inſtinktiv, er ſtand be— 
wegungslos auf ſeinem Platze und begann zu lauſchen. Aber 
überall war totes Schweigen, und wie abſichtlich herrſchte voͤl— 
lige Windſtille, nicht das leiſeſte Luͤftchen regte ſich. „Und es 
flüfterte nur die Stille.“ Dieſer Vers kam ihm aus irgendeinem 
Grunde in den Sinn. „Wenn nur niemand gehoͤrt hat, wie ich 
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hinuͤberſprang: es ſcheint nicht!“ Nachdem er eine kleine Weile 
ftillgeftanden hatte, {ФИФ er leiſe durch den Garten, auf dem 
Graſe, und da er die Baͤume und Straͤucher umging, ging er 
lange, indem er jeden Schritt zu verbergen ſuchte, und ſelber 
horchte er auf jeden ſeiner Schritte. Mehr als fuͤnf Minuten 
brauchte er, um ſich bis zum erleuchteten Fenſter heranzuſchlei— 
chen. Er entſann ſich, daß dort, unmittelbar unter den Fenſtern, 
einige große, hohe, dichte Holunder- und Maßholderſtraͤucher 
ſtanden. Die Ausgangstuͤr aus dem Hauſe in den Garten von der 
linken Seite der Faſſade war geſchloſſen, und er uͤberzeugte ſich 
davon abſichtlich und ſorgfaͤltig im Voruͤbergehen. Endlich erreichte 
er auch die Buͤſche und verſteckte ſich hinter ihnen. Er hielt den 
Atem an. „Man muß jetzt abwarten,“ dachte er, „wenn ſie meine 
Schritte vernahmen und jetzt lauſchen, damit ſie ſich dann wieder 
beruhigen... Wenn ich nur nicht huͤſteln und nicht nieſen muß!“ 
Er wartete zwei Minuten, aber ſein Herz ſchlug furchtbar, und 
in manchen Augenblicken verlor er faſt den Atem. „Nein, das 
Herzklopfen wird nicht voruͤbergehen,“ dachte er, „ich kann 
nicht laͤnger warten.“ Er ſtand hinter dem Gebuͤſch im Schatten; 
die vordere Seite des Gebuͤſches war vom Fenſter her erleuchtet. 
„Wie ſind die Maßholderbeeren ſo rot!“ murmelte er, ohne zu 
wiſſen, weshalb. Leiſe, mit einzelnen, unhoͤrbaren Schritten trat 
er zum Fenſter hin und erhob ſich auf die Fußſpitzen. Das ganze 
kleine Schlafzimmer des Fjedor Pawlowitſch lag vor ihm wie 
auf feiner Handflaͤche. Es war kein großes Zimmer, ganz аб: 
geteilt in der Quere mit roten Schirmchen, „chineſiſchen“, 
wie ſie Fjedor Pawlowitſch nannte. „Die chineſiſchen,“ kam es 
dem Mitja in den Sinn, „aber hinter den Schirmen iſt ru: 
ſchenka!“ Er begann Fjedor Pawlowitſch zu betrachten. Der 
war in ſeinem neuen, geſtreiften, ſeidenen Schlafroͤckchen, das 
Mitja noch niemals an ihm geſehen hatte, und das umguͤrtet war 
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mit einer ſeidenen Schnur mit Quaſten. Aus dem Schlitz des 
Schlafrocks ſchaute elegante, ſaubere Waͤſche hervor, ein feines 
hollaͤndiſches Hemd mit goldenen Knoͤpfen. Auf dem Kopfe 
trug Fjedor Pawlowitſch denſelben roten Verband, den Aleſcha 
an ihm geſehen hatte. „Er hat ſich herausgeputzt“, dachte Mitja. 
Fiedor Pawlowitſch ſtand beim Fenſter, augenſcheinlich in Ge— 
danken verloren. Ploͤtzlich erhob er den Kopf, lauſchte ein ganz 
klein wenig, und da er nichts gehoͤrt hatte, ging er zum Tiſche, 
goß ſich aus einer Karaffe ein halbes Glaͤschen Kognak ein und 
trank es aus. Dann ſeufzte er aus voller Bruſt, ſtand wiederum ein 
Weilchen da, ging zerſtreut zum Spiegel, der an der Zwiſchenwand 
hing, hob mit der rechten Hand ein wenig den roten Verband von 
der Stirne und begann ſeine blauen Flecke und wunden Stellen 
zu betrachten, die noch immer nicht verſchwunden waren. „Er iſt 
allein,“ dachte Mitja, „aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt er allein.“ 
Fiedor Pawlowitſch ging vom Spiegel fort, wandte ſich ploͤtzlich 
zum Fenſter hin und ſchaute hinaus in den dunklen Garten. 
Mitja ſprang augenblicklich in den Schatten zuruͤck. 

„Sie iſt vielleicht bei ihm hinter den Schirmen, vielleicht ſchlaͤft 
ſie ſchon.“ Dieſer Gedanke gab ihm einen Stich ins Herz. Fjedor 
Pawlowitſch ging vom Fenſter fort. „Da ſchaut er durchs Fen— 
ſter nach ihr aus, ſie iſt demnach nicht dort; was hat er denn ſonſt 
in die Finſternis zu blicken? ... Die Ungeduld, heißt das, ver: 
zehrt ihn .. .“ Mitja ſprang ſogleich wieder heran und begann 
wiederum ins Fenſter zu ſchauen. Der Greis ſaß ſchon vor dem 
Tiſchchen, augenſcheinlich in niedergeſchlagener Stimmung. End— 
lich ftüßte er ſich auf und legte die rechte Handflaͤche an die 
Wange. Mitja ſchaute mit geſpannter Aufmerkſamkeit zu. 

„Allein, allein!“ bekraͤftigte er wiederum. „Wenn ſie dort 
waͤre, wuͤrde er ein anderes Geſicht machen.“ Seltſam: es kochte 
in ſeinem Herzen ploͤtzlich ein unſinniger und wahrhaft erſtaun— 
LIT.14 


210 Achtes Buch 


= — un 


licher Arger darüber, daß fie nicht dort war. „Nicht darüber, daß 
ſie nicht dort iſt,“ erklaͤrte und antwortete ſich ſelber Mitja ſo— 
gleich ſchon, „vielmehr daruͤber, daß ich durchaus nicht beſtimmt 
erfahren kann, ob ſie dort iſt oder nicht.“ Mitja entſann ſich 
ſpaͤter ſelber, daß fein Geiſt in dieſem Augenblick ungewöhnlich 
klar war und alles bis zur letzten Einzelheit ſich vorſtellte, jeden 
kleinen Zug erfaßte. Aber der Unmut, der Unmut daruͤber, nichts 
Beſtimmtes zu wiſſen und unentſchloſſen zu ſein, wuchs in ſeinem 
Herzen mit uͤbermaͤßiger Schnelligkeit. „Iſt ſie endlich hier oder 
nicht?“ fragte er ſich, und ſein Herz ſchaͤumte vor Zorn. Und er 
entſchloß ſich ploͤtzlich, ſtreckte die Hand aus und klopfte leiſe an 
den Rahmen des Fenſters. Er klopfte das Zeichen, das der 
Greis mit Smerdjakoff verabredet hatte: die beiden erſten Male 
leiſer, dann aber dreimal raſcher: tuck, tuck, tuck — das Zeichen, 
das bedeutet: Gruſchenka iſt gekommen. Der Greis fuhr zu— 
ſammen, erhob ſeinen Kopf, ſprang raſch auf und ſtuͤrzte zum 
Fenſter hin. Mitja ſprang in den Schatten zurüd. Fjedor Фано» 
lowitſch öffnete das Fenſter und ſteckte den Kopf heraus. 

„Gruſchenka, du, du, biſt du es?“ ſprach er in zittrigem Halb: 
gefluͤſter. „Wo biſt du, Muͤtterchen, Engelchen, wo biſt du?“ Er 
war in furchtbarer Erregung, er keuchte. 

„Er iſt allein!“ entſchied Mitja. 

„Wo biſt du denn?“ rief wiederum der Greis und ſteckte ſeinen 
Kopf noch weiter heraus, er beugte ihn mit den Schultern heraus, 
indem er ſich nach allen Seiten umſah, nach rechts und nach links. 
„Komm hierher; ich habe ein Geſchenkchen vorbereitet, komm, 
ich werde es dir zeigen!“ 

„Da meint er das Paket mit den Dreitauſend!“ dachte 
Mitja. 

„Ja, wo biſt du denn? . .. Biſt du etwa bei der Tuͤr? Sogleich 
werde ich oͤffnen ...“ 
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Und der Greis wäre faſt aus dem Fenſter geklettert, indem er 
nach rechts zur Seite ſchaute, wo die in den Garten fuͤhrende Tuͤr 
war, und ſich bemuͤhte, die Gegenſtaͤnde in der Dunkelheit zu er— 
kennen. Nach einer Sekunde waͤre er zweifellos gelaufen, die Tuͤr 
zu oͤffnen, auch ohne die Antwort der Gruſchenka abzuwarten. 
Mitja ſchaute von der Seite und ruͤhrte ſich nicht. Das ganze 
ihm ſo widerliche Profil des Alten, ſein herunterhaͤngender 
Adamsapfel, feine krumme Naſe, feine in wolluͤſtiger Erwartung 
laͤchelnden Lippen, alles das war grell beleuchtet durch das 
ſchraͤge Licht der Lampe von links her aus dem Zimmer. Eine 
furchtbare, raſende Wut kochte ploͤtzlich im Herzen des Mitja auf: 
„Da iſt er ja, mein Nebenbuhler, mein Peiniger, der Quaͤl— 
geiſt meines Lebens!“ 

Das war ein Anfall jenes ploͤtzlichen, rachſuͤchtigen und raſen— 
den Zornes, von dem er, gleichſam ihn vorausfuͤhlend, Aleſcha 
bei ſeinem Zuſammenſein mit ihm vor vier Tagen erzaͤhlt hatte, 
als er auf die Frage Aleſchas antwortete: „Wie kannſt du denn 
ſagen, daß du den Vater toͤten wirſt?“ 

„Ich weiß es ja nicht, ich weiß es nicht“, hatte er damals geant— 
wortet. „Vielleicht werde ich ihn nicht totſchlagen, vielleicht 
werde ich es aber doch tun. Ich fuͤrchte, daß er mir ploͤtzlich ver— 
haßt fein wird, durch fein Geſicht in dieſer ſelben Minute“. Ich 
haſſe ſeinen Adamsapfel, ſeine Naſe, ſeine Augen, ſein ſchamloſes 
Laͤcheln. Ich empfinde perſoͤnlichen Widerwillen. Das iſt es, 
was ich fürchte, da werde ich mich dann nicht halten koͤnnen ...“ 

Der perſoͤnliche „Widerwille“ wuchs in unertraͤglicher Weiſe. 
Mitja verlor ſchon alle Überlegung und nahm ploͤtzlich den kup— 
fernen Stoͤßel aus der Taſche ... 

„Gott“, ſo ſagte ſpaͤter Mitja ſelber, „hat mich damals 
behuͤtet!“ Gerade zu dieſer Zeit erwachte naͤmlich auf ſeinem 


212 Achtes Buch 


Bette der kranke Grigori Waſiljewitſch. Gegen Abend desſelben 
Tages hatte er ſich der bekannten Kur unterzogen, von der 
Smerdjakoff dem Iwan Fjedorowitſch erzaͤhlt hatte, das heißt: er 
hatte ſich am ganzen Koͤrper mit Hilfe ſeiner Gattin mit Schnaps 
eingerieben, einem ganz beſtimmten geheimen und aͤußerſt 
kräftigen Aufguß, den Reſt davon hatte er dann ausgetrunken, 
waͤhrend die Gattin ein ganz beſtimmtes Gebet uͤber ihm ge— 
fluͤſtert hatte, und er hatte ſich dann ſchlafen gelegt. Marpha 
Ignatjewna hatte gleichfalls davon gekoſtet, und da ſie ſonſt nie— 
mals trank, war ſie an der Seite des Gatten in einen todaͤhn— 
lichen Schlaf verfallen. Aber da war voͤllig unerwarteterweiſe 
Grigori plößlich in der Nacht erwacht, hatte ſich eine Minute де: 
ſammelt und ſich dann, obgleich er ſogleich wiederum einen bren— 
nenden Schmerz im Kreuz empfand, auf ſeinem Bette erhoben. 
Darauf hatte er etwas nachgedacht, war aufgeſtanden und 
hatte ſich raſch angekleidet. Vielleicht quaͤlten ihn Gewiſſens— 
biſſe darum, daß er ſchlafe und das Haus ohne Waͤchter ſei „zu 
einer fo gefährlichen Zeit“. Smerdjakoff, völlig entkraͤftet durch 
ſeinen Fallſuchtsanfall, lag bewegungslos in einer andern Stube. 
Marpha Ignatjewna ruͤhrte ſich nicht: „Schwach iſt das Weib 
geworden“, dachte Grigori Waſiljewitſch, indem er auf ſie ſchaute, 
und er ſchritt aͤchzend zur Eingangstuͤr. Natuͤrlich wollte er nur 
von der Schwelle aus einen Blick werfen, denn er hatte nicht die 
Kraft zu gehen, ſeine Schmerzen im Kreuz und im rechten Bein 
waren unertraͤglich. Da fiel es ihm aber gerade ein, daß er die 
in den Garten fuͤhrende Pforte am Abend nicht verſchloſſen 
hatte. Er war der genaueſte Menſch auf der Welt, der Mann 
der einmal feſtgeſetzten Ordnung und langjaͤhriger Gewohn— 
heiten. Hinkend und ſich kruͤmmend vor Schmerz, ſchritt er von 
der Eingangstreppe hinab und wandte ſich nach dem Garten. 
Und ſo iſt es auch: die Pforte iſt ſperrweit offen. Mechaniſch 
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ſchritt er in den Garten: vielleicht hatte er irgend etwas zu ſehen 
geglaubt, vielleicht hatte er irgendwelchen Laut gehoͤrt. Als er 
aber nach links ſchaute, ſah er im Schlafzimmer ſeines Herrn das 
geöffnete Fenſter, das ſchon verlaſſen war: es blickte niemand 
mehr aus ihm hinaus. „Weshalb iſt es offen? Jetzt iſt doch nicht 
Sommer!“ dachte Grigori. Und ploͤtzlich, in demſelben Augen— 
blick, zeigte ſich, gerade vor ihm im Garten, etwas Ungewoͤhn— 
liches: es war ſo, als ob vierzig Schritte vor ihm in der Dunkel— 
heit ein Menſch laufe, wenigſtens bewegte ſich aͤußerſt raſch ein 
unbeſtimmter Schatten. „Mein Gott!“ ſprach Grigori, und 
ohne ſich zu fragen, was er tue, und ohne an ſeine Kreuzſchmerzen 
zu denken, lief er, dem Fliehenden den Weg abzuſchneiden. Er 
waͤhlte einen naͤheren Weg, der Garten war ihm offenbar beſſer 
bekannt als dem Laufenden; der aber wandte ſich zum Bade— 
haͤuschen, lief um das Haͤuschen herum und ſtuͤrzte nach der Mauer 
zu... Grigori folgte ihm, ohne ihn aus den Augen zu verlieren, 
und lief, ohne an ſich ſelber zu denken. Er erreichte den Zaun ge— 
rade in dem Augenblick, als der Fluͤchtling ihn bereits uͤberklettert 
hatte. Außer ſich bruͤllte Grigori los, ſtuͤrzte hin und hing ſich 
mit beiden Haͤnden an das Bein des Fliehenden. 

So iſt es denn auch, ſeine Ahnung hatte ihn nicht betrogen, er 
erkannte ihn, das war er, „das Ungeheuer von Vatermoͤrder!“ 

„Vatermoͤrder!“ ſchrie der Greis, fo daß es in der ganzen Um: 
gegend widerhallte. Aber weiter vermochte er nichts zu ſchreien: 
er fiel plößlich zu Boden, wie vom Blitz getroffen. Mitja ſprang 
wiederum in den Garten und beugte ſich uͤber den Liegenden. 
In der Hand hielt Mitja den kupfernen Stoͤßel und warf ihn 
mechanifch nach dem Raſen zu. Der Stoͤßel fiel zwei Schritte 
vor Grigori nieder, aber nicht ins Gras, vielmehr auf den Fuß— 
weg, auf die allerſichtbarſte Stelle. Einige Augenblicke betrach— 
tete Mitja den vor ihm Liegenden. Der Kopf des Greiſes war 
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blutbedeckt; Mitja ſtreckte die Hand aus und begann ihn zu be— 
taſten. Er erinnerte ſich ſpaͤter genau daran, daß es ihn in dieſem 
Augenblicke furchtbar danach verlangt habe, ſich voͤllig zu uͤber— 
zeugen, ob er dem Greis den Schaͤdel eingeſchlagen oder ihn 
nur „betaͤubt“ habe durch den Hieb mit dem Stoͤßel uͤber den 
Kopf. Aber das Blut floß, floß furchtbar und uͤberſtroͤmte mit 
heißem Strahl die zitternden Finger des Mitja. Er erinnerte ſich 
ſpaͤter deutlich, daß er damals ſein neues weißes Taſchentuch 
aus der Taſche nahm (ег hatte es zu ſich geſteckt, als er zu 
Frau Chochlakoff ging) und es dem Greiſe an den Kopf hielt, 
indem er ſich völlig zweckloſerweiſe bemühte, ihm das Blut von 
der Stirne und vom Geſicht abzuwiſchen. Aber auch das 
Taſchentuch war augenblicklich ganz vom Blut durchtraͤnkt. 
„Mein Gott, ja, wozu habe ich denn das getan?“ kam es ploͤtz— 
lich Mitja zum Bewußtſein; „wenn ich ihm ſchon den Schaͤdel 
eingeſchlagen habe, wie ſoll ich das nun erſehen? ... Ja, und 
iſt das jetzt nicht alles einerlei?“ fügte er plotzlich hoffnungs— 
los hinzu. „Habe ich ihn totgeſchlagen, ſo habe ich ihn eben tot— 
geſchlagen . .. Es hat den Greis getroffen, und fo mag er nun 
liegen!“ ſprach er laut, und ploͤtzlich ſtuͤrzte er zum Zaune hin, 
ſprang heruͤber auf die Gaſſe und fing an zu laufen. Das blut: 
durchtraͤnkte Taſchentuch hielt er zuſammengedruͤckt in der rechten 
Fauſt, und er ſteckte es dann im Laufen in die hintere Taſche ſeines 
Überrodes. Er lief blindlings voran, und einige wenige Paſſan— 
ten, die ihm im Dunkeln begegneten, entſannen ſich dann, daß 
ſie in jener Nacht einem raſend laufenden Menſchen begegnet 
ſeien. Er „flog“ wiederum ins Haus Moroſoff. Vorhin, ſogleich 
nach ſeinem Fortgange, war Fenja zum Oberhausknecht Naſar 
Iwanowitſch geſtuͤrzt und hatte ihn „um Chriſti willen“ zu bit⸗ 
ten begonnen, er moͤchte doch den Kapitaͤn nicht mehr hinein⸗ 
laffen, weder heute noch morgen. Naſar Iwanowitſch hatte fie 
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angehört und ſich einverſtanden erklärt, ſich aber ungluͤcklicher— 
weiſe nach oben, zur Herrin, begeben, wohin man ihn ploͤtzlich 
gerufen hatte; und als er unterwegs ſeinen Neffen traf, einen 
zwanzigjaͤhrigen Burſchen, der erſt unlaͤngſt vom Dorfe ge— 
kommen war, hatte er dem geſagt, er ſolle auf dem Hofe 
wachen, er hatte aber ganz vergeſſen, ihm hinſichtlich des Kapi— 
taͤns Verhaltungsmaßregeln zu geben. Als Mitja bis zum Tore 
gelaufen war, klopfte er an. Der Burſche erkannte ihn ſogleich, 
oͤffnete ihm die Pforte, ließ ihn ein und beeilte ſich, luſtig lachend, 
ihm im voraus mitzuteilen: „Agraphena Alexandrowna iſt ja 
jetzt gar nicht zu Hauſe!“ 

„Wo iſt ſie denn, Prochor?“ ſprach Mitja und blieb plöglich ſtehen. 

„Sie iſt vorhin fortgefahren, vor zwei Stunden, mit dem 
Timophei nach Mokroje.“ 

„Wozu?“ ſchrie Mitja. 

„Das kann ich nicht wiſſen, zu irgendeinem Offizier, irgendwer 
hat fie gerufen, von dort hat man auch die Pferde geſandt ...“ 

Mitja ließ ihn ſtehen und lief wie ein Verruͤckter zu Fenja. 


5 
Die ploͤtzliche Entſcheidung 


Di ſaß in der Kuͤche mit ihrer Großmutter. Beide waren 
eben im Begriffe, ſich ſchlafen zu legen. Da ſie ſich auf Naſar 
Iwanowitſch verließen, hatten ſie ſich wiederum nicht von innen 
abgeſchloſſen. Mitja lief herein, warf ſich auf Fenja und faßte ſie 
feſt an der Kehle. 

„Sag ſogleich, wo ſie iſt! Mit wem iſt ſie in Mokroje?“ 
bruͤllte er außer ſich. 

Beide Frauen kreiſchten auf. 
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„Ach, ich werde es ſagen! Ach, Taͤubchen, Dmitri Fjedoro— 
witſch, ſogleich will ich alles ſagen, nichts werde ich verheim— 
lichen!“ ſchrie in eiligem Geplapper die zum Tode erſchrockene 
Fenja, „ſie iſt nach Mokroje zum Offizier gefahren!“ 

„Zu welchem Offizier?“ bruͤllte Mitja. 

„Zu dem Offizier von vordem, zu jenem ſelben, zu ihrem 
fruheren, der vor fünf Jahren war, fie im Stiche ließ und davon— 
ging!“ fuhr mit dem gleichen raſchen Geplapper Fenja fort. 

Mitja ließ die Haͤnde ſinken, mit denen er ihr eben noch die 
Kehle zugedruͤckt hatte. Er ſtand vor ihr, bleich wie ein Toter 
und ohne ein Wort zu ſagen, aber an ſeinen Augen ſah man, 
daß er alles auf einmal begriffen hatte, alles, alles auf ein— 
mal hatte er begriffen, von den halben Andeutungen an bis 
zur letzten Einzelheit, und alles hatte er erraten. Natuͤrlich ſtand 
der armen Fenja der Sinn nicht danach, in dieſem Augenblicke 
zu beobachten, ob er verſtanden habe oder nicht. So wie ſie auf 
dem Koffer geſeſſen hatte, als er hereinlief, ſo blieb ſie auch jetzt 
ſitzen; fie zitterte am ganzen Leibe und ſtreckte die Hände vor ſich 
hin, als ob ſie ſich ſchuͤtzen wolle, ſo war auch ſie erſtarrt in dieſer 
Lage. Mit erſchrockenen, vor Furcht erweiterten Pupillen ſog 
ſie ſich foͤrmlich in ihn ein, ohne ſich zu ruͤhren. Bei alledem waren 
aber auch noch gerade Mitjas beide Haͤnde mit Blut befleckt. 
Unterwegs, als er lief, mußte er wohl ſeine Stirn beruͤhrt haben, 
indem er ſich den Schweiß von ſeinem Geſicht abwiſchte, ſo daß 
auf der Stirn und auf der rechten Backe rote Flecke geblieben 
waren von verſchmiertem Blute. Fenja haͤtte auf der Stelle 
einen hyſteriſchen Anfall bekommen koͤnnen, auch die greiſe Koͤchin 
war aufgeſprungen und ſchaute wie eine Verruͤckte drein — fie 
hatte faſt das Bewußtſein verloren. Dmitri Fjedorowitſch ſtand 
wohl eine Minute ohne Bewegung, und plotzlich ließ er ſich 
mechaniſch neben Fenja auf einen Stuhl nieder. 
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Er ſaß da, und es ſchien nicht fo, als ob er ſich eine klare Vor: 
ſtellung mache, er war vielmehr wie vom Schreck gelaͤhmt, genau 
ſo, als ob er von einem Starrkrampf befallen ſei. Alles war aber 
klar wie der Tag: dieſer Offizier, er wußte von ihm, er wußte 
ja ganz genau alles, er wußte es von Geuſchenka ſelber, er 
wußte, daß er vor einem Monat einen Brief geſchickt hatte. 
Das heißt alſo, einen Monat, einen ganzen Monat zog ſich be— 
reits dieſe Sache hin — ſorgfaͤltig geheimgehalten vor ihm — 
bis eben zur heutigen Ankunft dieſes neuen Menſchen, er aber 
hatte nicht einmal an ihn gedacht! Aber wie konnte er denn, wie 
konnte er denn nur nicht an ihn denken? Weshalb hatte er denn 
damals ſogleich dieſen Offizier vergeſſen, als er nur eben von ihm 
erfahren hatte? Das war die Frage, die vor ihm ſtand geradezu 
wie ein Ungeheuer. Und er betrachtete dieſes Ungeheuer tat— 
ſaͤchlich mit Schrecken. Es war ihm eiskalt geworden vor Grauſen. 

Ploͤtzlich aber begann er, leiſe und ſanft wie ein ſtilles und 
freundliches Kind, mit Fenja zu ſprechen, gleich als ob er voͤl— 
lig vergeſſen habe, daß er ſie eben erſt erſchreckt, beleidigt und 
gequält hatte. Er begann ploͤtzlich mit außerordentlicher und 
in ſeiner Lage ſogar erſtaunlicher Genauigkeit Fenja auszu— 
fragen. Aber wenngleich Fenja auch aͤngſtlich auf ſeine blutigen 
Haͤnde ſchaute, ſo machte ſie ſich gleichfalls mit unglaublicher Wil— 
ligkeit und Eile daran, ihm auf jede Frage zu antworten, es war 
ſogar ſo, als ob ſie ſich beeile, ihm die ganze „wahrhaftige“ Wahr— 
heit darzulegen. Allmaͤhlich begann ſie ſogar mit einer gewiſſen 
Freudigkeit alle Einzelheiten auseinanderzuſetzen, und das 
durchaus nicht in der Abſicht, ihn zu quälen, vielmehr gleich wie 
in dem Beſtreben, ihm aus allen Kraͤften von Herzen dienſtbar 
zu fein. Bis zur letzten Einzelheit erzählte fie ihm den Verlauf 
des ganzen heutigen Tages, den Beſuch des Rakitin und des 
Aleſcha, wie ſie, Fenja, auf der Lauer geſtanden habe, wie 
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die Herrin abgefahren ſei, und daß ſie zum Fenſter hinaus 
Aleſcha einen Gruß an ihn, Mitenka, aufgetragen habe, und 
daß er „ewig ſich erinnern ſolle, wie ſie ihn ein Stuͤndchen ge— 
liebt habe“. Als Mitja von dieſem Gruße erfuhr, laͤchelte er 
plotzlich, und auf feinen bleichen Wangen loderte eine Nöte auf. 
Fenja ſagte ihm in derſelben Minute, ſchon ohne ſich im ge— 
ringſten wegen ihrer Neugierde zu fuͤrchten: 

„Was haben Sie denn fuͤr Haͤnde, Dmitri Fjedorowitſch? Sie 
ſind ja ganz voll Blut!“ 

„Ja“, antwortete mechaniſch Mitja, er blickte zerſtreut auf feine 
Hände und vergaß ſogleich fie und die Frage Fenjas. Er ver— 
fiel wiederum in Schweigen. Schon zwanzig Minuten waren 
vergangen, ſeit er hergelaufen war. Sein Schrecken von vorhin 
war voruͤber, aber offenbar beherrſchte ihn ſchon voͤllig irgendein 
neuer, unerſchuͤtterlicher Entſchluß. Er erhob ſich ploͤtzlich und 
laͤchelte gedankenvoll. 

„Gnaͤdiger Herr, was iſt denn da mit Ihnen vorgefallen?“ 
ſprach Fenja, indem ſie ihn wiederum auf ſeine Haͤnde hinwies — 
ſie ſagte das aus Mitleid, gleich als ob ſie ihm jetzt, in ſeinem 
Kummer, das allernaͤchſtſtehende Weſen ſei. 

Mitja blickte wiederum auf ſeine Haͤnde. 

„Das iſt Blut, Fenja“, ſprach er, indem er mit ſeltſamem Aus: 
druck auf fie hinſchaute. „Da iſt Menſchenblut gefloſſen! Aber ... 
бета... da iſt ein Gartenzaun (er blickte auf ſie, als ob er ihr 
ein Raͤtſel aufgebe), ein hoher Gartenzaun und furchtbar anzu= 
ſchauen, aber .. . morgen bei Tagesgrauen, wenn ‚die Sonne 
auffliegen wird“, wird Mitenka über dieſen Zaun ſpringen ... 
Du verſtehſt nicht, Fenja, was das fuͤr ein Zaun iſt, nun ja, das 
hat nichts zu bedeuten ... das Ш einerlei, morgen wirft du es 
erfahren und alles begreifen ... jetzt aber lebe wohl! Ich werde 
nicht im Wege ſtehen und werde mich beiſeite druͤcken, ich werde 
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es verſtehen, zu verſchwinden. Lebe du nur, meine Freude... 
Du haſt mich ein Stuͤndchen geliebt, ſo erinnere dich denn auch 
auf ewig an Mitenka Karamaſoff ... Sie nannte mich doch 
immer Mitenka, entſinnſt du dich?“ 

Und mit dieſen Worten verließ er plotzlich die Küche. Fenja 
aber erſchrak uͤber ſeinen Weggang faſt noch mehr, wie ſie ſich 
erſchreckt hatte, als er vorhin gelaufen kam und ſich auf fie ſtuͤrzte. 

Genau zehn Minuten ſpaͤter kam Dmitri Fjedorowitſch zu 
jenem jungen Beamten, Peter Iljitſch Perchotin, bei dem er 
ſeine Piſtolen verſetzt hatte. Es war ſchon halb neun; Peter 
Iljitſch hatte zu Hauſe Tee getrunken und gerade ſeinen Rock 
wieder angezogen, um in das Wirtshaus „Zur Hauptſtadt“ zu 
gehen und dort Billard zu ſpielen. Mitja traf ihn beim Ausgang. 
Jener erblickte ihn und ſein mit Blut beflecktes Geſicht und ſchrie 
nur ſo auf: 

„Mein Gott! Ja, was iſt denn mit Ihnen?“ 

„Sehen Sie,“ ſprach Mitja, „ich bin gekommen, meine Piſtolen 
zu holen, und habe Ihnen das Geld gebracht. Mit vielem Dank! 
Ich eile, Peter Iljitſch, bitte, beeilen auch Sie ſich!“ 

Peter Iljitſch erſtaunte ſich immer mehr. In den Haͤnden des 
Mitja erſchaute er ploͤtzlich ein Buͤndel Geldſcheine, und die 
Hauptſache, Mitja hielt dieſes Geldbuͤndel und ging mit ihm 
ſo, wie niemand ſonſt Geld haͤlt und niemand ſonſt mit Geld in 
der Hand geht: alle Geldſcheine trug er in der rechten Hand, 
gleich als ob er ſie zeigen wollte, indem er die Hand gerade 
vor ſich hinſtreckte. Ein Knabe, der Diener des Beamten, der 
Mitja im Vorzimmer begegnet war, ſagte ſpaͤter aus, Mitja fei 
ſo, mit dem Geld in der Hand, auch ins Vorzimmer gekommen, 
demnach hatte er es auch auf der Straße immer ebenſo in der 
rechten Hand vor ſich hin getragen. Die Scheine waren alle zu 
hundert Rubel, regenbogenfarbene, und er hielt ſie in blut— 
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befleckten Fingern. Peter Iljitſch hat ſpaͤterhin, als ihn gewiſſe 
Perſoͤnlichkeiten, die dafür Intereſſe hatten, fragten, wieviel Geld 
es geweſen fei, erflärt, es ſei damals ſchwer geweſen, dies auf den 
bloßen Augenſchein hin abzuſchaͤtzen, vielleicht ſeien es zwei viel⸗ 
leicht auch dreitauſend Rubel, der Haufe ſei aber betraͤchtlich ge— 
weſen, feſt zuſammengedruͤckt. Dmitri Fjedorowitſch aber war 
ſelber, wie er gleichfalls ſpaͤter ausſagte, „wie gar nicht bei ſich 
geweſen“, zwar nicht betrunken, aber wie in einem verzuͤckten 
Zuſtand, ſehr zerſtreut, dabei aber auch wiederum wie in ſich ge— 
kehrt, gleich als ob er uͤber etwas nachdenke und ſich dabei an— 
ſtrenge, es aber doch nicht zu entſcheiden vermoͤge. „Er eilte ſehr, 
er antwortete barſch und ſehr ſeltſam, in manchen Augenblicken 
ſchien es, als ob er uͤberhaupt keinen Kummer hege, vielmehr 
ſogar heiter ſei.“ 

„Ja, was iſt mit Ihnen, was iſt denn mit Ihnen jetzt los?“ 
ſchrie wiederum Peter Iljitſch, indem er verſtoͤrt den Gaſt Бе: 
trachtete. „Wie haben Sie ſich denn da ſo mit Blut beſudelt? 
Sind Sie etwa gefallen? Sehen Sie doch!“ Er faßte ihn am Arm 
und fuͤhrte ihn vor den Spiegel. Als Mitja ſein mit Blut beflecktes 
Antlitz erſchaute, fuhr er zuſammen und verzog finſter fein Geſicht. 

„Ach der Teufel! Das hat gerade noch gefehlt!“ brummte er 
zornig vor ſich hin, legte raſch die Geldſcheine aus der rechten 
Hand in die linke und zog krampfhaft das Taſchentuch aus der 
Rocktaſche. Aber auch das Taſchentuch erwies ſich ganz voll 
Blut (mit dieſem Tuche hatte er Grigori Kopf und Geſicht ab— 
trocknen wollen), es war faſt kein einziges weißes Fleckchen an 
ihm, und es hatte zwar nicht zu trocknen angefangen, es war nur 
wie zu einem Ballen zuſammengeklebt und wollte ſich nicht aus— 
einanderfalten laſſen. Mitja ſchleuderte es wuͤtend zu Boden. 

„Ach Teufel! Haben Sie nicht irgendeinen Lappen, um mich 
zu ſaͤubern?“ 
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„Sie haben ſich alſo nur beſchmiert und ſind gar nicht ver— 

wundet? So werden Sie ſchon beſſer tun, ſich zu waſchen“, ап 

wortete Peter Iljitſch. „Da iſt der Waſchtiſch. Ich werde Ihnen 
Waſſer uͤbergießen!“ 

„Der Waſchtiſch? Das ift gut .. . wo werde ich nur dies hin— 
tun?“ Und er wies in einer ſchon voͤllig ſeltſamen Ratloſigkeit 
Peter Iljitſch auf fein Bündel Hundertrubelſcheine hin, gleich als 
ob der zu entſcheiden habe, wo er ſein eigenes Geld hintun ſolle. 

„Stecken Sie es doch in die Taſche, oder legen Sie es hierher 
auf den Tiſch; es wird ſchon nicht fortkommen!“ 

„In die Taſche? Ja, in die Taſche! Das iſt ſchoͤn ... Nein, 
ſehen Sie, alles das iſt ja Unſinn!“ ſchrie Mitja, gleich als ob er 
ſich ploͤtzlich von ſeiner Benommenheit befreit habe. „Sehen 
Sie: wir wollen zuerſt dieſe Angelegenheit regeln, das heißt 
das mit den Piſtolen, Sie geben ſie mir zuruͤck, und da iſt auch 
Ihr Geld... denn ich habe fie ſehr, ſehr nötig... und Zeit, 
Zeit habe ich nicht einen Augenblick . . .“ 

Und er nahm von dem Papiergeldbuͤndel den oberſten Hun— 
dertrubelſchein und ſtreckte ihn dem Beamten hin. 

„Ja, ich werde aber nichts zum Herausgeben haben“, be— 
merkte jener. „Haben Sie nicht kleinere Scheine?“ 

„Nein“, ſprach Mitja, indem er wiederum auf den Geldhaufen 
hin blickte und, gleich als ob er feinen Worten nicht traute, pruͤfte 
er mit den Fingern zwei, drei Scheine von oben. „Nein, alle 
ſind ſie ſo!“ fuͤgte er hinzu und ſchaute wiederum fragend auf 
Peter Iliitſch. 

„Ja, woher ſind Sie denn auf einmal о reich geworden?“ fragte 
jener. „Halt, ich werde meinen Jungen zu den Plotnikoffs 
ſchicken, die ſchließen ſpaͤt — ob fie nicht wechſeln werden. He, 
Miſcha!“ ſchrie er ins Vorzimmer. 

„In die Bude zu den Plotnikoffs — das trifft ſich ja ganz herr— 
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lich!“ ſchrie auch Mitja, gleich als ob er von irgendeinem Ges 
danken erleuchtet ſei. „Miſcha,“ wandte er ſich an den eintreten» 
den Knaben, „ſiehſt du, laufe zu den Plotnikoffs und ſage, daß 
Dmitri Fjedorowitſch fie grüßen läßt und ſogleich ſelber kommen 
wird... Ja, höre, höre nun: fie möchten bis zu feiner Ankunft 
Champagner vorbereiten, fo etwa drei Dutzend Flaſchen, ja, und 
fo verpacken wie damals, als er nach Mokroje fuhr ... Ich habe 
damals vier Dutzend bei ihnen genommen (wandte er ſich ploͤtz 
lich an Peter Iljitſch), ſie wiſſen ſchon, ſei ohne Sorge, Miſcha“, 
wandte er ſich wiederum an den Knaben. „Ja, hoͤre: Kaͤſe 
ſoll auch dabei fein, Straßburger Paſtete, geraͤucherte аи: 
felchen, Schinken, Kaviar, nun und alles, alles, was ſie nur 
haben, ſo zu hundert oder hundertzwanzig Rubel, wie es vor— 
dem war... Ja, hoͤre: fie möchten die Suͤßigkeiten nicht ver⸗ 
geſſen, Konfekt, Birnen, Waſſermelonen zwei oder drei, oder 
vier — nein, nein, Waſſermelonen iſt eine genug, aber Schoko⸗ 
lade, Eisbonbons, Drops, Schmandbonbons — nun alles, was 
ſie damals fuͤr mich nach Mokroje einpackten, mit dem Cham⸗ 
pagner zuſammen ſoll es dreihundert Rubel ausmachen .. 
Nein, es ſoll auch jetzt genau ſo ſein wie damals. Ja, behalte 
das, Miſcha, wenn du Miſcha БШ... Man nennt ihn doch 
Miſcha?“ wandte er ſich wiederum an Peter ЗФ. 

„Ja, halten Sie einmal,“ unterbrach ihn Peter Iljitſch, der ihn 
mit Unruhe anhörte und anſchaute, „Sie werden beſſer ſchon 
ſelber hingehen und dann alles dies ausrichten, er wird ſonſt 
alles durcheinander werfen.“ 

„Er wird das, ich ſehe, daß er das tun wird. Ach, Miſcha, ich 
aber wollte dir ſchon einen Kuß geben für die Beſorgung .. 
Wenn du alles richtig ausrichteſt, ſo ſind zehn Rubel fuͤr dich, 
ſpring raſch ... Champagner, das iſt die Hauptſache, daß fie 
Champagner herbeiſchaffen, ja, und auch Kognak, ja, und Rot⸗ 


Er en м an 2 ei т: 
,, * у u * * 
+ ` 
г 
» 


Mitja 223 


wein und Weißwein, alles von dem wie damals . .. Sie wiſſen 
ſchon, wie es damals war.“ 

„Ja, ſo hoͤren Sie doch!“ unterbrach ihn diesmal ſchon mit Un— 
geduld Peter Iljitſch. „Ich ſage doch: er ſoll nur Geld wechſeln 
laufen und ſagen, ſie moͤchten noch nicht ſchließen, Sie 
werden dann ſchon ſelbſt hingehen und alles beſtellen ... Geben 
Sie nur Ihren Schein! Marſch, Miſcha, einen Fuß dort, einen 
hier!“ 

Peter Iljitſch hatte, ſcheint es, abſichtlich den Miſcha raſcher 
fortgeſchickt, weil der noch immer ſo vor dem Gaſte ſtand wie 
im Anfang: die weitaufgeriſſenen Augen auf ſein blutiges Ge— 
ſicht gerichtet und auf die blutbefleckten Haͤnde mit dem Geld— 
buͤndel in den zitternden Fingern. Den Mund hielt der Knabe da— 
bei weit geöffnet vor Staunen und Schrecken, und {с hatte er denn 
auch wahrſcheinlich wenig verſtanden von alledem, was ihm 
Mitja aufgetragen hatte. 

„Nun, jetzt wollen wir uns waſchen gehen!“ ſprach barſch 
Peter Iljitſch. „Legen Sie das Geld auf den Tiſch, oder ſtecken 
Sie es in die Taſche ... So... gehen wir. Ja, nehmen Sie 
doch Ihren Rock ab!“ 

Und er begann ihm zu helfen, ſeinen Rock auszuziehen — und 
da ſchrie er ploͤtzlich wieder auf. 

„Sehen Sie doch, auch Ihr Rock iſt mit Blut befleckt!“ 

„Das . .. das iſt nicht der Rock. Nur ein wenig ift dort am 
Armel . .. Aber dies hier ift nur da, wo das Taſchentuch lag. 
Aus der Taſche iſt es durchgeſickert. Ich habe mich bei Fenja 
auf mein Taſchentuch geſetzt, das Blut iſt denn auch durch— 
geſickert“, erklaͤrte ſogleich mit ganz erſtaunlicher Zutraulichkeit 
Mitja. Peter Iljitſch hoͤrte zu und runzelte die Stirn. 

„Das haben Sie aber geſchickt gemacht. Sie haben wohl mit 
irgendwem gerauft?“ brummte er. 
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Man Bor ſich zu e Peter Iljitſch hielt den Waſch— 
krug und goß Mitja Waſſer uͤber die Haͤnde. Mitja eilte und 
hatte ſich feine Haͤnde ſchlecht eingeſeift. (Seine Hände у 
terten, wie ſich ſpaͤter Peter Iljitſch entſann.) Peter Zljitfch 
hieß ihn ſogleich ſich beſſer einſeifen und mehr zu reiben. Es war, 
als ob er irgendwie Übergewicht uͤber Mitja erlangt hatte in 
dieſer Minute, und das mehr und mehr. Bemerken wir uͤbri— 
gens: dieſer junge Mann war nicht ſchuͤchternen Charakters. 

„Sehen Sie doch, Sie haben ſich unter den Naͤgeln nicht ab— 
geſeift; nun, jetzt reiben Sie ſich das Geſicht, ſo hier: an den 
Schlaͤfen, beim Ohre .. . Sie werden in dieſem Hemde auch 
fahren? Wohin fahren Sie denn da? Sehen Sie doch, der ganze 
Aufſchlag des rechten Armels iſt voll Blut!“ 

„Ja, er iſt voll Blut“, bemerkte Mitja, indem er den Aufſchlag 
ſeines Hemdes betrachtete. 

„So wechſeln Sie doch Ihre Waͤſche.“ 

„Ich habe keine Zeit. Ich werde aber fo, fo, ſehen Sie ...“ 
fuhr mit der gleichen Zutraulichkeit Mitja fort, indem er ſchon 
mit dem Handtuch Geſicht und Haͤnde abtrocknete und dann 
ſeinen Rock anzog, „ich werde ſo hier den Rand meines Armels 
einbiegen, er wird auch gar or zu fehen fein unter dem Rod. 
Sehen Sie!“ 

„Sagen Sie jetzt doch endlich, wo haben Sie das angeſtellt? 
Haben Sie etwa gerauft mit irgendwem? Nicht etwa wiederum 
im Wirtshauſe wie damals? Haben Sie nicht etwa wiederum 
mit dem Kapitaͤn gerauft, ihn wie damals geſchlagen und am 
Bart gezerrt?“ ſprach gleichfalls vorwurfsvoll Peter Iljitſch. 
„Wen haben Sie ſonſt noch geprügelt... oder am Ende noch 
gar totgeſchlagen?“ | 
„Unſinn!“ brummte Mitja. 

„Wie denn Unſinn?“ 


Mitja 225 


„Es iſt nicht nötig”, ſprach Mitja und lächelte plotzlich. „Da 
habe ich eben auf dem Platz ein altes Frauchen totgedruͤckt!“ 
„Sie haben jemanden totgedruͤckt? Ein altes Frauchen?“ 
„Einen Greis!“ ſchrie Mitja dem Peter Iljitſch, als ob er taub 
ſei, ins Ohr, wobei er ihm laͤchelnd gerade ins Geſicht ſchaute. 
„Ach, der Teufel hols, einen Greis, ein altes Frauchen ... 

Haben Sie etwa irgendwen ermordet?“ 

„Wir haben uns verſoͤhnt! Wir ſind aneinander geraten, und 
dann haben wir uns verſoͤhnt. Wir haben uns getrennt als 
Freunde. Ein Dummkopf ... er hat mir verziehen ... jetzt 
hat er ſchon ſicherlich verziehen ... Wenn er aufgeſtanden waͤre, 
ſo haͤtte er wohl nicht ſo verziehen“, und Mitja zwinkerte ploͤtz— 
lich mit den Augen. „Wiſſen Sie nur, zum Teufel mit ihm, 
hoͤren Sie, Peter Iljitſch, zum Teufel, es iſt nicht noͤtig! In 
dieſem Augenblicke will ich nicht!“ ſchnitt ihm Mitja energiſch 
das Wort ab. 

„Ich frage ja nur deshalb, weil Sie Luſt haben, mit jedem an— 
zubaͤndeln . . . Wie damals um nichts und wieder nichts mit 
jenem Stabskapitaͤn . . . Sie haben gerauft, und jetzt treibt es 
Sie fort zu bummeln — darin offenbart ſich Ihr ganzer Charak— 
ter. Drei Dutzend Flaſchen Champagner — wofuͤr denn nur 
ſo viel?“ 

„Bravo! Geben Sie nur jetzt die Piſtolen. Bei Gott, ich habe 
keine Zeit. Und ich moͤchte mich ſchon mit dir unterhalten, 
Taͤubchen, ja, ich habe aber keine Zeit. Ja, und es iſt auch uͤber— 
haupt nicht noͤtig, es iſt ſchon zu ſpaͤt zum Sprechen. Aber! Wo 
iſt denn das Geld, wo habe ich es hingetan?“ ſchrie er und be— 
gann mit den Haͤnden in ſeinen Taſchen herumzufahren. 

„Auf den Tiſch haben Sie es gelegt . .. Sie ſelber ... da liegt 
es. Haben Sie das ſchon vergeſſen? Ihnen gilt wahrlich das 
Geld ſo viel wie Schmutz oder Waſſer. Da ſind auch Ihre Piſto— 


III 15 


226 Achtes Buch 


len. Seltſam, vorhin, in der ſechſten Stunde, hat er ſie fuͤr zehn 
Rubel verſetzt, jetzt aber haben Sie auf einmal Tauſende. Zwei— 
oder Dreitauſend, nicht wahr?“ 

„Wohl drei!“ und Mitja laͤchelte, indem er das Geld in die 
Hoſentaſche ſteckte. 

„Sie werden es ſo verlieren. Beſitzen Sie etwa Gold— 
gruben?“ 

„Gruben? Goldgruben!“ ſchrie Mitja aus aller Kraft und 
brach in Lachen aus. „Werden Sie, Perchotin, nach den Gold— 
gruben fahren? Sogleich wird Ihnen eine Dame hier dreitau— 
ſend Rubel hinzaͤhlen, damit Sie nur abfahren. Mir hat ſie ſie 
hingezaͤhlt, ſo ſehr liebt ſie ſchon die Goldgruben! Kennen Sie 
die Chochlakoff?“ 

„Nein, ich habe aber von ihr gehoͤrt und ſie geſehen. Hat ſie 
Ihnen wirklich die Dreitauſend da gegeben? So hat ſie ſie Ihnen 
auch hingezaͤhlt?“ und Peter УМНО blickte ihn unglaͤubig an. 

„Gehen Sie doch nur morgen, wenn die Sonne „auffliegen 
wird), ſobald nur der ewig jugendliche Phoͤbus auffliegen wird, 
lobend und preiſend Gott, gehen Sie dann morgen zu ihr, zur 
Chochlakoff nämlich, und fragen Sie fie ſelber: ob fie mir Drei— 
tauſend hingezaͤhlt hat oder nicht? Erkundigen Sie ſich doch!“ 

„Ich kenne Ihre Beziehungen nicht ... wenn Sie das fo be— 
ſtimmt behaupten, ſo heißt das, ſie hat Ihnen das Geld ge— 
geben... Sie aber ſtecken dieſe Gelderchen ein, und ſtatt nach 
Sibirien zu fahren, bummeln Sie, was das Zeug hält... Ja, 
wo eilen Sie denn tatſaͤchlich jetzt hin?“ 

„Nach Mokroje.“ 

„Nach Mokroje? Ja, aber es iſt doch jetzt Nacht!“ 

„Es lebte Maſtruque in Saus und Braus, Maſtruque hat eben 
nichts!“ ſprach ploͤtzlich Mitja. 

„Wie denn nichts? Mit ſolchen Tauſenden und nichts?“ 
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„Ich fpreche nicht von den Tauſenden. Zum Teufel die 

Tauſende! Ich ſpreche uͤber den Charakter der Weiber. 
‚Leichtgläubig ift das Weibervolk, 
Ohne Treu und voller Laſter.“ 

Ich bin mit Odyſſeus einverſtanden! Das ſagt er naͤmlich.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht!“ 

„Bin ich etwa betrunken?“ 

„Nicht betrunken, aber ſchlimmer als das!“ 

„Ich bin trunken an Geiſt, Peter Iljitſch, an Geiſt trunken, 
und genug, genug!“ 

„Was machen Sie denn da, Sie laden eine Piſtole?“ 

„Ich lade eine Piſtole.“ 

Tatſaͤchlich hatte Mitja den Piſtolenkaſten geöffnet, das Pul— 
verhorn aufgedruͤckt und die Ladung ſorgfaͤltig eingefuͤllt und 
zugeſtopft. Dann nahm er eine Kugel, und bevor er ſie hinein— 
rollte, hob er ſie in zwei Fingern vor ſich uͤber das Licht. 

„Was ſchauen Sie denn da ſo auf die Kugel?“ ſprach Peter 
Iljitſch, der ihn mit unruhiger Neugier beobachtet hatte. 

„So nur, eine Phantaſie. Siehſt du, wenn du daran daͤchteſt, 
dir dieſe Kugel ins Gehirn zu jagen, wuͤrdeſt du ſie dir dann beim 
Laden der Piſtole anſchauen oder nicht?“ 

„Weshalb ſoll man ſie denn anſchauen?“ 

„Da ſie doch in mein Hirn eindringen wird, ſo iſt es intereſſant, 
auf fie zu ſchauen, was fie für eine №... Aber das alles iſt 
uͤbrigens Unſinn, Unſinn, der mir gerade einfiel. Da iſt es denn 
auch ſchon aus damit“, fuͤgte er hinzu, nachdem er die Kugel 
hineingerollt und die Patrone mit Werg zugeſtopft hatte. 
„Peter Iljitſch, mein Lieber, Unſinn iſt das, alles das iſt nur Un— 
ſinn, und wenn du nur wuͤßteſt, bis zu welchem Grade Unſinn! 
Gib mir jetzt ein Stuͤckchen Papier.“ 

„Da haſt du eines!“ 
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Nein, ein glattes, reines, auf dem man ſchreiben kann. Siehſt 
du, ſo.“ Und Mitja nahm vom Tiſch eine Feder, ſchrieb raſch zwei 
Zeilen auf ein Stuͤckchen Papier, faltete das Papier vierfach 
zuſammen und ftedte es in die Weſtentaſche. Die Piſtolen legte er 
in den Kaſten, ſchloß ihn mit einem kleinen Schluͤſſel zu und nahm 
den Kaſten in die Hand. Dann ſah er Peter Iljitſch an und 
laͤchelte lange und gedankenvoll. 

„Gehen wir jetzt“, ſprach er. 

„Wohin denn? Nein, warten Sie... Da wollen Sie ſich 
am Ende gar die Kugel ins Gehirn jagen, meine ich .. .“ brachte 
Peter Iljitſch unruhig hervor. 

„Die Kugel iſt Unſinn! Ich will leben, ich liebe das Leben! 
Das wiſſe! Ich liebe den goldlockigen Phoͤbus und ſein Licht 
leidenſchaftlich . . . Lieber Peter Iljitſch, verſtehſt du zu ver— 
ſchwinden?“ 

„Wie denn das, zu verſchwinden?“ 

„Platz zu machen einem lieben Geſchoͤpfe und einem Verhaßten 
Platz zu machen. Und ſo, daß auch das verhaßte zu einem 
lieben werde — ſiehſt du, ſo Platz zu machen! Und ihnen zu 
fagen: ‚Gott mit euch, geht nur, geht vorüber, ich aber ...““ 

„Sie aber?“ 

„Genug, laßt uns gehen!“ 

„Bei Gott, ich werde irgendwem ſagen (und bei dieſen Worten 
ſchaute Peter Iljitſch ihn an), daß man Sie nicht dahin laͤßt. Wes⸗ 
halb wollen Sie denn jetzt nach Mokroje?“ 

„Ein Weib iſt dort, ein Weib, und damit genug fuͤr dich, Peter 
Iljitſch, und damit baſta!“ 

„Hoͤren Sie, wenn Sie auch ein Wilder fin, fo haben Sie mir 
doch immer gefallen . . . Sehen Sie, ich bin in Unruhe um Sie.“ 

„Dank dir, Bruder. Ich bin ein Wilder, ſagteſt du? Die Wil⸗ 
den, die Wilden! Ich wiederhole nur ein einziges: die Wilden! 
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F Ach ja, da Ш auch Miſcha, ich hatte ihn aber ſchon ganz ver: 
geſſen.“ 

Es kam eiligſt Miſcha herein mit einem Paͤckchen gewechſelten 
Papiergeldes und erſtattete Bericht, daß bei den Plotnikoffs 
„alle ſich in Bewegung geſetzt haben“ und die Flaſchen einpacken 
und den Fiſch und Tee — ſogleich werde alles fertig ſein. Mitja 
nahm einen Zehnrubelfchein und gab ihn dem Peter Iliitſch, 
einen andern Zehnrubelſchein warf er dem Miſcha zu. 

„Wagen Sie das nicht!“ ſchrie Peter Iljitſch. „Bei mir zu 
Hauſe erlaube ich das nicht, ja, und das iſt auch ſchlechte Ver— 
woͤhnung. Stecken Sie doch Ihr Geld ein, ſehen Sie, dahin 
ſtecken Sie es, was ſoll man es denn wegwerfen! Morgen wird 
es ſchon taugen, zu mir werden Sie ja ſchon wieder einmal kom- 
men und um zehn Rubel bitten. Was ſtecken Sie denn dies alles 
in die Seitentaſche? Ach, Sie werden es verlieren!“ 

„Hoͤre, lieber Menſch, laßt uns zuſammen nach Mokroje fahren!“ 

„Was habe ich denn da zu ſchaffen?“ 

„Hoͤre: wenn du willſt, werde ich ſogleich eine Flaſche ent— 
korken, laßt uns auf das Leben trinken! Es verlangt mich danach, 
zu trinken, und vor allem, mit dir zu trinken. Ich habe noch nie— 
mals mit dir getrunken!“ 

„Im Wirtshauſe kann man das wohl; gehen wir, ich ſelber war 
ſoeben auf dem Wege dahin!“ 

„Ich habe keine Zeit fuͤr das Wirtshaus, aber bei Plotnikoffs 
im Laden, im hintern Zimmer! Willſt du, ich werde dir gleich 
ein Raͤtſel aufgeben!“ 

„Nur zu!“ 

Mitja nahm aus der Weſte ſein Zettelchen, entfaltete es und 
zeigte es. Mit deutlicher und großer Schrift war darauf geſchrie— 
ben: „Ich richte mich hin fuͤr das ganze Leben, mein ganzes 
Leben ſtrafe ich!“ 
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„Wahrhaftig, ich werde irgend jemandem ſagen, ich werde ſo— 
gleich gehen und ſagen ...“ ſprach Peter Iljitſch, als er das 
Zettelchen geleſen hatte. 

„Du wirſt nicht Zeit dazu haben, Taͤubchen, laßt uns gehen und 
trinken, marſch!“ 

Der Laden der Plotnikoffs war faſt nur um ein einziges 
Haus von der Wohnung des Peter Iljitſch entfernt, an der Ecke 
der Straße. Das war das erſte Kolonialwarengeſchaͤft in un— 
ſerer Stadt, es gehoͤrte reichen Haͤndlern und war an und fuͤr 
ſich durchaus nicht uͤbel. Es gab da alles wie in einem be— 
liebigen Delikateſſengeſchaͤft in der Hauptſtadt: Wein von den 
„Bruͤdern Jeliſſejeff“, Fruͤchte, Zigarren, Tee, Zucker, Kaffee 
uſw. Immer waren da drei Verkaͤufer und liefen zwei Lauf— 
burſchen umher. Wenn auch unſer Kreis verarmt war, die Guts— 
beſitzer verzogen waren, und der Handel ruhte, ſo bluͤhte doch 
der Delikateſſenhandel wie bisher und ſogar immer beſſer mit 
jedem Jahre: fuͤr dieſe Gegenſtaͤnde waren die Kaͤufer eben 
nicht verſchwunden. Mitja erwartete man im Laden mit Un: 
geduld. Allzu ſehr hatte man in Erinnerung, wie er vor 
drei, vier Wochen genau ebenſo auf einmal jeder Art Ware und 
Wein fuͤr einige hundert Rubel Bargeld ausgewaͤhlt hatte (auf 
Kredit waͤre es ihm naͤmlich unmoͤglich geweſen, man haͤtte ihm 
nicht getraut), man erinnerte ſich daran, daß damals gleichfalls 
wie auch jetzt in ſeinen Haͤnden ein ganzer Packen Regenbogen⸗ 
ſcheine war und er ſie um nichts und wieder nichts ausgab, ohne 
zu handeln, ohne ſich Rechenſchaft daruͤber abzulegen und ohne 
dies zu wollen, wofuͤr er denn ſo viel Ware brauche, ſo viel 
Wein uſw.? In der ganzen Stadt hatte man ſpaͤter erzaͤhlt, daß er 
damals mit Gruſchenka nach Mokroje gejagt ſei, und er „in einer 
Nacht und dem darauffolgenden Tage dreitauſend Rubel auf 
einmal verſchwendet habe und von der Bummelei ohne einen 
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Groſchen zuruͤckgekehrt fei, ſo wie ihn feine Mutter geboren 
hatte“. Er hatte damals eine ganze Zigeunerbande in Bewegung 
geſetzt, die bei uns herumzog: die Zigeuner hatten in den zwei 
Tagen, als er betrunken war, ihm ohne Ende Geld herausgelockt 
und ohne Ende teuern Wein getrunken. Man erzaͤhlte, indem 
man uͤber den Mitja lachte, er habe in Mokroje die Bauern mit 
Champagner betrunken gemacht und die Bauernmaͤdchen und 
Bauernfrauen mit Straßburger Gaͤnſeleberpaſtete und Konfekt 
gefuͤttert. Man lachte gleichfalls bei uns, beſonders im Wirts— 
haus, uͤber das aufrichtige Geſtaͤndnis, das damals Mitja in 
eigener Perſon oͤffentlich abgelegt hatte (natuͤrlich lachte man 
ihm nicht ins Geſicht, das waͤre etwas gefaͤhrlich geweſen), er 
habe von Gruſchenka fuͤr dieſe ganze „Eskapade“ nur das eine 
erreicht, daß „ſie ihm erlaubt habe, ihr Fuͤßchen zu kuͤſſen, aber 
weiter habe ſie nichts erlaubt“. 

Als Mitja und Peter Iljitſch beim Laden ankamen, fanden ſie 
am Eingang einen angeſpannten Wagen, der mit einem Teppich 
bedeckt war, drei Pferde davor, mit Glocken und Schellen, 
und auf dem Bocke ſaß der Fuhrmann Andrei, der Mitja er— 
wartete. Im Laden hatte man eine Kiſte faſt ſchon fertig ge— 
packt, und man erwartete nur noch das Erſcheinen des Mitja, um 
fie zuzuſchnuͤren und in den Wagen zu legen. Peter Iljitſch 
erſtaunte. 

„Ja, wo haft du denn das Dreigefpann aufgetrieben?“ fragte 
er Mitja. 

„Als ich zu dir hinlief, bin ich dem Andrei begegnet und be— 
fahl ihm, gleich hierher zu dem Laden zu fahren. Es iſt keine 
Zeit zu verlieren! Das vorige Mal fuhr ich mit Timophei, ja, 
Timophei Ш jetzt ... hm! hm! vor mir mit einer Zauberin 
fortgefahren. Andrei, werden wir ſehr verſpaͤten?“ 

„Eine Stunde werden ſie hoͤchſtens vor uns da ſein, ja, und 
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nicht einmal das, eine Stunde im ganzen werden ſie vor uns 
ankommen“, ſprach eilends Andrei. „Ich habe Timophei beim 
Anſpannengeholfen, ich weiß, wie ſie fahren werden. Ihr Fahren, 
Dmitri Fiedorowitſch, iſt nicht unſeres, wie ſollten ſie es auch 
uns gleichtun! Sie werden keine Stunde fruͤher ankommen!“ 
ſprach mit Eifer Andrei, ein noch nicht alter Kutſcher, ein rot— 
haariger, hagerer Burſche im Unterwams, mit dem Kutſcherrock 
auf dem linken Arm. 

„Fuͤnfzig Rubel fuͤr Schnaps, wenn du nur um eine Stunde 
ſpaͤter kommſt!“ 

„Fuͤr eine Stunde verpflichten wir uns, Dmitri Fjedorowitſch! 
Ach, nicht einmal eine halbe Stunde werden ſie vor uns ankom— 
men, von der vollen Stunde iſt gar keine Rede!“ 

Wenn auch Mitja gefchäftig tat, indem er Anordnungen gab, 
ſo war doch alles, was er ſprach, und alle ſeine Befehle ſeltſam 
abgebrochen, ohne rechten Zuſammenhang. Er begann eine 
Sache und vergaß ſie zu endigen. Peter Iljitſch fand es not— 
wendig, ſich einzumiſchen und ſich der Sache anzunehmen. 

„Fuͤr vierhundert Rubel, nicht weniger als fuͤr vierhundert 
Rubel, und daß es ganz genau ſo iſt wie damals“, komman— 
dierte Mitja. „Vier Dutzend Flaſchen Champagner, nicht eine 
weniger!“ 

„Wozu brauchſt du ſo viel, wozu denn das? Halt!“ bruͤllte 
Peter Iljitſch. „Was iſt das fuͤr eine Kiſte? Was iſt darin? 
Iſt da wirklich fuͤr vierhundert Rubel Ware drin?“ 

Ihm erklaͤrten ſogleich die geſchaͤftigen Kommis in ſuͤßlicher 
Rede, in dieſer erſten Kiſte ſei nur ein halbes Dutzend Flaſchen 
Champagner und „alle die Dinge, die zunaͤchſt einmal noͤtig 
ſind“ an Zubiß, Konfekt, Drops uſw. Der hauptſaͤchliche „Be— 
darf“ werde aber ſoeben beſonders eingepackt und abgefertigt, 
ganz wie auch das erſte Mal, in einem beſonderen Wagen und 
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ebenfalls mit drei Pferden, und er werde zur Zeit ankommen, 
„allerhoͤchſtens eine Stunde nach Dmitri Fjedorowitſch werde 
alles zur Stelle ſein“. 

„Nicht mehr als eine Stunde ſpaͤter, nur nicht ſpaͤter als eine 
Stunde, und legen Sie moͤglichſt viel Drops und Schmand— 
bonbons hinein: das lieben die Maͤdchen dort!“ betonte wiederum 
mit Leidenſchaft Mitja. 

„Schmandbonbons — meinetwegen. Ja, aber wozu haſt du 
gleich vier Dutzend noͤtig? Eines iſt genug!“ und Peter Il— 
jitſch ward faſt böfe. Er begann zu handeln. Er verlangte Rech: 
nung, er wollte ſich nicht ſo zufrieden geben. Er „rettete“ indes 
im ganzen nur einhundert Rubel. Man blieb dabei, daß nicht 
mehr als fuͤr dreihundert Rubel Ware geliefert werde. 

„Ach, der Teufel hole Euch!“ ſchrie Peter Iljitſch, als ob er 
ſich eben erſt beſonnen habe, „ja, was habe ich denn da zu ſchaf— 
fen? Wirf nur dein Geld hinaus, wenn du es umſonſt erhalten 
haſt!“ 

„Hierher, Okonom, hierher, ſei nicht boͤſe!“ ſprach Mitja und 
ſchleppte ihn in das hintere Ladenzimmer. „Siehſt du, hier wird 
man uns ſogleich eine Flaſche geben, wir werden ſie auch ſofort 
auspicheln. Ach, Peter Iljitſch, laß uns doch zuſammen fahren, 
denn du biſt ein lieber Menſch, ich liebe ſolche.“ 

Mitja ſetzte ſich auf ein Rohrſtuͤhlchen vor ein kleines Tiſch— 
chen, das mit einer aͤußerſt ſchmutzigen Serviette bedeckt war. 
Peter Iljitſch ſetzte ſich ihm gegenuͤber, und ſogleich kam der 
Champagner. Man fragte, ob die Herrſchaften nicht Auſtern 
moͤchten, „erſtklaſſige Auſtern der allerletzten Sendung“. 

„Zum Teufel mit den Auſtern, ich eſſe keine, ja, und gar nichts 
ift nötig!” rief biffig, faſt boͤſe Peter Iljitſch. 

„Es iſt keine Zeit, um Auſtern zu eſſen!“ bemerkte Mitja, 
„ja, und ich habe auch keinen Appetit. Weißt du, mein Freund,“ 
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ſprach er plößlich mit Gefühl, „niemals liebte ich alle dieſe Un: 
ordnung!“ 

„Ja, wer liebt ſie denn auch! Drei Dutzend Flaſchen Cham— 
pagner! Erbarmen Sie ſich, fuͤr die Bauern, das iſt doch genug, 
um einen in Harniſch zu bringen.“ 

„Ich ſpreche nicht davon. Ich ſpreche von der hoͤchſten Ord— 
nung. Es iſt keine Ordnung in mir, keine höhere Ordnung ... 
Aber . . . das alles iſt beendet, es lohnt nicht, ſich darüber auf— 
zuregen. Es iſt zu ſpaͤt. Und zum Teufel! Mein ganzes Leben 
war eine Unordnung, und man muß endlich Ordnung ſchaffen. 
Mache ich faule Witze, wie?“ 

„Du faſelſt, du machſt aber keine faulen Witze.“ 


„Preis dem Hoͤchſten auf der Erde, 
Preis dem Hoͤchſten auch in mir! 


Dieſes Verschen hat ſich einſtmals mir aus der Seele losgerungen, 
es iſt kein Vers, es iſt vielmehr eine Traͤne ... Ich habe ihn ſelber 
verfaßt .. . indes nicht damals, als ich den Stabskapitaͤn an ſei⸗ 
nem Baͤrtchen zerrte ...“ 

„Weshalb denkſt du da ploͤtzlich an ihn?“ 

„Weshalb ich ploͤtzlich an ihn denke? Unſinn! Alles findet ein 
Ende, alles wird ausgeglichen, ein Strich — und die Bilanz!“ 

„Wahrhaftig, immer gehen mir deine Piſtolen im Kopfe 
herum!“ 

„Auch die Piſtolen ſind Unſinn! Trinke und phantaſiere nicht! 


Ich liebe das Leben, allzu ſehr habe ich ſchon das Leben lieb: 


gewonnen, derart, daß es ſchon gemein iſt. Genug! Auf das 
Leben, mein Taͤubchen, auf das Leben laßt uns trinken, auf das 
Leben ſchlage ich den Trinkſpruch vor! Weshalb bin ich zu— 
frieden mit mir? Ich bin nichtswuͤrdig, aber dennoch bin ich 
mit mir zufrieden. Und gleichwohl quaͤle ich mich daruͤber, daß 
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ich nichtswuͤrdig bin, ich bin aber mit mir zufrieden. Ich ſegne 
die Schoͤpfung, ich bin auf der Stelle bereit, Gott zu ſegnen und 
feine Schöpfung, aber ... man muß ein ſtinkendes Inſekt ver: 
tilgen, damit es nicht herankrieche und den andern das Leben 
verderbe ... Laßt uns auf das Leben trinken, lieber Bruder! 
Was kann teurer ſein als das Leben! Nichts! Nichts! Auf das 
Leben und auf eine Koͤnigin von den Koͤniginnen!“ 

„Laßt uns auf das Leben trinken und am Ende gar auch auf 
deine Koͤnigin!“ 

Sie tranken jeder ein Glas aus. Wenn Mitja auch begeiſtert 
war und von allem moͤglichen redete, ſo ſchien es dennoch, als ob 
ihn Kummer niederdruͤcke. Es war ganz ſo, als ob irgendeine 
unuͤberwindliche und ſchwere Sorge vor ihm ſtehe. 

„Miſcha .. . da iſt ja dein Miſcha gekommen! Miſcha, Taͤubchen, 
Miſcha, komme hierher, trink du mir dieſes Glas aus, auf den 
goldlockigen Phoͤbus, den morgigen!“ 

„Ja, weshalb gibſt du ihm dies!“ ſchrie Peter Iljitſch er— 
regt. 

„Nun, erlaube es doch, laß es doch einmal ſo ſein, ich will es 
doch nun einmal!“ 

„Ach! ach!“ 

Miſcha trank das Glas aus, verneigte ſich und lief davon. 

„Er wird laͤnger daran denken!“ bemerkte Mitja. „Ein Weib 
liebe ich, ein Weib! Was iſt ein Weib? Die Koͤnigin der Erde! 
Es ift mir traurig zumute, traurig, Peter Iljitſch! Entſinnſt du 
dich an Hamlet: ‚Mir iſt es fo traurig zumute, fo traurig, 
Horatio ... Ach, armer Porik! Das bin ich vielleicht, dieſer 
Porik. Eben jetzt bin ich Yorik, ſpaͤter aber fein Schädel!" 

Peter Iljitſch hoͤrte zu und ſchwieg; da ſchwieg auch Mitja. 

„Was iſt denn das bei euch fuͤr ein Huͤndchen?“ fragte er 
plotzlich zerſtreut einen Kommis, da er in der Ecke ein 
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kleines huͤbſches Woldoneierbänbiben mit От Aalen Бе: 
merkt hatte. 

„Das iſt das Huͤndchen von Warwara Alexejewna, unſerer 
Herrin,“ antwortete der Kommis; „ſie ſelber hat es vorhin 
hergebracht, ja, und dann bei uns vergeſſen. Man wird es zuruͤck— 
bringen muͤſſen.“ 

„Ich habe ein ganz ebenſolches geſehen .. . im Regiment ...“ 
ſprach Mitja in Gedanken, „das hatte nur das Hinterfuͤßchen 
gebrochen .. . Peter Iljitſch, ich wollte dich übrigens fragen: 
Haſt du einmal irgendwann in deinem Leben etwas geſtohlen — 
oder nicht?“ 

„Was iſt das fuͤr eine Frage?“ 

„Nein, ich frage nur ſo. Siehſt du, aus der Taſche geſtohlen 
bei irgendwem, etwas nicht dir Gehoͤriges? Ich ſpreche nicht 
von der Staatskaſſe, die beſtehlen alle und natürlich auch du ...“ 

„Hol dich der Teufel!“ 

„Ich ſpreche uͤber anderes: direkt aus der Taſche geſtohlen, 
meine ich, aus dem Beutel, wie?“ 

„Ich habe einſt meiner Mutter ein Zwanzigkopekenſtuͤck ge— 
ſtohlen, vom Tiſch genommen, ich war neun Jahre alt. Ich nahm 
es ganz leiſe und verbarg es in der дыме Hand.“ 

„Nun, und wie dann?“ 

„Nun, und gar nichts! Drei Tage habe ich es aufbewahrt, dann 
habe ich mich geſchaͤmt, ein Geſtaͤndnis abgelegt und es zuruͤck— 
gegeben.“ 

„Nun, und was dann?“ 

„Natuͤrlich hat man mich durchgepruͤgelt. Ja, wozu fragſt du 
danach; haſt du ſelber etwa geſtohlen?“ 

„Ich habe geſtohlen!“ und Mitja zwinkerte ſchlau mit den 
Augen. 

„Was haſt du denn geſtohlen?“ fragte Peter Iljitſch a 
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„Der Mutter ein Zwanzigkopekenſtüͤck, ich war neun Jahre alt, 
nach drei Tagen gab ich es zuruͤck.“ Und Mitja erhob ſich ploͤtz— 
lich. 

„Dmitri Fjedorowitſch, ſoll man nicht eilen?“ ſchrie ploͤtzlich 
bei der Tuͤr des Ladens Andrei. 

„Iſt alles fertig? Gehen wir!“ Und Mitja fuhr auf: „Noch 
ein letztes Wort und dem Andrei ein Glas Schnaps auf den 
Weg, ſogleich! Ja, und gebt ihm auch ein Glas Kognak außer 
dem Schnaps! Dieſen Kaſten (mit den Piſtolen) legt mir unter 
den Sitz. Leb wohl, Peter Iljitſch, denke nicht im Zorn an 
mich!“ 

„Ja, du wirſt doch morgen zuruͤckkehren?“ 

„Unbedingt!“ 

„Geruhen Sie jetzt die Rechnung zu begleichen?“ rief der 
Kommis und ſprang hinzu. 

„Ja, ja, die Rechnung! Unbedingt!“ 

Er nahm wiederum ſeinen Haufen Geldſcheine aus der Taſche, 
nahm drei Hunderter, warf ſie auf den Ladentiſch und entfernte 
ſich raſch aus dem Laden. Alle folgten ihm nach, verneigten ſich 
und riefen ihm Gruͤße und Wuͤnſche nach. Andrei aͤchzte von dem 
eben getrunkenen Kognak und ſprang auf den Bock. Kaum hatte 
aber nur Mitja begonnen ſich zurechtzuſetzen, als plotzlich völlig 
unerwartet Fenja vor ihm auftauchte. Sie lief, ganz außer 
Atem, heran, faltete mit Schreien vor ihm die Haͤnde und fiel 
ihm — bautz! — zu Fuͤßen. 

„Vaͤterchen, Dmitri Fjedorowitſch, Taͤubchen, richten Sie nicht 
meine Herrin zugrunde! Aber gerade ich habe Ihnen auch alles 
erzaͤhlt! .. Und auch ihn töten Sie nicht, er iſt doch ihr ‚Frühes 
rer‘! Er wird jetzt Agraphena Alexandrowna heiraten, deshalb 
iſt er auch aus Sibirien zuruͤckgekehrt . .. Vaͤterchen, Dmitri 
Fjedorowitſch, richten Sie kein fremdes Leben zugrunde!“ 
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„Ta — ta — ta, das iſt es alſo! Nein, du wirſt jetzt dort ſchon 
etwas anrichten!“ brummte für ſich Peter Iljitſch. „Jetzt ift alles 
zu begreifen, wie ſoll man das jetzt nicht begreifen! Dmitri 
Fiedorowitſch, gib mir mal gleich die Piſtolen zuruͤck, wenn 
du ein Menſch ſein willſt!“ rief er laut Mitja zu. „Hoͤrſt du, 
Dmitri!“ 

„Die Piſtolen? Warte, mein Taͤubchen, ich werde fie unter: 
wegs in eine Pfuͤtze werfen!“ antwortete Mitja. „Fenja, ſteh auf, 
liege du nicht vor mir auf den Knien. Hinfort wird Mitja ſchon 
nicht mehr irgendwen zugrunde richten, Mitja, dieſer dumme 
Kerl. Ja, nur dies eine, Fenja,“ ſchrie er ihr zu, als er ſich ſchon 
zurechtgeſetzt hatte: „wenn ich dich vorhin beleidigt habe, ſo 
verzeihe mir guͤtig, verzeih dem Schuft ... Wenn du aber nicht 
verzeihſt, ſo iſt auch das einerlei! Ruͤhr dich, Andrei, fliege raſch 
dahin!“ 

Andrei fuhr ab, das Gloͤckchen laͤutete. 

„Leb wohl, Peter Iljitſch! Dir die letzte Traͤne!“ 

„Er iſt doch nicht betrunken, aber was er dabei fuͤr einen Unſinn 
zuſammenſchwaͤtzt“, dachte Peter Iljitſch. Er hatte die Abſicht, 
zu bleiben und zuzuſehen, wie ſie die Fuhre (ebenfalls mit drei 
Pferden davor) mit dem übrigen Proviant und mit Wein Бе: 
laden werden, da er ahnte, daß man Mitja betruͤgen und uͤber— 
vorteilen werde; ploͤtzlich aber aͤrgerte er ſich über ſich ſelber, 
ſpuckte aus und ging in ſein Wirtshaus Billard ſpielen. 

„Ein Schafskopf ift er, wenn auch ein guter Kerl. ..“ brummte 
er unterwegs für ſich. „Von dieſem bewußten ‚früheren‘ Offizier 
der Gruſchenka habe ich gehört. Nein, wenn der ankam, dann... 
Ach, dieſe Piſtolen! Aber der Teufel, bin ich denn etwa ſein 
Vormund? Möge er fie nur mitnehmen! Ja, und es wird auch 
gar nichts vorfallen! Schreier und weiter nichts! Sie trinken 
ſich an und raufen ſich, fie raufen ſich und verföhnen fi) dann 
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wiederum. Sind denn das Leute der Tat? Was bedeutet denn 
das ‚ich werde mich davonmachen', ‚ich werde mich ftrafen‘ — 
gar nichts wird ſein! Tauſendmal hat er Derartiges geſchrien im 
Wirtshauſe, wenn er betrunken war. Jetzt ift er freilich nicht Бе: 
trunken., Trunken an Geift‘ — fie lieben, große Worte zu machen, 
die Schufte. Bin ich denn etwa ſein Vormund? Und er mußte 
gerauft haben, ſeine ganze Fratze iſt voll Blut. Aber mit wem 
denn nur? Im Wirtshauſe werde ich das erfahren. Auch das 
Taſchentuch iſt voll Blut. Pfui Teufel! Bei mir iſt es auf dem 
Boden liegen geblieben .. . ich ſpucke darauf!“ 

Er kam in der allerſchlechteſten Laune ins Wirtshaus und be— 
gann ſogleich eine Partie. Die Partie erheiterte ihn. Er begann 
eine neue, und plotzlich ſprach er mit einem feiner Partner 
daruͤber, daß Dmitri Karamaſoff wiederum Geld habe, bis zu 
Dreitauſend, er ſelber habe es geſehen, und daß er wiederum 
davongejagt ſei, um mit Gruſchenka zu bummeln. Das ward 
von den Hoͤrern mit faſt unerwarteter Neugierde aufgenommen. 
Und ſie alle ſprachen ohne zu lachen, vielmehr ganz ſeltſam ernſt. 
Sogar das Spiel unterbrach man. 

„Dreitauſend? Ja, wo konnte er denn dreitauſend Rubel her— 
haben?“ Man begann ihn weiter auszufragen. Die Nachricht 
von der Chochlafoff begegnete Zweifeln. 

„Hat er nicht etwa den Alten beraubt?“ 

„Dreitauſend! Etwas iſt da nicht in Ordnung!“ 

„Er hat laut geprahlt, er werde ſeinen Vater totſchlagen, alle 
haben es hier gehört, gerade von Dreitauſend ſprach er ...“ 

Peter Iljitſch hoͤrte das alles und begann ploͤtzlich auf alles 
Ausfragen trocken und kurz zu antworten. An das Blut, das 
Mitja im Geſicht und an den Haͤnden hatte, erinnerte er mit 
keinem Worte, dabei hatte er aber, als er ins Wirtshaus ging, 
auch das erzaͤhlen wollen. Man begann die dritte Partie, all— 
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maͤhlich verſtummte das Geſpraͤch uͤber Mitja; als aber Peter 
Iljitſch die dritte Partie beendet hatte, wollte er nicht weiter— 
ſpielen. Er legte den Billardſtock hin und verließ das Wirtshaus, 
ohne zu Abend gegeſſen zu haben, wie er doch vorgehabt hatte. 
Kaum war er auf den „Platz“ herausgetreten, da blieb er ſtehen: 
er wußte nicht, was er tun ſollte, und wunderte ſich ſogar uͤber 
ſich ſelber. Er beſann ſich ploͤtzlich darauf, daß er ja ſogleich in 
das Haus des Fjedor Pawlowitſch hatte gehen wollen, um zu 
erfahren, ob dort irgend etwas vorgefallen ſei. „Wegen eines 
Unſinns, wie es ſich erweiſen wird, werde ich ein fremdes Haus 
aufwecken und einen Skandal anrichten. Pfui Teufel, bin ich 
denn etwa ihr Huͤter?“ 

In der alleruͤbelſten Laune begab er ſich geradeswegs nach 
Hauſe, und ploͤtzlich entſann er ſich an Fenja: „Ach, der Teufel, 
die haͤtte ich vorhin ausfragen ſollen,“ dachte er mit Verdruß, 
„dann haͤtte ich alles erfahren!“ Und bis zu einem ſolchen 
Grade uͤberkam ihn das allerungeduldigſte und hartnaͤckigſte 
Verlangen, mit ihr zu ſprechen und alles zu erfahren, daß er 
vom halben Wege aus ſich ploͤtzlich dem Haufe der Moroſoff 
zuwandte, in dem Gruſchenka wohnte. Er ſchritt zum Tore hin 
und klopfte an; aber es war ſo, als ob das Klopfen, das in der 
Stille der Nacht widerhallte, ihn wiederum ernuͤchtere und er— 
zuͤrne. Zudem rief ihn niemand an, alle im Hauſe ſchliefen. 
„Auch dort werde ich nur unnuͤtz Laͤrm machen!“ dachte er ſchon 
mit einem gewiſſen Unbehagen in der Seele; ſtatt aber endguͤltig 
wegzugehen, machte er ſich ploͤtzlich daran, von neuem zu klopfen, 
und diesmal ſchon aus ganzer Kraft. Es erhob ſich ein Laͤrm 
uͤber die ganze Straße hin. „So, ſo, nein, ich werde klopfen, 
bis man mir aufmacht, bis man mir aufmacht!“ brummte er. 
Mit jedem Klopfer ward er immer mehr boͤſe auf ſich ſelber, bis 
zur Raſerei, und dabei klopfte er immer heftiger an das Tor. 
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Ich felber fahre! 
a Fiedorowitſch aber flog nur fo auf der Landſtraße 


dahin. Bis Mokroje waren es etwas über zwanzig Werft, 
das Dreigeſpann des Andreijagte aber derart, daß es in fuͤnfviertel 
Stunden anlangen konnte. Es war, als ob die raſche Fahrt 
Mitja plotzlich erfriſcht habe. Die Luft war friſch und ziemlich 
kalt, am reinen Himmel leuchteten große Sterne. Das war die— 
ſelbe Nacht und vielleicht ſogar dieſelbe Stunde, da Aleſcha 
zur Erde niederfiel und „außer ſich ſchwor, ſie zu lieben in alle 
Ewigkeit“. Aber wirr, ſehr wirr war es in der Seele des Mitja, 
und obgleich jetzt vieles ſeine Seele peinigte, ſo ſtrebte doch in 
dieſem Augenblicke ſein ganzes Weſen unwiderſtehlich nur zu 
ihr hin, zu ſeiner Koͤnigin, zu der er hinflog, um zum letzten 
Male auf ſie zu blicken. Ich werde nur eines ſagen: es war ſein 
Herz auch nicht einmal einen Augenblick in Zwieſpalt. Man wird 
mir vielleicht nicht glauben, wenn ich ſagen werde, daß dieſer 
geborene Eiferſuͤchtige auch nicht die geringſte Eiferſucht emp— 
fand gegenuͤber dieſem „Offizier“, dieſem „neuen“ Menſchen, 
der wie aus der Erde herausgeſprungen war. Jedem andern 
gegenuͤber, wenn nur ein ſolcher erſchienen waͤre, haͤtte er ſo— 
gleich Eiferſucht empfunden und dann vielleicht von neuem ſeine 
furchtbaren Haͤnde mit Blut befleckt, in Hinſicht auf dieſen aber, 
auf dieſen „ihren Erſten“, fühlte er jetzt, da er in ſeinem Wagen 
dahinflog, nicht nur keinen Haß der Eiferſucht, nein, nicht ein— 
mal ein Gefuͤhl der Feindſchaft. Freilich, er hatte ihn noch nicht 
geſehen. „Da iſt es ſchon zweifellos, hier iſt ihr Recht und das 
ſeinige; hier iſt ihre erſte Liebe, die fie in fünf Jahren nicht ver— 
geſſen konnte: das heißt demnach, nur ihn hat ſie auch geliebt in 
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dieſen fuͤnf Jahren; aber ich, weshalb habe ich mich denn da ein— 
gefunden? Was bedeute ich denn da, was habe ich eigentlich da— 
mit zu ſchaffen? Verſchwinde, Mitja, und mach Platz! Ja, 
und was will ich denn jetzt? Jetzt iſt auch ſchon ohne den Offizier 
alles aus; wenn er auch uͤberhaupt nicht erſchienen waͤre, waͤre 
gleichwohl alles aus ...“ 

In dieſen Worten haͤtte er ungefaͤhr ſeine Empfindungen deu— 
ten koͤnnen, wenn er nur imſtande geweſen waͤre zu uͤberlegen. 
Er vermochte damals aber ſchon nicht mehr ruhig uͤber etwas 
nachzudenken. Sein ganzer jetziger Entſchluß war entſtanden, 
ohne daß irgendwelche Überlegungen dem vorausgegangen 
waͤren, in einem einzigen Augenblick. Er war auf einmal „er: 
fuͤhlt“ und in Bauſch und Bogen angenommen worden mit 
allen Folgen, erſt vorhin, bei Fenja, als die ihm eben nur die 
erſten Worte geſagt hatte. Und gleichwohl, ungeachtet aller Ent— 
ſchluͤſſe, die er gefaßt hatte, war es verworren in ſeiner Seele, ſo 
verworren, daß er darunter litt: es hatte ihm auch nicht ſein Ent— 
ſchluß Ruhe zu geben vermocht. Allzu viel ſtand hinter ihm und 
quälte ihn. Und ſeltſam kam ihm dies vor in manchen Augen— 
blicken. Er hatte ja ſchon ſelber ſein Urteil mit der Feder auf 
Papier geſchrieben: „Ich werde mich ſtrafen und richten!“ und 
dieſer Zettel lag dort, in ſeiner Taſche, fix und fertig; es war 
ja ſchon die Piſtole geladen, er hatte ja ſchon beſchloſſen, wie er 
morgen den erſten warmen Strahl des „goldlockigen Phoͤbus“ 
empfangen werde, und dabei war es ihm gleichwohl nicht moͤg— 
lich, mit dem Fruͤheren abzurechnen, mit alledem, was zuruͤcklag 
und ihn gepeinigt hatte; das fühlte er bis zur Qual, und der Фе: 
danke hieran ſaugte ſich in ſeiner Seele feſt und erfuͤllte ſie mit 
Verzweiflung. Es gab da einen Augenblick auf dieſer Fahrt, 
da wollte er plotzlich Andrei zurufen, er ſolle anhalten, er 
wollte dann aus dem Wagen ſpringen, ſeine geladene Piſtole 
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hervorholen und allem ein Ende bereiten, ohne nur bis zum 
Morgengrauen zu warten. Aber dieſer Augenblick flog voruͤber 
wie ein Fuͤnkchen. Ja, und das Dreigeſpann flog nur ſo dahin, 
„den Raum verſchlingend“, und je mehr er ſich dem Ziele näherte, 
um ſo heftiger erfaßte wiederum der Gedanke an ſie, an ſie 
allein, ſeinen Geiſt und verjagte alle anderen furchtbaren Ge— 
ſpenſter von ſeinem Herzen. O, es verlangte ihn ſo danach, auf 
ſie zu ſchauen, wenn auch nur fuͤr einen Augenblick, wenn auch 
nur aus der Ferne! „Sie iſt jetzt mit ‚ihm‘, nun, da werde ich 
denn auch ſchauen, wie ſie jetzt mit ihm iſt, mit ihrem fruͤheren 
Lieben, und nur das iſt mir auch noͤtig!“ Und noch niemals hatte 
er fo heftige Liebe empfunden zu dieſem ihm fo verhaͤngnis- 
vollen Weibe, niemals noch ſo viel von einem neuen, von ihm 
noch nie erprobten Gefuͤhle, von einem Gefuͤhle, das ſogar 
fuͤr ihn ſelber unerwartet war, von einem Gefuͤhle, ſo zaͤrtlich, 
daß er zu ihr beten, vor ihr haͤtte verſchwinden moͤgen! „Ich 
werde verſchwinden!“ ſprach er ploͤtzlich, befallen von einer Art 
hyſteriſchen Entzuͤckens! 

Die wilde Fahrt dauerte ſchon faſt eine Stunde. Mitja ſchwieg, 
und auch Andrei hatte noch kein Wort geſprochen, wenn er auch 
ſonſt ein redſeliger Bauer war; es war aber ſo, als ob er fuͤrchtete, 
ein Gefpräch anzufangen, und er trieb nur lebhaft feine „Schind— 
maͤren“ an, ſeine drei braunen, mageren, aber flinken Pferde. 
Da rief ploͤtzlich Mitja in furchtbarer Unruhe aus: „Andrei, wie 
aber, wenn ſie ſchon ſchlafen?“ 

Ihm war das ploͤtzlich in den Sinn gekommen, bis dahin hatte 
er aber nicht einmal daran gedacht. 

„Man muß annehmen, daß ſie ſich ſchon niederlegten, Dmitri 
Fie dorowitſch!“ 

Mitjas Geſicht verzog ſich, es nahm einen krankhaften Aus— 
druck an: „Was denn in der Tat, er wird herangeflogen kom— 
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men ... mit ſolchen Gefühlen ... fie aber ſchlafen ſchon ... es 
fchläft auch fie, vielleicht auch dort...“ Ein böfes Gefuͤhl ſchaͤumte 
in ſeinem Herzen auf. 

„Vorwaͤrts, Andrei, drauflos, Andrei, munter!“ ſchrie er 
außer ſich. 

„Aber vielleicht haben ſie ſich auch noch gar nicht zu Bette ge— 
legt“, meinte nach einigem Schweigen Andrei. „Vorhin hat 
Timophei erzählt, es hätten ſich dort ihrer viele verſammelt ...“ 

„Auf der Station?“ 

„Nicht auf der Station, vielmehr bei den Plaſtunoffs, im Gaſt⸗ 
haus, das heißt auf der ‚privaten‘ Station.“ 

„Ich weiß es; warum ſagſt du dann aber, daß es ihrer viele 
ſind? Wo ſind denn viele? Wer iſt es denn?“ beſtuͤrmte ihn Mitja, 
der in furchtbare Erregung geraten war bei der unerwarteten 
Nachricht. 

„Ja, Timophei ſagte, alles ſeien Herrſchaften: aus der Stadt 
zwei, wer es iſt, weiß ich nicht, nur, ſagte Timophei, zwei von 
den hieſigen Herrſchaften, ja, und dann noch zwei, die angereiſt 
zu ſein ſcheinen; aber vielleicht iſt auch noch jemand da, ich habe 


m. 


ihn nicht ausführlich gefragt. Er fagte, fie haben Karten zu - 


fpielen begonnen.“ 

„Karten zu ſpielen?“ 

„Ja, vielleicht ſchlafen ſie auch gar nicht, wenn ſie anfingen 
Karten zu ſpielen. Man muß bedenken, daß es jetzt nicht ſpaͤter 
als die elfte Stunde in ihrem Ausgang iſt, nicht ſpaͤter als das!“ 

„Nur zu! Andrei, nur zu!“ ſchrie wiederum nervoͤs Mitja. 

„Was bedeutet denn das, moͤchte ich Sie fragen, Herr?“ begann 
nach einigem Schweigen von neuem Andrei. „Wenn ich Sie nur 
nicht erzuͤrne, ich fuͤrchte es, gnaͤdiger Herr!“ 

„Was willſt du denn wiſſen?“ 

„Vorhin iſt Ihnen Fedosja Markowna zu Fuͤßen gefallen und 
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hat Sie angefleht, Sie möchten doch nicht ihre Herrin zugrunde 
richten und auch nicht jemand anders... Die Sache iſt die, 
Herr, daß ich Sie dahin fahre... Verzeihen Sie mir, Herr, ich 
habe das ſo nach meinem Gewiſſen geſagt, vielleicht iſt es 
dumm, was ich ſagte!“ 

Mitja faßte ihn ploͤtzlich von hinten an die Schulter. 

„Du biſt ein ая ? Ein Fuhrmann?“ begann er außer ſich. 

„Ein Fuhrmann... 

„Weißt du, daß man den Weg frei machen muß? Meinſt 
du, weil du ein Fuhrmann biſt, ſo brauchſt du nicht auszu— 
weichen: ‚Überfahre fie nur, fo ſoll das heißen, ich fahre gerade: 
aus!‘ Nein, Fuhrmann, uͤberfahre du niemanden! Man darf 
keinen Menſchen uͤberfahren, man darf den Menſchen das Leben 
nicht verderben; wenn du ihnen aber das Leben verdorben haſt 
— ſo ſtrafe dich ſelber .. wenn du es ihnen nur verdorben Бай, 
wenn du aber irgendwem das Leben vernichtet haſt — ſo richte 
dich hin und verſchwinde!“ 

Das alles entrang ſich Mitja ſo, als ob er einen richtigen 
hyſteriſchen Anfall habe. Wenn nun auch Andrei uͤber den 
gnaͤdigen Herrn erſtaunte, hielt er dennoch das Geſpraͤch auf— 
recht. 

„Das iſt richtig, Vaͤterchen, Dmitri Fjedorowitſch, darin haben 
Sie durchaus recht, daß man keinen Menſchen uͤberfahren darf, 
man darf ihn aber auch nicht quaͤlen, ihn ſo wenig wie jede andere 
Kreatur, denn jede Kreatur iſt von Gott geſchaffen, wenn auch 
nur zum Beiſpiel hier das Pferd, weil es manch einer ganz um— 
ſonſt hetzt, wie zum Beiſpiel auch unſer Fuhrmann. Und er 
kennt kein Maß, ſo treibt er es auch an, ſo treibt er es dir auch 
nur fo an ...“ 

„In die Hoͤlle?“ unterbrach ihn ploͤtzlich Mitja und lachte ſein 
unerwartetes kurzes Lachen. „Andrei, einfache Seele du,“ und 
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er faßte ihn wiederum feſt an den Schultern, „ſprich: wird 
Dmitri Fje dorowitſch in die Hölle kommen oder nicht, wie meinſt 
du wohl?“ 

„Ich weiß es nicht, Taͤubchen, das haͤngt von Ihnen ab, weil 
Sie bei uns . . . Siehſt du, Herr, als Gottes Sohn ans Kreuz 
geſchlagen und geſtorben war, da ging er vom Kreuze herab, 
gerades wegs in die Hölle, und befreite alle Sünder, die ſich dort 
quaͤlten. Und es ſtoͤhnte die Hoͤlle daruͤber, daß, ſo dachte ſie, 
zu ihr jetzt ſchon niemand mehr kommen wird, von den Suͤndern 
nämlich. Und es ſprach damals zur Hölle Gott: ‚Stöhne nicht, 
Hölle, denn es werden zu dir von nun an alle möglichen Wuͤr— 
dentraͤger kommen, Regierende, Hauptrichter und Reiche, und du 
wirſt ganz ebenſo angefuͤllt ſein, wie du es warſt von Ewig— 
keit her, bis zu der Zeit, daß ich von neuem kommen werde.“ 
Das iſt genau fo, das war ein ſolches Wort ...“ 

„Eine Volkslegende, herrlich! Peitſche das linke Pferd, 
Andrei!“ 

„So iſt es denn auch, Herr, für wen die Hölle beſtimmt ЦЕ" — 
Andrei peitſchte das linke Pferd — „Sie aber find bei uns, Herr, 
ganz fo wie ein kleines Kindchen ... dafür halten wir Sie... 
Und wenn Sie auch jaͤhzornig ſind, Herr, das iſt nun einmal ſo, 
ſo wird Ihnen doch der Herr Ihrer Einfachheit wegen ver— 
zeihen!“ 

„Aber du, verzeihſt du mir, Andrei?“ 

„Was ſoll ich Ihnen denn verzeihen, Sie haben mir nichts 
getan!“ 

„Nein, fuͤr alle, fuͤr alle, du allein, gerade jetzt, auf der Stelle, 
hier auf dem Wege, wirft du mir für alle verzeihen? Sprich, du 
Seele des einfachen Volkes!“ 

„Ach, Herr! Unheimlich iſt es, Sie auch nur zu fahren, Ihr 
Geſpraͤch iſt ſo ſeltſam!“ 
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Aber Mitja hatte gar nicht auf ihn gehoͤrt. Er betete in Ekſtaſe 
und fluͤſterte wild vor ſich hin: 

„Herr, nimm mich auf in aller meiner Ruchloſigkeit und richte 
mich nicht! Laß mich voruͤber ohne dein Gericht! Richte nicht, 
weil ich ſelber mich verurteilt habe, richte nicht, weil ich dich liebe, 
Herr! Niedertraͤchtig bin ich, aber ich liebe dich: du wirſt mich 
zur Hoͤlle ſenden, und auch dort werde ich dich lieben, auch von 
dorther werde ich ſchreien, daß ich dich liebe in alle Ewigkeit ... 
Aber laß auch mich zu Ende lieben... jetzt, hier zu Ende Це: 
ben, nicht laͤnger als fuͤnf Stunden, bis zu deinem flammenden 
Lichte ... Denn ich liebe die Königin meiner Seele. Ich liebe fie 
und kann nicht anders als ſie lieben. Selber ſiehſt du mich durch 
und durch. Ich werde herangeſprengt kommen, ich werde vor 
ihr niederfallen: ‚Recht haft du getan, daß du an mir vorüber: 
ſchritteſt. .. Lebwohl und vergiß dein Opfer, ſei niemals in 
Unruhe!““ 

„Mokroje!“ rief Andrei, indem er mit der Peitſche geradeaus 
wies. 

Durch den bleichen Nebel der Nacht zeigte ſich ploͤtzlich die feſte, 
dunkle Maſſe von Haͤuſern, die ſich auf der gewaltigen Flaͤche 
ausbreitete. Das Dorf Mokroje zaͤhlte zweitauſend Seelen, 
aber zu dieſer Stunde ſchliefen ſchon alle, und nur da und dort 
ſchimmerten noch vereinzelte Lichtchen. 

„Treib an, treib an, Andrei, ich komme angefahren!“ rief wie 
im Fieber Mitja. 

„Sie ſchlafen noch nicht!“ ſprach wiederum Andrei, indem er 
mit der Peitſche auf das Wirtshaus der Plaſtunoffs wies, das 
unmittelbar bei der Einfahrt ins Dorf ſtand, und in dem alle 
ſechs Fenſter nach der Straße hell erleuchtet waren. 

„Sie ſchlafen nicht!“ wiederholte freudig Mitja. „Mach 
Laͤrm, Andrei, treib an, laß die Pferde galoppieren, daß die 


248 Achtes Buch 


Schellen laͤuten, fahr an mit Krachen. Damit alle wiſſen, wer an— 
kommt! Ich komme! Ich komme ſelber!“ rief Mitja außer ſich. 

Andrei ließ das uͤbermuͤdete Dreigeſpann galoppieren und fuhr 
tatfächlich mit Krachen zu der hohen Eingangstreppe und brachte 
mit einem Ruck ſeine dampfenden, halbtoten Pferde zum Stehen. 
Mitja ſprang aus dem Wagen, und da hatte der Wirt, der freilich 
ſchon ſchlafen gehen wollte, neugierig vom Eingange hinaus— 
geſchaut, wer denn ſo wild angefahren komme! 

„Triphon Boriſowitſch, du?“ 

Der Wirt buͤckte ſich, blickte hin, lief ſchleunigſt von der Treppe 
herab und ſtuͤrzte ſich mit kriecheriſchem Entzuͤcken auf den 
Gaſt. 

„Vaͤterchen, Dmitri Fjedorowitſch! Sehen wir Sie denn 
wieder?“ 

Dieſer Triphon Boriſowitſch war ein ſtaͤmmiger und geſunder 
Bauer von mittlerem Wuchſe, mit einem etwas vollen Geſichte 
und dem Ausdruck eines ſtrengen und unverſoͤhnlichen Mannes 
(beſonders wenn er die Bauern von Mokroje vor ſich hatte); er 
beſaß aber die Faͤhigkeit, ſeinem Geſicht raſch den allerkriechend— 
ſten Ausdruck zu geben, wenn er herausfuͤhlte, daß er einen Ge⸗ 
winn machen koͤnne. Er ging in ruſſiſcher Kleidung: im Hemde 
mit ſchiefem Kragen und im Unterwams. Er beſaß betraͤchtliche 
Gelderchen, traͤumte aber unentwegt davon, eine hoͤhere Rolle 
zu ſpielen. Mehr als die Haͤlfte der Bauern war in ſeinen Kral⸗ 
len, alle waren ſie ihm ſchuldig ringsherum. Er mietete bei den 
Gutsbeſitzern Land und kaufte auch ſelber welches; es bearbei- 
teten ihm aber dies Land die Bauern fuͤr ihre Schulden, aus 
denen ſie niemals herauskommen konnten. Er war Witwer und 
hatte vier erwachſene Toͤchter; eine davon war bereits verwitwet, 
lebte bei ihm mit zwei kleinen Kindern, ſeinen Enkeln, und ar⸗ 
beitete fuͤr ihn wie eine Tagloͤhnerin. Eine andere Tochter des 
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Baͤuerleins war an einen Beamten verheiratet, irgendein aus— 
gedientes Schreiberchen, und in einem von den Zimmern des 
Gaſthauſes konnte man unter den Familienphotographien an 
der Wand (ſie waren von allerkleinſtem Formate) auch die 
Photographie dieſes Beamten ſehen in Uniform und mit 
Achſelklappen. Die zwei juͤngeren Toͤchter zogen am Kirchweih— 
feſte, oder wenn ſie irgendwohin zu Gaſte gingen, blaue oder 
gruͤne Kleider an, die auf moderne Weiſe genaͤht waren, hinten 
enganliegend und mit einer meterlangen Schleppe. Tags dar— 
auf ſtanden ſie aber wieder, wie auch ſonſt, bei Morgengrauen 
auf, fegten mit Reiſigbeſen die Stuben aus und trugen das 
Waſchwaſſer und den Kehricht aus den Gaſtzimmern hinaus. 
Ungeachtet deſſen, daß er ſchon Tauſenderchen erworben hatte, 
liebte es Triphon Boriſowitſch gar ſehr, Geld zu reißen von 
bummelnden Gaͤſten, und da er ſich erinnerte, daß noch kein 
Monat vergangen war, ſeit er an einem Tage von Dmitri 
Fiedorowitſch gelegentlich feines Trinkgelages mit der Gru— 
ſchenka mehr als zweihundert Rubel beiſeite gebracht hatte, wenn 
nicht gar dreihundert, ſo empfing er ihn jetzt freudig und eifrig, 
da er ſchon allein daraus, wie Mitja zu ſeinem Tor herangefahren 
kam, neue Beute witterte. 

„Vaͤterchen, Dmitri Fjedorowitſch, bekommen wir Sie wieder— 
um zu ſehen?“ 

„Halt, Triphon Boriſowitſch,“ begann Mitja, „zuallererſt das 
Allerhauptſaͤchlichſte: wo iſt ſie?“ 

„Agraphena Alexandrowna?“ — der Wirt hatte ſogleich ver— 
ſtanden, und er ſchaute Mitja ſcharf ins Geſicht — „ja, hier haͤlt 
auch fie ſich auf ...“ 

„Mit wem, mit wem?“ 

„Gaͤſte, angereiſte ... Einer iſt ein Beamter, muß von den 
Polen ſein, nach der Ausſprache zu ſchließen, er gerade hat auch 
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nach ihr Pferde gefandt von hier aus; ein anderer aber mit ihm 
iſt ſein Kamerad oder Reiſegefaͤhrte, wer bringt das heraus; ſie 
tragen Zivilkleidung.“ 

„Wie denn, laſſen ſie was draufgehen? Sind ſie reiche 
Kerle?“ 

„Wie werden ſie denn was draufgehen laſſen! Eine ganz 
unbedeutende Groͤße, Dmitri Fjedorowitſch!“ 

„Eine unbedeutende? Nun aber die andern ...?“ 

„Aus der Stadt find dieſe, zwei Herren... Aus Tſcherni 
kehrten ſie zuruͤck, ja, und ſind dann auch geblieben. Einer, ein 
junger, muß wohl ein Verwandter ſein von dem Herrn Miuſſoff, 
ich habe nur gerade feinen Namen vergeſſen ... den andern, fo 
muß man annehmen, kennen Sie gleichfalls: der Gutsbeſitzer 
Maximoff, zur Wallfahrt, ſagt er, ſei er dorthin in unſer Kloſter 
gefahren, ja, und mit dieſem jungen Verwandten des Herrn 
Miuſſoff reift er auch ...“ 

„Nur dieſe und weiter niemand?“ 

„Nur dieſe!“ 

„Halt, ſchweig, Triphon Boriſowitſch, ſprich jetzt das Aller— 
hauptſaͤchlichſte: was ift mit ihr, wie ЦЕ fie?" 

„Ja, da iſt ſie vorhin angekommen und ſitzt mit ihnen.“ 

„Iſt ſie luſtig, lacht ſie?“ 

„Nein, es ſcheint, fie lacht nicht allzu ſehr ... Sogar völlig де: 
langweilt ſitzt ſie da, dem jungen Manne hat ſie die Haare 
friſiert.“ 

„Das heißt dem Polen, dem Offizier?“ 

„Ja, was iſt der denn fuͤr ein Junger, ja, und er iſt auch uͤber— 
haupt nicht Offizier; nein, mein Herr, nicht ihm, vielmehr 
jenem Neffen des Miuſſoff, dem jungen Manne da ... ich habe 
nur den Namen vergeſſen!“ 

„Kalganoff?“ 
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„Ja, gerade Kalganoff 

„Schoͤn, ich werde das ſchon ſelber entſcheiden. Spielen ſie 
Karten?“ 

„Sie ſpielten, haben aber aufgehoͤrt. Tee haben ſie getrun— 
ken, Likoͤr hat der Beamte beſtellt.“ 

„Halt, Triphon Boriſowitſch! Halt, Seele, ich ſelber werde das 
entſcheiden. Jetzt antworte das Allerhauptſaͤchlichſte: Gibt es 
keine Zigeuner hier?“ 

„Von Zigeunern iſt jetzt überhaupt nichts zu hören, Dmitri 
Fiedorowitſch, die Obrigkeit hat ſie verjagt; aber da ſind hier 
Juden, auf dem Zimbal ſpielen ſie und auf der Geige, in Roſch— 
deſtwensk, ſo daß man auch jetzt nach ihnen ſenden kann, ſie 
werden kommen.“ 

„Schicke nach ihnen, unbedingt ſchicke nach ihnen!“ ſchrie 
Mitja. „Aber die Maͤdchen kann man doch aufwecken, wie da— 
mals, beſonders die Maria, die Stepanida gleichfalls, auch die 
Arina. Zweihundert Rubel fuͤr den Chor!“ 

„Ja, fuͤr ſolches Geld will ich dir das ganze Dorf auf die Beine 
ſtellen, wenn ſie ſich auch jetzt zum Schlaf niederlegten. Ja, und 
lohnt es ſich denn auch, Vaͤterchen Dmitri Fjedorowitſch, die 
hieſigen Bauern ſo zu verwoͤhnen, oder die Maͤdchen da? Fuͤr 
eine ſolche Gemeinheit, ja Roheit eine ſolche Summe auszu— 
ſetzen! Ihm, unſerm Bauern, Zigarren zum Rauchen zu geben! 
Du aber haſt ihnen ſolche gegeben! Es ſtinkt ja von ihm, von dem 
Raͤuber. Die Maͤdchen ſind aber alle, ſo viele es ihrer auch ſind, 
verlauſt. Ja, ich werde dir meine Toͤchter umſonſt aufwecken, 
du brauchſt gar nicht eine ſolche Summe auszugeben, ſie haben 
ſich jetzt eben erſt ſchlafen gelegt; ſo werde ich ſie mit dem Fuß in 
den Ruͤcken ſtoßen und ſie zwingen, fuͤr dich zu ſingen. Die 
Bauern haben Sie neulich mit Champagner trunken gemacht, 
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Triphon Boriſowitſch hatte zu Unrecht Mitja bemitleidet: er 
ſelber hatte damals ihm ein Halbdutzend Flaſchen Champagner 
unterſchlagen und unter dem Tiſch einen Hundertrubelſchein 
aufgehoben und ihn in der Fauft zuſammengeknuͤllt. Und ſo iſt 
er auch bei ihm in der Fauſt geblieben. 

„Triphon Boriſowitſch, ich habe damals hier nicht nur ein 
Tauſendchen an den Mann gebracht, erinnerſt du dich?“ 

„Jawohl, Taͤubchen, wie ſollte ich mich nicht an Sie erinnern? 
Drei Tauſendchen haben Sie wohl bei uns gelaſſen!“ 

„Nun, ſo bin ich auch jetzt mit dieſer Abſicht gekommen, ſiehſt 
du?“ 

Und er nahm ſein Paͤckchen Geldſcheine heraus und hielt ſie 
dem Wirt unmittelbar unter die Naſe. 

„Jetzt hoͤre und verſtehe: in einer Stunde wird der Wein 
kommen, der Zubiß, die Paſteten und das Konfekt; alles 
bringe ſogleich dahin nach oben. Dieſe Kiſte aber, die bei dem 
Andrei iſt, laß gleichfalls ſogleich nach oben bringen, ſie oͤffnen 
und ſogleich Champagner herumreichen ... Aber die Haupt- 
ſache — die Maͤdchen, die Maͤdchen, und daß unbedingt Maria 
dabei iſt ...“ 

Er drehte ſich zum Wagen um und zog unter dem Sitze ſeinen 
Piſtolenkaſten hervor. 

„Die Abrechnung, Andrei, empfange ſie! Da haſt du fuͤnfzehn 
Rubel fuͤr das Dreigeſpann und hier fuͤnfzig Rubel zum Schnaps... 
für dein Bereitſein, für deine Liebe ... Erinnere dich an Herrn 
Karamaſoff!“ 

„Ich fuͤrchte mich, gnaͤdiger Herr!“ und Andrei ſchwankte. 
„Fuͤnf Rubel Trinkgeld nehme ich am Ende gar an, aber mehr 
nicht! Triphon Boriſowitſch iſt mein Zeuge. Verzeihen Sie 
ſchon mein dummes Wort!“ 

„Was fuͤrchteſt du denn?“ und Mitja maß ihn mit dem Blicke. 
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„Nun und hole dich der Teufel, wenn es ſo iſt!“ ſchrie er, indem 
er ihm fuͤnf Rubel hinwarf. „Jetzt, Triphon Boriſowitſch, ge— 
leite du mich leiſe und laß mich zuallererſt auf ſie alle mit einem 
Auglein ſchauen, ſo daß ſie mich nicht bemerken. Wo ſind ſie, 
dort, im blauen Zimmer?“ 

Triphon blickte argwoͤhniſch auf Mitja, tat aber ſogleich ge: 
horſam, was er verlangt hatte: vorſichtig geleitete er ihn in den 
Vorraum, ging dann ſelber in das erſte große Zimmer, das an 
das Zimmer grenzte, in dem die Gaͤſte ſaßen, und trug das Licht 
aus ihm hinaus. Dann fuͤhrte er leiſe Mitja hinein und ſtellte 
ihn in eine Ecke, wo es dunkel war, und von wo aus er, ohne 
ſelber geſehen zu werden, frei die ſich Unterhaltenden betrachten 
konnte. Mitja beobachtete indes nicht lange, ja, und er vermochte 
auch gar nicht zu beobachten: er erblickte „ſie“, und ſein Herz 
klopfte, vor den Augen dunkelte es ihm. Sie ſaß an der Seite 
des Tiſches, auf einem Seſſel, neben ihr aber auf dem Diwan 
der huͤbſche und noch ſehr junge Kalganoff; ſie hielt ihn an der 
Hand und lachte, fo ſchien es, jener aber ſprach, ohne fie ап: 
zublicken, irgend etwas laut und wie verdrießlich zu dem 
der Gruſchenka gegenuͤberſitzenden Maximoff. Dieſer aber 
lachte gar ſehr uͤber irgend etwas. Auf dem Sofa ſaß „er“, 
neben dem Sofa, auf einem Stuhle an der Wand, ein anderer 
Unbekannter. Der, welcher auf dem Sofa hingeſtreckt ſaß, 
rauchte eine Pfeife, und Mitja ſchien es, daß dies ein unter— 
ſetzter und breitgeſichtiger Mann ſei von wohl nicht hohem 
Wuchs und dem Geſichtsausdruck, als ob er auf irgend etwas 
erzuͤrnt ſei. Sein Kamerad aber, der andere Unbekannte, ſchien 
Mitja ſchon von außerordentlich hohem Wuchſe zu ſein; weiter 
vermochte er aber nichts zu erkennen. Der Atem ſtockte ihm. 
Er konnte nicht einmal eine Minute lang ruhig ſtehen; er 
ſtellte den Piſtolenkaſten auf die Kommode und begab ſich ge— 
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radeswegs zitternd und bebend in das blaue Zimmer zu der 
Geſellſchaft. 

„Ei!“ kreiſchte entſetzt Gruſchenka auf, die ihn zuerſt bemerkt 
hatte. 


7 
Der Fruͤhere und Unbeſtreitbare 


Mo ſchritt mit ſeinen raſchen und langen Schritten dicht 
an den Tiſch heran. 

„Meine Herrſchaften,“ begann er laut, faſt ſchreiend, aber bei 
jedem Worte ſtotternd, „ich . .. will gar nichts! Fuͤrchten Sie 
ſich nicht!“ rief er aus. „Ich will ja gar nichts, gar nichts“, 
wandte er ſich plößlich zur Gruſchenka, die ſich auf ihrem Seſſel 
nach der Seite des Kalganoff hin zuruͤckgelehnt und ſich feſt an 
feinen Arm geklammert hatte. „Ich ... auch ich werde ab— 
fahren. Ich bleibe bis zum Morgen. Meine Herrſchaften, kann 
ein durchfahrender Reiſender .. . mit Ihnen bis zum Morgen 
bleiben? Nur bis zum Morgen, zum letzten . in dieſem 
ſelben Zimmer?“ 

Dies brachte er ſchon zu Ende, indem er ſich an den unter— 
ſetzten Herrn wandte, der mit der Pfeife in der Hand auf dem 
Sofa ſaß. Der nahm gewichtig die Pfeife aus dem Mund und 
ſprach ſtreng: 

„Mein Herr, wir find hier für uns in geſchloſſener Geſellſchaft. 
Es ſind andere Zimmer vorhanden!“ 

„Ja, das find Sie, Dmitri Fjedorowitſch, ja, wozu ſagen Sie 
denn das?“ ließ ſich plotzlich Kalganoff vernehmen. „Ja, ſetzen 
Sie ſich doch nur zu uns, ich begrüße Sie!“ | 

„Seien Sie gegrüßt, mein Teurer ... mein gar nicht zu Зе: 
zahlender .. .! Ich habe Sie immer hochgeachtet ...“ ſprach 
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froh und eifrig Mitja, nachdem er ihm ſogleich über den Tiſch 
die Hand gereicht hatte. 

„Ei, wie kraͤftig haben Sie mir meine Hand gedruͤckt! Sie 
haben mir die Finger ganz zerbrochen!“ ſprach lachend Kal— 
ganoff. 

„So druͤckt er einem immer die Hand, immer fo", ließ ſich 
Gruſchenka heiter vernehmen, wenn ſie auch noch ſchuͤchtern 
lächelte. Es ſcheint, fie hatte plotzlich aus der Miene des Mitja 
den Schluß gezogen, daß der nicht toben werde, und ſie ſchaute 
mit furchtbarer Neugierde und immer noch in Unruhe auf ihn. 
Es war etwas in ihm, das ihr außerordentlich aufgefallen war, 
ja, und uͤberhaupt hatte ſie von ihm nicht erwartet, daß er zu 
einem ſolchen Augenblick ſo hereintreten und ſo reden werde. 

„Seien Sie gegruͤßt!“ ließ ſich von links her mit ſuͤßlicher 
Stimme auch der Gutsbeſitzer Maximoff vernehmen. Mitja 
ſtuͤrzte auch zu ihm hin. 

„Guten Tag, auch Sie ſind hier, wie bin ich froh, daß auch Sie 
hier find! Meine Herrſchaften, meine Herrſchaften, ich ... (er 
wandte ſich von neuem an den Herrn mit der Pfeife, den er 
offenbar Ни die Hauptperſon hier anſah), ich flog hierher... 
Ich wollte den letzten Tag und meine letzte Stunde in dieſem 
Zimmer zubringen, in dieſem ſelben Zimmer ... wo ich auch 
vergoͤtterte ... meine Königin! Verzeih, Pane!“ ſchrie er 
außer fih... „Ich flog hierher und gab den Eid . . . O, fuͤrchten 
Sie nichts, das iſt meine letzte Nacht! Laßt uns eine Friedens— 
flaſche trinken! Sogleich wird man Wein bringen . . . Ich habe 
dies hier mitgebracht. (Er zog ploͤtzlich aus irgendeinem Grunde 
ſeinen Packen Geldſcheine heraus.) Erlaube, Pane! Ich will 
Muſik und donnernden Lärm, alles, was damals war . . . Aber 
ein Wurm, ein unnuͤtzer Wurm wird uͤber die Erde hinkriechen 
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und wird dann nicht mehr ſein! Des Tages meiner Freude will 
ich mich erinnern in meiner letzten Nacht!“ 

Er war faft außer Atem gekommen; er wollte vieles, vieles 
wollte er fagen, es kamen aber nur einzelne ſeltſame Ausrufe 
heraus. Der polniſche Herr blickte unbeweglich auf ihn, auf ſein 
Geldpaket, er blickte auf Gruſchenka und war in ſichtbarer Rat— 
loſigkeit. 

„Wenn meine „Krulewa“ erlauben wird ...“ begann er 
gerade. 

„Ja, was denn, Krulewa' das bedeutet wohl, Korolewa“!, nicht 
wahr?“ unterbrach ihn plößlich Gruſchenka. „Ach, ich muß über 
euch lachen, wie ihr alle ſprecht. Setz dich doch, Mitja, und was 
ſprichſt du denn da? Suche, bitte, nicht Schrecken einzujagen! 
Wirſt du das nicht tun, wirſt du das nicht? Wenn du es nicht 
tun wirſt, fo bin ich froh über dich ...“ 

„Ich, ich ſollte zu erſchrecken ſuchen?“ ſchrie ploͤtzlich Mitja, 
indem er feine Arme emporwarf. „O, geht vorbei, geht vor— 
uͤber, ich werde nicht ſtoͤren!“ Und ploͤtzlich warf er ſich, voͤllig 
unerwartet fuͤr alle und ſchon natuͤrlich auch fuͤr ſich ſelber, auf 
einen Stuhl und brach in Traͤnen aus, wobei er ſeinen Kopf zur 
entgegengeſetzten Wand hinwandte und mit den Haͤnden feſt 
den Ruͤcken des Stuhles umfaßt hielt, gerade ſo, als ob er ihn 
umarme. 

„Nun ſieh mal an, nun ſieh mal an, was biſt du doch fuͤr einer!“ 
rief Gruſchenka vorwurfsvoll aus. „Genau ſo hat er ſich auch bei 
mir benommen — ploͤtzlich fängt er an zu ſprechen, und ich ver: 
ſtehe auch gar nichts. Einmal iſt er gleichfalls in Traͤnen aus⸗ 
gebrochen, und jetzt hier zum zweiten Male... mas für eine 
Schande! Weshalb weinſt du denn? Ja, wenn auch noch ein 
Grund waͤre!“ fügte fie plotzlich raͤtſelhaft hinzu, indem fie mit 

1 „die Königin”, 
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einer gewiſſen Gereiztheit dieſes Saͤtzchen ganz beſonders betonte. 

„Ich ... ich weine nicht ... Nein, guten Tag!“ Und er 
drehte ſich augenblicklich auf dem Stuhle um und brach ploͤtzlich 
in Lachen aus, aber nicht in ſein hoͤlzernes, abgebrochenes Lachen, 
vielmehr in ein unhoͤrbares, nervoͤſes und erſchuͤtterndes Lachen. 

„Nun ſchon wieder... Nun, ſei doch luſtig, ſei doch luſtig!“ 
ſprach Gruſchenka auf ihn ein. „Ich bin ſehr froh, daß du ge— 
kommen biſt, ſehr froh, Mitja, hoͤrſt du, daß ich ſehr froh bin? 
Ich will, daß er hier mit uns ſitze“, wandte ſie ſich gebieteriſch 
gleichſam an alle, wenn auch ihre Worte offenbar an den auf 
dem Diwan Sitzenden gerichtet waren. „Ich will es, ich will 
es; wenn er aber fortgeht, ſo gehe auch ich mit fort!“ fuͤgte ſie 
hinzu, und ihre Augen funkelten plotzlich. 

„Was meine Königin zu befehlen geruht, das iſt Geſetz!“ 
ſprach der polniſche Herr, nachdem er Gruſchenka galant die 
Hand gekuͤßt hatte. „Ich bitte den Herrn, an unſerer Geſell— 
ſchaft teilzunehmen!“ wandte er ſich liebenswuͤrdig an Mitja. 

Mitja wollte wiederum hinzuſpringen, in der offenbaren 
Abſicht, von neuem eine Tirade loszulaſſen, es kam aber etwas 
anderes heraus. 

„Laßt uns trinken, Pane!“ ſprach er plotzlich ſtatt einer Rede. 
Alle brachen in Lachen aus. 

„Mein Gott! Und ich dachte, er will wiederum eine Rede hal— 
ten!“ rief Gruſchenka nervoͤs. „Hoͤrſt du, Mitja,“ fuͤgte ſie mit 
Nachdruck hinzu, „ſpring nicht mehr ſo auf; daß du aber Cham— 
pagner mitgebracht haſt, das iſt herrlich! Ich werde auch trin— 
ken, Likoͤre kann ich aber nicht ausſtehen. Aber am allerbeſten 
iſt es doch, daß du ſelber angefahren kamſt, ſonſt herrſcht hier 
eine Langeweile ... Ja, du biſt wohl gekommen, um wiederum 
zu bummeln? Ja, ſo ſtecke doch das Geld in die Taſche! Wo haſt 
du denn ſo viel herbekommen?“ 
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Mitja, der noch immer die Geldſcheine in der Hand zuſammen— 
gefnüllt hielt (alle hatten fie bemerkt und beſonders die beiden 
Polen), ſteckte ſie raſch und verlegen in die Taſche. Er war rot ge— 
worden. In dieſem Augenblick brachte der Wirt eine entkorkte 
Flaſche Champagner und Glaͤſer auf einem Auftragbrett. Mitja 
erfaßte fofort die Flafche, er war aber fo verwirrt, daß er ganz 
vergaß, was man mit ihr tun muß. Kalganoff nahm ſie ihm 
ab und goß ſtatt ſeiner den Wein ein. 

„Ja, noch, noch eine Flaſche!“ ſchrie Mitja dem Wirt zu und 
vergaß dabei voͤllig, mit dem polniſchen Herrn anzuſtoßen, den 
er doch ſelber ſo feierlich aufgefordert hatte, mit ihm eine Frie— 
densflaſche zu trinken, und er trank ploͤtzlich ſein ganzes Glas aus, 
allein, ohne auf irgend jemanden zu warten. Sein ganzes Ge— 
ſicht veränderte ſich mit einem Male. An Stelle des feierlichen 
und tragifchen Ausdruckes, mit dem er eingetreten war, ſchien 
ſich irgend etwas Kindliches in ihm zu offenbaren. Es war, als 
ob er ſich plotzlich völlig gedemuͤtigt und erniedrigt habe. Er 
blickte auf alle ſchuͤchtern und froh, wobei er haͤufig nervoͤs 
kicherte, mit der dankbaren Miene eines ſchuldigen Huͤndchens, 
das man wiederum ſtreichelte und wieder hineinließ. Es war, 
als ob er alles vergeſſen habe, und er ſchaute alle mit Entzuͤcken 
an, mit kindlichem Laͤcheln. Auf Gruſchenka blickte er unauf— 
hoͤrlich lächelnd, und er ruͤckte ſeinen Stuhl bis ganz dicht an ihren 
Seſſel heran. Allmaͤhlich betrachtete er auch die beiden Herren, 
wenn er 14 auch noch wenig Rechenſchaft uͤber fie abgelegt hatte. 
Bei dem Herrn auf dem Diwan fiel ihm die wuͤrdevolle Haltung 
auf, die polniſche Ausſprache und vor allem — die Pfeife. 
„Nun, was iſt denn dabei, nun, und es iſt auch gut, daß er 
eine Pfeife raucht!“ dachte Mitja. Das etwas aufgedunſene, 
Юй ſchon vierzigjährige Geſicht des Polen, mit einem ſehr 
kleinen Naschen, unter dem der dünne und ſpitze Schnurrbart 
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hervorſah, geſchwaͤrzt und frech, rief gleichfalls vorderhand noch 
nicht die geringſten Fragen in Mitja hervor. Sogar das ſehr 
jaͤmmerliche Peruͤckchen dieſes Herrn (es war in Sibirien ges 
fertigt und hatte einfaͤltig vorgebuͤrſtete Schlaͤfenhaare) machte 
keinen beſonderen Eindruck auf Mitja: „das heißt alſo, ſo muß es 
auch fein, wenn er ſchon eine Peruͤcke trägt”, fuhr er in ſeliger 
Stimmung fort, ſich ſelber zu erklaͤren. An dem andern Herrn 
aber, der an der Wand ſaß (er war jünger als der auf dem Diwan), 
auf die ganze Geſellſchaft frech und herausfordernd blickte und 
mit ſchweigender Verachtung dem allgemeinen Geſpraͤch ge— 
lauſcht hatte, fiel Mitja gleichfalls nur ſein außerordentlich 
hoher Wuchs auf, der in ſeltſamem Gegenſatz ſtand zu der 
Figur des auf dem Diwan ſitzenden Polen. „Wenn er aufſteht, 
wird er ſechs Fuß hoch ſein!“ blitzte es ihm durch den Kopf. Er 
ahnte gleichfalls, daß dieſer hochgewachſene Herr wahrſcheinlich 
der Freund und Helfershelfer des Herrn auf dem Diwan ſei, [0+ 
zuſagen „ſeine Leibwache“, und daß der kleine Herr mit der 
Pfeife natuͤrlich dem hochgewachſenen Herrn kommandiere. Aber 
es kam Mitja ſo vor, daß auch dies alles furchtbar gut und 
durchaus einwandfrei ſei. In dem kleinen Huͤndchen war 
jede Nebenbuhlerſchaft erſtorben. Von Gruſchenka und dem 
raͤtſelhaften Ton einiger ihrer Phraſen verſtand er noch gar 
nichts, er verſtand nur, indem er im tiefſten Herzen erbebte, 
daß ſie zu ihm freundlich ſei, daß ſie ihm verzeihe und ihn neben 
ſich geſetzt habe. Er war außer ſich vor Entzuͤcken, als er ſah, 
wie ſie den Wein aus dem Glaſe ſchluͤrfte. Indeſſen ſchien es, 
als ob das ploͤtzliche Schweigen der Geſellſchaft ihn betroffen 
gemacht habe, und er begann alle der Reihe nach anzublicken mit 
Augen, die irgend etwas erwarteten: „Was ſitzen wir denn ſo 
da, warum fangt ihr denn gar nichts an, meine Herrſchaften?“ 
das ungefaͤhr ſprach ſein laͤchelnder Blick. 
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„Ja, ſehen Sie, er luͤgt immerzu, und wir lachten die ganze 
Zeit daruͤber“, begann ploͤtzlich Kalganoff, gleich als ob er Mitjas 
Gedanken erraten habe, und er wies auf Maximoff hin. 

Mitja richtete mit Eifer ſeine Blicke auf Kalganoff und dann 
ſogleich auch auf Maximoff. 

„Er luͤgt?“ Und er lachte fein kurzes, hoͤlzernes Lachen, indem 
er ſich ſogleich ſchon uͤber etwas gefreut hatte: „Ha, ha!“ 

„Ja. Stellen Sie ſich nur vor, er behauptet, unſere ganze 
Kavallerie habe in den zwanziger Jahren Polinnen geheiratet: 
das iſt aber doch ein furchtbarer Unſinn, nicht wahr?“ 

„Polinnen?“ griff wiederum Mitja auf, und diesmal ſchon in 
fragloſem Entzuͤcken. 

Kalganoff begriff außerordentlich gut die Beziehungen Mit⸗ 
jas zu Gruſchenka, er erriet auch, was es mit dem polniſchen 
Herrn fuͤr eine Bewandtnis habe; aber dies beſchaͤftigte ihn 
überhaupt nicht derart, ja vielleicht beſchaͤftigte ihn dies ſogar 
gar nicht, es beſchaͤftigte ihn am allermeiſten Maximoff. Er 
war ganz zufällig mit ihm hierhergeraten, und die Polen hatte 
er hier im Gaſthaus zum erſten Male im Leben angetroffen. 
Gruſchenka kannte er indes ſchon fruͤher, und er war ſogar 
einmal bei ihr geweſen mit irgendwem: damals hatte er ihr 
nicht gefallen. Hier aber hatte fie ſehr freundlich auf ihn де: 
ſchaut: bis zur Ankunft des Mitja hatte ſie ihn ſogar geſtreichelt, 
es ſchien aber, als ſei er ſehr gefuͤhllos geblieben. Kalganoff 
war ein junger Menſch, nicht mehr als zwanzig Jahre alt, elegant 
gekleidet, mit einem ſehr lieben weißen Geſichtchen und mit 
ſchoͤnen dichten, dunkelblonden Haaren. In dieſem weißen Ge⸗ 
ſichtchen waren aber prachtvolle hellblaue Augen, mit einem 
klugen, bisweilen ſogar tiefen Ausdruck, der ſo gar nicht ſeinem 
Alter angemeſſen war, ungeachtet deſſen, daß der junge Menſch 
bisweilen durchaus wie ein Kind ſprach und ausſchaute und ſich 
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deſſen nicht im geringſten ſchaͤmte, dies vielmehr ſogar felber 
eingeſtand. Überhaupt war er ſehr eigenartig, ſogar launiſch, 
aber immer freundlich. Bisweilen ſchimmerte in dem Ausdruck 
ſeines Geſichtes irgend etwas Unbewegliches und Trotziges: 
er ſah auf einen, hoͤrte zu, es war aber, als ob er ſelber dabei 
hartnaͤckig uͤber etwas Eigenes nachdenke. Bald ließ er ſich gehen 
und war faul, bald begann er ſich plößlich aufzuregen, bisweilen 
augenſcheinlich aus der allernichtigſten Urſache heraus. 

„Stellen Sie ſich vor, ich ſchleppe ihn ſchon vier Tage mit mir 
herum,“ fuhr er fort, wobei es faſt den Anſchein hatte, als ob 
er faul die Worte ziehe, indes ohne jede Geziertheit, durchaus 
natuͤrlich. „Erinnern Sie ſich, von der Zeit an, als ihn da— 
mals Ihr Bruder aus dem Wagen ſtieß, und er nur fo flog. Фа: 
mals hat er gerade dadurch mein großes Intereſſe erregt, und 
ich nahm ihn aufs Land mit; er aber luͤgt jetzt immer, ſo daß man 
ſich mit ihm ſchaͤmen muß. Ich werde ihn zuruͤckbringen.“ 

„Der Herr hat noch gar keine polniſche Frau geſehen, und er— 
zählt, was gar nicht fein konnte“, bemerkte der Pole mit der 
Pfeife zu Maximoff. 

Der polniſche Herr mit der Pfeife konnte ganz ordentlich Ruſ— 
ſiſch ſprechen, wenigſtens viel beſſer, als er ſich den Anſchein 
gab. Wenn er ſich aber ruſſiſcher Worte bediente, ſo pflegte er 
ſie zu entſtellen, indem er ſie dem Polniſchen anpaßte. 

„Ja, aber ich bin doch ſelber mit einer Polin verheiratet ge— 
weſen“, kicherte Maximoff zur Antwort. 

„Nun, ſo haben Sie denn bei der Kavallerie gedient? Das 
haben Sie doch von der Kavallerie geſagt! Sind Sie demnach 
denn Kavalleriſt?“ miſchte ſich ſogleich Kalganoff ein. 

„Ja, natuͤrlich, iſt er denn Kavalleriſt? Ha, ha!“ ſchrie Mitja, 
der mit geſpannter Aufmerkſamkeit gehorcht und raſch ſeinen 
fragenden Blick auf jeden gerichtet hatte, der zu ſprechen an— 
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fing, gleich als ob er Gott weiß was von jedem zu hoͤren 
erwarte. 

„Nein, ſehen Sie,“ wandte ſich Maximoff an ihn, „ich 
ſpreche davon, daß dort dieſe polniſchen Fräulein ... fie find 
ſehr ſchoͤn ... wenn fie nur mit unſerm Ulanen den Mazurka 
zu Ende tanzen, wenn ſie nur mit ihm den Mazurka beendet 
hat, ihm auch ſogleich ſchon auf die Knie ſpringt, wie ein Kaͤtz— 
chen .. . ein weißes ..., aber der Vater und die Mutter ſehen 
es und erlauben es ... und erlauben es ..., der Ulan wird 
aber morgen kommen und feine Hand anbieten — fo ift es ... 
und ſeine Hand anbieten. Hi, hi!“ kicherte Maximoff, als er 
geendet hatte. 

„Der Herr iſt ein Strolch!“ brummte plotzlich der hochgewach— 
ſene Herr auf dem Stuhle und ſchlug ein Bein uͤber das andere. 
Mitja fiel nur ſein gewaltiger Stiefel auf, der eine dicke und 
ſchmutzige Sohle hatte. Ja, und uͤberhaupt waren beide Polen 
ziemlich ſchmierig gekleidet. 

„Nun, da iſt er auch jetzt ein Strolch! Was ſchimpft er denn?“ 
rief ploͤtzlich aͤrgerlich Gruſchenka. 

„Pani! Agrippina, der Herr ſah in Polen Sklavinnen, aber nicht 
adlige Fraͤulein,“ bemerkte der Herr mit der Pfeife zu Gruſchenka. 

„Kannſt du dem überhaupt Beachtung ſchenken!“ fiel ihm хех 
aͤchtlich der hochgewachſene Herr auf dem Stuhle ins Wort. 

„Auch das noch! Laßt ihn doch ausreden! Die Leute unter: 
halten ſich, was ſoll man ſie ſtoͤren? Mit ihnen iſt es luſtig!“ 
bemerkte Gruſchenka biſſig. | 

„Ich ftöre gar nicht, Pani“, entgegnete bedeutſam der Herr in 
der Peruͤcke mit einem langen Blick auf Gruſchenka, und nach— 
dem er mit gewichtiger Miene verſtummt war, begann er von 
neuem an ſeiner Pfeife zu ziehen. 

Weibliche Anrede im Polniſchen. 
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„Aber nein, nein, da hat der polnische Herr jetzt die Wahrheit 
geſagt!“ ereiferte ſich wiederum Kalganoff, als ob Gott weiß 
wovon die Rede geweſen ſei. „Er war doch gar nicht in Polen, 
warum ſpricht er denn da uͤber Polen? Sie haben doch gar nicht 
in Polen geheiratet, nicht wahr?“ 

„Nein, im Smolenskiſchen Gouvernement. Sie hatte aber 
ſchon wiederum ein Ulan entfuͤhrt, naͤmlich meine Gattin, meine 
zukuͤnftige, mit ihrer Mutter, mit ihrer Tante, mit noch einer 
Verwandten und deren erwachſenem Sohn, dies ſchon aus dem 
wirklichen Polen, aus dem wirklichen ... und fie mir abge— 
treten. Das war ein Leutnant bei uns, ein ſehr huͤbſcher junger 
Menſch. Anfangs hatte er ſie ſelber heiraten wollen, ja, und dann 
hat er ſie nicht geheiratet, weil es ſich erwies, daß ſie lahm 
ВЕ. 

„So haben Sie denn eine Lahme geheiratet?“ rief Kalganoff 
aus. 

„Ja. Da haben mich ſchon beide damals ein wenig betrogen 
und es mir verheimlicht. Ich glaubte, fie huͤpfe nur ... fie 
huͤpfte immer, und ich glaubte auch, daß ſie dies aus Luſtigkeit 
* 

„Aus Freude daruͤber, daß ſie Sie heiratete?“ ſchrie mit einer 
ganz kindlichen, gellenden Stimme Kalganoff. 

„Ja, vor Freude. Es erwies ſich aber ſpaͤter, daß dies eine 
ganz andere Urſache hatte. Hernach, als wir getraut waren, 
hat ſie mir, nach der Trauung, noch an demſelben Abend auch 
geſtanden und ſehr gefuͤhlvoll um Verzeihung gebeten; uͤber 
eine Pfuͤtze, ſpricht ſie, ſei ſie einſtmals in jungen Jahren hin— 
uͤbergeſprungen und habe ſich ſo ihr Fuͤßchen verletzt, hi, hi!“ 

Kalganoff ergoß ſich auch nur ſo im allerkindlichſten Gelaͤch— 
ter und fiel faſt auf den Diwan. Auch Gruſchenka brach in Lachen 
aus. Mitja war aber auf dem Gipfel des Gluͤckes. 
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„Wiſſen Sie, wiſſen Sie, da ſpricht er jetzt ſchon die Wahrheit, 
da luͤgt er jetzt nicht!“ rief Kalganoff aus, indem er ſich an Mitja 
wandte. „Wiſſen Sie auch, er war ja zweimal verheiratet — 
dies hier erzählt er von feiner erſten Frau — feine zweite Frau 
aber, wiſſen Sie, iſt ihm davongelaufen und lebt auch jetzt noch, 
wiſſen Sie das?“ 

„In der Tat?“ und Mitja wandte ſich plotzlich nach Maximoff 
um, wobei ſein Geſicht ein außerordentliches Staunen aus— 
druͤckte. 

„Ja, ſie iſt davongelaufen, ich hatte dieſe Unannehmlichkeit,“ 
beftätigte beſcheiden Maximoff, „mit einem Herrn ... Aber 
die Hauptſache, ſie hatte zuallererſt mein ganzes Guͤtchen im 
voraus auf ſich allein uͤberſchreiben laſſen. ‚Du‘, fpricht fie, biſt 
ein gebildeter Menſch, du wirſt auch ſelber dir dein Brot ver⸗ 
dienen koͤnnen.“ Damit hat ſie mich denn auch hineingelegt. 
Einſt hat auch ein hochwuͤrdiger Biſchof mir gefagt: ‚Deine eine 
Frau war lahm, die andere aber ſchon allzu ſehr leichtfüßig !‘ 
Hi, hi!“ 

„Hoͤrt, hoͤrt!“ ſchaͤumte Kalganoff auf. „Wenn er auch luͤgt 
— und er lügt häufig — fo luͤgt er einzig und allein, um allen 
Vergnuͤgen zu bereiten: das iſt nicht gemein, nicht gemein! 
Wiſſen Sie, ich liebe ihn bisweilen. Er iſt ſehr gemein, er iſt 
aber auf natuͤrliche Weiſe gemein, wie? Manch einer handelt 
gemein zu irgendeinem Zwecke, um Vorteil zu haben, er aber 
einfach fo, er tut das von Natur ... Stellen Sie ſich vor, er 
behauptet zum Beiſpiel (geſtern hat er den ganzen Weg daruͤber 
geftritten), Gogol habe in den Toten Seelen‘ das über ihn ge⸗ 
ſchrieben. Sie entſinnen ſich, dort iſt ein Gutsbeſitzer Maximoff, 
den Nosdreff durchpruͤgeln ließ, wofuͤr er denn auch angeklagt 
ward, ‚meil er dem Gutsbeſitzer Maximoff eine taͤtliche Be⸗ 
leidigung zugefügt habe mit Ruten in betrunkenem Zuftande‘. 
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Nun, erinnern Sie ſich? So, wie denn, ſtellen Sie ſich vor, er 
behauptet, das ſei er gerade geweſen, und ihn habe man da mit 
Ruten durchgepruͤgelt! Nun, kann das denn ſein? Tſchitſchi⸗ 
koff machte ſeine Fahrt allerſpaͤteſtens in den zwanziger Jahren, 
zu ihrem Beginn, ſo daß die Jahre durchaus nicht ſtimmen. Man 
konnte ihn damals nicht durchpruͤgeln. Man konnte doch nicht, 
wie?“ 

Es war ſchwer, ſich vorzuſtellen, weshalb ſich denn Kalganoff 
ſo ereiferte; aber er tat das aufrichtig. Mitja ging voͤllig in ſeinen 
Intereſſen auf. 

„Nun ja, wenn man ihn aber doch durchgepruͤgelt hat!“ rief 
er lachend. 

„Nicht, daß man mich durchpruͤgelte, aber nur ſo“, miſchte ſich 
plotzlich Maximoff ein. 

„Wie denn das? Entweder hat man durchgepruͤgelt — oder 
tat man es nicht?“ 

„Wieviel Uhr iſt es?“ wandte ſich mit gelangweiltem Geſichte 
der Herr mit der Pfeife an den hochgewachſenen Herrn auf dem 
Stuhle. Der zuckte zur Antwort die Achſeln: keiner von ihnen 
beſaß eine Uhr. | 

„Weshalb ſoll man nicht plaudern? Laßt doch auch die andern 
ſprechen! Wenn es euch langweilig iſt, ſollen auch die andern 
ſchweigen!“ fiel wiederum Gruſchenka uͤber den polniſchen Herrn 
her; offenbar ſuchte ſie abſichtlich Haͤndel. 

Mitja ſchien jetzt zum erſten Male eine Ahnung aufzugehen. 
Diesmal antwortete der polniſche Herr ſchon mit ſichtlicher Ge— 
reiztheit. 

„Ich widerſpreche ja gar nicht, ich habe auch gar nichts geſagt!“ 

„Nun ja, gut. Du aber erzaͤhle!“ rief Gruſchenka Maximoff 
zu. „Was ſeid ihr denn alle verſtummt?“ 

„Ja, da iſt auch gar nichts zu erzaͤhlen, weil dies alles nur 
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Dummheiten ſind“, ergriff ſogleich Maximoff das Wort mit 
ſichtlichem Vergnuͤgen und ein wenig ſich zierend. „Ja, und 
auch bei Gogol iſt alles nur in allegoriſchem Sinne gemeint, 
denn er hat alle Namen allegoriſch gewaͤhlt: Nosdreff war ja 
nicht Nosdreff, vielmehr Noſſoff, aber Kuwſchinnikoff — das iſt 
ſogar ſchon durchaus nicht aͤhnlich, denn er hieß Schkworneff. 
Finardi war aber Finardi, nur kein Italiener, vielmehr ein Ruſſe 
Petroff, und Mamſell Finardi war ein huͤbſches Maͤdchen, die 
Beinchen in Trikot, ſchoͤne Beinchen, das Roͤckchen kurz mit 
Flittergold, und da drehte ſie ſich, ja nur nicht vier Stunden, 
vielmehr im ganzen nur vier Minuten ... und verfuͤhrte alle!“ 

„Ja, weshalb hat man dich denn durchgepruͤgelt, weshalb denn 
nur?“ bruͤllte Kalganoff. 

„Wegen des Piron“, antwortete Maximoff. 

„Was war das fuͤr ein Piron?“ rief Mitja. 

„Der bekannte franzoͤſiſche Schriftſteller Piron. Wir hatten das 
mals alle Wein getrunken in einer großen Geſellſchaft im Wirts— 
hauſe auf dieſem ſelben Jahrmarkt. Sie hatten auch mich ein— 
geladen, und ich begann zu allererſt Epigramme zu ſprechen: 
„Biſt du das, Boileau, was fuͤr ein laͤcherlicher Anzug!“ Aber 
Boileau antwortet, er ſei auf dem Wege zu einer Maskerade, 
das heißt zum Badehaus. Hi, hi! Und ſie nahmen das auf 
ihre Rechnung. Ich aber ſagte raſch ein zweites Epigramm, das 
allen gebildeten Menſchen ſehr bekannt iſt, ein biſſiges: 

‚Du biſt Sappho, ich Phaon, ich ſtreite nicht darüber. Aber zu 
meinem Kummer findeſt du nicht den Weg zum Meere.“ 

Sie erzuͤrnten ſich noch mehr und begannen mich dafuͤr auf 
unanſtaͤndige Weiſe zu ſchimpfen; ich aber erzählte da gerade auch 
noch zu meinem Ungluͤck, um die Sache wieder ins reine zu 
bringen, eine fehr ‚gebildete‘ Anekdote über Piron, daß man ihn 
nicht in die Franzoͤſiſche Akademie aufgenommen habe, er aber, 
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um ſich zu rächen, fich folgenden Spruch für feinen Grabftein 
ausgedacht habe: 


‚Hier liegt Piron, der gar nichts war, 
Nicht einmal Akademiker!“ 


Sie faßten mich, ja, und pruͤgelten mich durch.“ 

„Ja, aber weswegen denn, weswegen?“ 

„Wegen meiner Bildung. Gibt es denn wenig Gründe, derent— 
wegen die Menſchen einen Menſchen pruͤgeln koͤnnen?“ ſchloß 
ſanft und erbaulich Maximoff. 

„Ach, genug, das alles iſt eklig, ich will es nicht hoͤren, ich 
dachte, es werde etwas Luſtiges ſein“, unterbrach ihn ploͤtzlich 
Gruſchenka. Mitja fuhr zuſammen und hoͤrte ſogleich auf zu 
lachen. Der hochgewachſene polniſche Herr erhob ſich und be— 
gann mit der hochmuͤtigen Miene eines Menſchen, der ſich 
langweilt und nicht in ſeine Geſellſchaft geriet, im Zimmer 
umherzugehen, von einer Ecke in die andere, die Haͤnde auf 
dem Ruͤcken. 

„Siehſt du, da hat er denn angefangen herumzulaufen!“ ſprach 
Gruſchenka und ſchaute veraͤchtlich auf ihn. Mitja ward unruhig, 
zudem bemerkte er, daß der polniſche Herr auf dem Diwan ihn 
mit gereizter Miene anſchaute. 

„Pane,“ rief Mitja, „laßt uns trinken, Pane! Und mit dem 
andern Pan gleichfalls: Laßt uns trinken, Panowe!!“ Er rüdte 
ſogleich drei Glaͤſer heran und goß Champagner ein. 

„Auf Polen, ihr Herren, ich trinke auf euer Polen, auf das 
polniſche Reich!“ rief Mitja aus. 

„Das iſt mir ſehr angenehm, mein Herr, trinken wir“, ſprach 
gewichtig und herablafjend der polniſche Herr auf dem Diwan 
und nahm ſein Glas. 


1 Plural von Pan. 
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Auch der andere Herr, wie heißt er, heda, Huldvoller“, nimm 
dein Glas!“ rief Mitja. 

„Herr Wrublewsky!“ ſoufflierte der Herr auf dem Diwan. 

Der Herr Wrublewsky kam ſchaukelnden Ganges zu dem Tiſche 
und ergriff ſtehend ſein Glas. 

„Auf Polen, ihr Herren, hurra!“ ſchrie Mitja, nachdem er ſein 
Glas ergriffen hatte. 

Alle drei tranken aus. Mitja erfaßte die Flaſche und goß ſo— 
gleich wiederum drei Glaͤſer ein. 

„Jetzt auf Rußland, ihr Herren, und laßt uns Bruͤderſchaft 
ſchließen!“ g 

„Gieß auch uns ein,“ ſprach Gruſchenka; 5 Rußland will 
auch ich trinken!“ 

„Auch ich!“ ſprach Kalganoff. 

„Ja, auch ich moͤchte auf Rußlandchen trinken, auf das alte 
Großmuͤtterchen“, grinſte Maximoff. 

„Alle, alle!“ rief Mitja aus. „Herr Wirt, noch Flaſchen!“ 

Man brachte alle drei Flaſchen, die uͤbriggeblieben waren von 
denen, die Mitja mitgebracht hatte. Mitja goß ein. 

„Auf Rußland, hurra!“ rief er von neuem. Alle außer den 
polniſchen Herren tranken. Gruſchenka aber trank auf einmal 
ihr ganzes Glas aus. Die polniſchen Herren hatten die ihrigen 
nicht einmal beruͤhrt. 

„Wie denn, ihr Herren?“ rief Mitja aus. „Alſo ſo ſind Sie?“ 

Herr Wrublewsky nahm das Glas, erhob es und ſprach mit laut⸗ 
ſchallender Stimme: | 

„Auf Rußland innerhalb der Grenzen, Ме es bis zum Jahre 
1772 innehatte!“ 

„So iſt es richtig!“ rief der andere polniſche Herr, und beide 
leerten auf einmal ihre Glaͤſer. 


Anrede des polniſchen Adligen. 
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„Schafskoͤpfe feid ihr, ihr Herren!“ entrang es ſich ploͤtzlich 
Mitja. 

„Herr!“ ſchrien drohend beide polniſchen Herren, indem ſie 
ſich Mitja wie Haͤhne gegenuͤberſtellten. Beſonders Herr Wrub— 
lewski war in Wut geraten. 

„Kann man denn ſein Vaterland nicht lieben?“ rief er aus. 

„Schweigen! Nicht ſtreiten! Es ſoll kein Streit ſein!“ rief 
gebieteriſch Gruſchenka und ſtampfte mit ihrem Fuͤßchen auf. 
Ihr Geſicht war entflammt, ihre Augen funkelten. Das kam 
daher, daß ſie eben ein ganzes Glas ausgetrunken hatte. Mitja 
erſchreckte ſich furchtbar. a 

„Verzeihen Sie mir, meine Herren! Da bin ich ſchuldig, ich 
werde es nicht wieder tun. Wrublewsky, Herr Wrublewskpy, ich 
werde es nicht wieder tun!“ 

„Ja, ſo ſchweige wenigſtens du, ſetze dich doch, was biſt du fuͤr 
ein Dummkopf!“ fuhr ihn Gruſchenka mit boͤſem Verdruß an. 

Alle ſetzten ſich, alle verſtummten, alle blickten einer auf den 
andern. 

„Meine Herren, an allem bin ich ſchuld!“ begann ſogleich 
wieder Mitja, der nichts verſtanden hatte von dem, was Gru— 
ſchenka ausgerufen hatte. „Nun, was ſitzen wir denn ſo? Nun, 
womit follen wir uns denn beſchaͤftigen ... damit es luſtig 
werde, wiederum luſtig?“ 

„Ach, in der Tat, es iſt nichts weniger als luſtig“, ſprach faul 
ſtotternd Kalganoff. 

„Sollen wir nicht Baͤnkchen ſpielen, wie vorhin? .. .“ kicherte 
plotzlich Maximoff. 

„Bank? Herrlich!“ griff Mitja auf. „Wenn nur die beiden 
polniſchen Herren ...“ 

„Spaͤt iſt es, mein Herr!“ aͤußerte ſich, als ob er keine Luſt 
habe, der Herr auf dem Diwan. 
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„Das iſt richtig!“ ſtimmte Herr Wrublemsefy bei. 

„Was ſoll das bedeuten?“ fragte Gruſchenka. 

„Das bedeutet ſpaͤt, eine ſpaͤte Stunde“, erklaͤrte der Herr auf 
dem Diwan. 

„Und immer iſt es ihnen ſpaͤt, und immer iſt es ihnen unmoͤg— 
lich!“ kreiſchte faſt vor Verdruß Gruſchenka. „Selber ſitzen ſie 
da und langweilen ſich, und da ſoll es auch den andern langweilig 
ſein! Bevor du kamſt, Mitja, haben ſie immer ebenſo geſchwie— 
gen und geſchmollt!“ 

„Meine Goͤttin!“ ſchrie der Herr auf dem Diwan, „wie du 
ſagſt, fo ſoll es auch fein! Ich ſehe deine ſchlechte Laune, des: 
halb bin ich auch traurig. Ich bin bereit, mein Herr“, endete er, 
indem er ſich an Mitja wandte. 

„Fang an, Pane“, ergriff Mitja das Wort; er nahm aus der 
Taſche ſeine Geldſcheine und legte zwei Hundertrubelſcheine auf 
den Tiſch. 

„Ich will viel an dich verſpielen. Nimm die Karten, halte 
Bank!“ 

„Die Karten ſoll der Wirt geben, mein Herr!“ ſprach der kleine 
polniſche Herr ernſt und mit Nachdruck. 

„Das iſt das allerbeſte!“ ſtimmte Herr Wrublewsky bei. 

„Der Wirt? Gut, ich verſtehe, meinetwegen der Wirt, da 
haben Sie recht, meine Herren! Karten!“ kommandierte Mitja 
dem Wirte. 

Der Wirt brachte ein unentſiegeltes Kartenſpiel und ſagte 
Mitja, daß die Maͤdchen ſich ſchon verſammeln und die Juden 
mit dem Zimbal wahrſcheinlich gleichfalls bald kommen werden, 
daß aber das Dreigeſpann mit den Vorraͤten noch nicht ange— 
kommen ſei. Mitja ſprang auf und lief ins andere Zimmer, um 
ſogleich ſeine Anordnungen zu treffen. Es waren aber im ganzen 
nur drei Maͤdchen gekommen, ja, und auch Maria war noch nicht 
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da. Ja, und auch er ſelber wußte nicht, was er anordnen ſollte 
und weshalb er eigentlich herausgelaufen ſei: er befahl nur, aus 
der Kiſte die Suͤßigkeiten herauszunehmen, die Eisbonbons und 
Schmandbonbons, und die Maͤdchen damit zu beſchenken. — 
„Ja, dem Andrei Schnaps, Schnaps dem Andrei!“ befahl er 
raſch. „Ich habe den Andrei gekraͤnkt!“ Da beruͤhrte ihn ploͤtz— 
lich an der Schulter Maximoff, der ihm nachgelaufen war. 

„Geben Sie mir fünf Rubel!“ flüfterte er dem Mitja zu. „Ich 
moͤchte auch auf die Bank riskieren, hi, hi!“ 

„Schoͤn, herrlich! Nehmen Sie dieſe zehn Rubel!“ Er nahm 
wiederum alle Geldſcheine aus der Taſche und ſuchte zehn Rubel 
heraus. „Wenn du aber verlierſt, ſo komm wieder, komm 
wieder 

„Gut!“ fluͤſterte freudig Maximoff und lief zum Saal zuruͤck. 
Ihm folgte ſogleich auch Mitja und entſchuldigte ſich, daß er auf 
ſich habe warten laſſen. Die polniſchen Herren hatten ſchon 
Platz genommen und das Kartenſpiel entſiegelt. Sie blickten 
aber bei weitem hoͤflicher, faſt freundlich drein. Der Herr auf 
dem Diwan hatte eine neue Pfeife angeſteckt und war eben 
daran, die Karten aufzudecken; in ſeinem Geſichte malte ſich 
ſogar eine gewiſſe Feierlichkeit. 

„Fangen wir an, meine Herren!“ rief Herr Wrublewsky. 

„Nein, ich werde nicht mehr ſpielen,“ ließ ſich Kalganoff ver— 
nehmen; „ich habe ſchon vorhin an Sie fuͤnfzig Rubel ver— 
loren.“ 

„Der Herr hatte Ungluͤck, der Herr kann wiederum Gluͤck haben“, 
bemerkte nach ſeiner Seite hin der Herr auf dem Diwan. 

„Wieviel iſt in der Bank? Va banque?“ rief Mitja mit Feuer. 

„Gut, mein Herr, vielleicht hundert, vielleicht zweihundert, 
wieviel du ſetzen wirſt!“ 

„Eine Million!“ lachte Mitja. 
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„Der Herr Kapitaͤn hat vielleicht von Herrn Podwiſozky ge— 
hört?" 

„Was für ein Podwiſozky?“ 

„In Warſchau ſtellt auf die Bank, wer hereinkommt .. Es 
tritt Herr Podwiſozky ein, ſieht Tauſende in Gold und ſtellt 
Va banque“. Der Bankhalter ſpricht: ‚Herr Podwiſozky, Пей 
du Gold auf Ehre?‘ ‚Auf Ehre, Herr‘, ſprach Podwiſozky. ‚Um 
fo beſſer, mein Herr!‘ Der Bankhalter deckt die Karten auf. 
Podwiſozky nimmt tauſend Goldſtuͤcke., Empfange, mein Herr‘, 
ſpricht der Bankhalter, nahm die Kaſſe heraus und gibt eine 
Million! ‚Nimm, Pane, das iſt dein Konto.“ Die Bank enthielt 
eine Million. ‚Sch wußte das nicht‘, ſpricht Podwiſozky. ‚Herr 
Podwiſozky, [риф der Bankhalter, ‚du Бай auf Ehre geſtellt, 
und wir ebenfo.‘ Podwiſozky nahm die Million!“ 

„Das iſt nicht wahr!“ ſprach Kalganoff. 

„Herr Kalganoff, ſo ſagt man nicht in anſtaͤndiger Geſellſchaft!“ 

„So wird dir denn auch der polniſche Spieler die Million aus⸗ 
haͤndigen!“ rief Mitja, aber er befann ſich augenblicklich. „Ver⸗ 
zeih, Pane, ich bin ſchuldig, ich bin wiederum ſchuldig, er wird 
geben, er wird die Million geben, auf Ehre, auf polniſche Ehre! 
Siehſt du, wie ich Polniſch ſpreche, ha, ha! So ſetze ich denn 
zehn Rubel, es gilt — Bube!“ 

„Ich aber ſetze ein Rubelchen auf das Daͤmchen, auf das Herz⸗ 
daͤmchen, auf das ſchoͤne, auf das kleine polniſche Daͤmchen. Hi, 
hi!“ kicherte Maximoff, indem er ſeine Dame auswarf, und 
gleich, als ob er es vor allen verbergen wolle, ruͤckte er ſich dicht 
an den Tiſch heran und bekreuzte ſich raſch unter dem Tiſche. 
Mitja gewann. Es gewann auch das Rubelchen. 

„Ecke!“ rief Mitja. 

„Ich ſetze wiederum ein Rubelchen, ich ſpiele einfachen Satz, 
ich bin ein kleiner, kleiner Simpelſpieler“, murmelte ſelig Maxi⸗ 
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moff, außer ſich vor Freude daruͤber, daß das Rubelchen ge— 
wonnen hatte. 

„Geſchlagen!“ rief Mitja. „Eine Sieben auf pe!“ 

Sie haben auch auf pe geſchlagen. 

„Hoͤren Sie doch auf zu ſpielen!“ ſprach Kalganoff. 

„Auf pe, auf pe“, und Mitja verdoppelte ſeine Einſaͤtze, aber 
was er auch auf pe ſetzte, alles ward geſchlagen. Die Rubel— 
chen gewannen aber. 

„Auf pe!“ bruͤllte in Wut Mitja. 

„Zweihundert Rubel haſt du verſpielt, Pane. Wirſt du noch 
zweihundert ſetzen?“ erkundigte ſich der Herr auf dem Diwan. 

„Wie, zweihundert Rubel habe ich ſchon verſpielt? So? Dann 
noch einmal zweihundert! Alle zweihundert auf pe!“ Und 
Mitja nahm Geld aus der Taſche und wollte zweihundert auf 
die Dame werfen, als ploͤtzlich Kalganoff ſie mit der Hand be— 
deckte. 

„Genug!“ rief er mit ſeiner hellen Stimme. 

„Was tun Sie denn da?“ und Mitja blickte ihn ſcharf an. 

„Genug, ich will es nicht! Sie werden nicht weiter ſpielen!“ 

„Weshalb?“ 

„Deshalb. Spucken Sie darauf und gehen Sie davon, des— 
halb. Ich werde nicht weiter ſpielen laſſen.“ 

Mitja ſchaute ihn erſtaunt an. 

„Hoͤr auf, Mitja, er ſpricht vielleicht die Wahrheit; ſchon ohne 
dies haſt du viel verſpielt“, ſprach mit einem ſeltſamen Klang in 
der Stimme auch Gruſchenka. Die beiden polniſchen Herren er— 
hoben ſich ploͤtzlich mit furchtbar beleidigter Miene. 

„Scherzeſt du?“ ſprach der kleine polniſche Herr, indem er den 
Kalganoff ſtreng anblickte. 

„Wie wagen Sie dies zu tun?“ bruͤllte auch Herr ihn | 
Kalganoff an. 
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„Wagt es nicht, wagt es nicht, zu ſchreien!“ rief Gruſchenka. 
„Ach, ihr Truthaͤhne!“ 

Mitja blickte ſie alle der Reihe nach an; aber irgend etwas fiel 
ihm ploͤtzlich im Geſichte der Gruſchenka auf, und in dieſem 
Augenblicke blitzte ihm etwas völlig Neues durch den Kopf — ein 
ſeltſamer, neuer Gedanke! 

„Pani Agrippina!“ begann gerade der kleine polniſche Herr, 
ganz rot vor Zorn, als ploͤtzlich Mitja auf ihn zuſchritt und ihm 
auf die Schulter ſchlug. 

„Erlaucht, auf zwei Worte.“ 

„Was iſt gefaͤllig?“ 

„In jenes Zimmer, in jenes Gemach: zwei Woͤrtchen werde 
ich dir ſagen, zwei ſchoͤne, allerſchoͤnſte, du wirſt zufrieden 
bleiben!“ 

Der kleine polniſche Herr war uͤberraſcht und blickte argwoͤh— 
niſch auf Mitja. Trotzdem erklaͤrte er ſich ſogleich bereit, indes 
nur unter der Bedingung, daß auch Herr Wrublewsky mit ihm 
gehe. 

„Das iſt wohl Ihr Leibwaͤchter? Meinetwegen auch er, auch 
er iſt noͤtig! Er iſt ſogar unbedingt noͤtig!“ rief Mitja. „Marſch, 
ihr Herren!“ 

„Wohin geht ihr denn?“ fragte Gruſchenka in Unruhe. 

„In einem Augenblick werden wir zuruͤckkehren“, antwortete 
Mitja. Etwas wie Kuͤhnheit, ein ganz unerwarteter Mut leuch⸗ 
tete in ſeinem Geſicht; durchaus nicht mit dieſem Geſichtsaus— 
druck war er vor einer Stunde in dies Zimmer getreten. Er 
fuͤhrte die polniſchen Herren in das Zimmer zur Rechten, nicht 
in jenes, das große, wo der Chor der Maͤdchen ſich anſchickte 
zu ſingen, und der Tiſch gedeckt ward, vielmehr ins Schlafzim— 
mer, wo ſich Koffer befanden, Truhen und zwei große Betten 
mit einem Haufen Zitzkiſſen auf jedem. Dort brannte auf einem 
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kleinen Tiſchchen von rohem Holz, ganz in der Ecke, ein Licht. 
Der polniſche Herr und Mitja ſetzten ſich an dies Tiſchchen ein— 
ander gegenüber, der hochgewachſene Herr Wrublewsky aber 
neben ſie, die Haͤnde auf dem Ruͤcken. Die polniſchen Herren 
blickten ſtreng, aber mit ſichtlicher Neugierde. 

„Womit koͤnnen wir dem Herrn dienen?“ lallte der kleine Herr. 

„Mit folgendem, Pane, ich werde nicht viel Worte machen: 
hier haſt du Geld,“ er nahm ſeine Scheine heraus, „willſt du 
Dreitauſend, nimm ſie und verreiſe, wohin du willſt!“ 

Der polniſche Herr ſchaute forſchend, was er ſchauen konnte, 
er ſog ſich foͤrmlich mit ſeinem Blick im Geſicht des Mitja feſt. 

„Dreitauſend, mein Herr?“ Er wechſelte einen Blick mit 
Wrublewsky. 

„Dreitauſend, ihr Herren! Hoͤre, Pane, ich ſehe, daß du ein ver— 
nuͤnftiger Menſch biſt. Nimm die Dreitauſend und gehe zu allen 
Teufeln, ja, und den Wrublewsky nimm auch mit, hoͤrſt du das? 
Aber ſogleich, in dieſem Augenblick und fuͤr alle Ewigkeit, ver— 
ſtehſt du, Pane, auf ewig wirſt du hier durch dieſe Tuͤre auch 
herausgehen. Was haſt du da mitgebracht — einen Mantel, 
einen Pelz? Ich werde ihn dir heraustragen. Sofort, in dieſem 
Augenblick, wird man dir ein Dreigeſpann anſpannen — und auf 
Wiederſehen, Pane! Wie?“ 

Mitja erwartete mit Gewißheit eine Antwort. Er zweifelte 
nicht. Etwas außerordentlich Entſchiedenes ſchimmerte im Ge— 
ſichte des polniſchen Herrn. 

„Aber die Rubel, mein Herr?“ 

„Die Rubel, das iſt ſo, mein Herr! Fuͤnfhundert Rubel gebe 
ich dir ſogleich zum Fuhrmann und zur Anzahlung, zweitau— 
ſendfuͤnfhundert Rubel aber morgen in der Stadt — ich ſchwoͤre 
bei meiner Ehre, es wird ſo ſein, ich werde dies Geld aus der 
Erde ſtampfen!“ ſchrie Mitja. 
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Die Polen wechſelten wiederum Blicke. Das Geſicht des klei— 
nen Herrn begann einen Ausdruck anzunehmen, der Schlimmes 
erwarten ließ. 

„Siebenhundert, ſiebenhundert, nicht fuͤnfhundert, ſogleich in 
dieſem Augenblick in die Hand!“ fuͤgte Mitja hinzu, da er etwas 
Übles vorausfuͤhlte. „Was iſt dir, Pan? Du glaubſt mir nicht? 
Ich kann dir doch nicht alle Dreitauſend auf einmal geben? 
Wenn ich ſie dir geben werde, wirſt du morgen ſchon zu ihr zu— 
ruͤckkehren. Ja, jetzt habe ich auch nicht alle Dreitauſend bei mir, 
das Geld liegt bei mir zu Hauſe,“ ſtotterte Mitja in Angſt, und 
bei jedem Worte immer mehr den Mut verlierend ... „bei 
Gott, das Geld liegt bei mir, verborgen ...“ 

In einem Augenblick malte ſich das Gefuͤhl einer außerordent— 
lichen perſoͤnlichen Wuͤrde im Geſichte des kleinen polniſchen 
Herrn. 

„Was, verlangſt du denn nicht noch etwas?“ fragte er ironiſch. 
„Schmach! Schande!“ Und er ſpuckte aus. Es ſpuckte auch Herr 
Wrublewsky. 

„Das ſprichſt du nur deshalb,“ ſprach Mitja in Verzweif— 
lung, da er begriff, daß alles aus ſei, „weil du von Gruſchenka 
mehr herauszuziehen gedenkſt. Kapaune ſeid ihr beide, das 
ſeid ihr!“ 

„Ich bin aufs aͤußerſte beleidigt!“ ſprach ploͤtzlich der kleine 
Herr, er war rot wie ein Krebs und lief eiligſt aus dem Zimmer 
in furchtbarem Unwillen, gleich als ob er weiter nichts mehr hoͤren 
wolle. Ihm folgte ſchaukelnden Schrittes auch Wrublewsky, 
und ihnen nach auch ſchon Mitja, verftört und erſchrocken. Er 
fuͤrchtete ſich vor Gruſchenka, er fuͤhlte voraus, daß der polniſche 
Herr ſogleich zu ſchreien anfangen werde. So geſchah es denn 
auch. Der polniſche Herr trat in den Saal und ſtellte ſich theatra⸗ 
liſch vor Gruſchenka. 
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„Pani Agrippina, ich bin aufs aͤußerſte beleidigt!“ rief er 
nur eben aus; es war aber, als ob Gruſchenka ploͤtzlich jede Фе: 
duld verloren habe, ganz ſo, als ob man ſie an der allerwundeſten 
Stelle beruͤhrt habe. 

„Nuſſiſch, риф Ruſſiſch, kein einziges polniſches Wort will ich 
mehr hoͤren!“ ſchrie fie ihn an. „Du haft doch früher Ruſſiſch де: 
ſprochen, haſt du das wirklich vergeſſen in fuͤnf Jahren!“ Sie 
war ganz rot geworden vor Wut. 

„Pani Agrippina ...“ 

„Ich bin — Agraphena, ich bin Gruſchenka, ſprich Ruſſiſch, oder 
ich will es gar nicht hoͤren!“ Der polniſche Herr keuchte vor ge— 
kraͤnktem Ehrgeiz, und Ruſſiſch radebrechend, ſprach er raſch und 
hochtrabend: 

„Pani Agraphena, ich bin gekommen, um das Alte zu vergeſſen 
und es zu verzeihen, зи vergeſſen, was bis heute war. ..“ 

„Wie denn zu verzeihen? Da biſt du gekommen, mir zu ver— 
zeihen?“ unterbrach ihn Gruſchenka und ſprang von ihrem Platze 
auf. 

„So iſt es, Pani; ich bin nicht kleinlich, vielmehr großmuͤtig. 
Ich war aber erſtaunt, als ich deine Liebhaber ſah. Herr Mitja 
gab mir in jenem Gemach Dreitauſend, damit ich abreiſe. Ich 
ſpuckte dem Herrn ins Geſicht.“ 

„Wie! Er gab dir Geld fuͤr mich?“ ſchrie Gruſchenka hyſte— 
riſch. „Iſt das wahr, Mitja? Ja, wie haſt du das denn gewagt? 
Bin ich denn eine Verkaͤufliche. . . .“ 

„Pane, Pane,“ bruͤllte Mitja los, „ſie iſt leuchtend rein, und 
niemals war ich ihr Liebhaber! Das haſt du gelogen!“ 

„Wie wagſt du es, mich vor ihm zu verteidigen?“ ſchrie Gru— 
ſchenka. „Nicht aus Tugend war ich rein und nicht deshalb, weil 
ich Kusma fuͤrchtete, vielmehr nur, um vor ihm ſtolz zu ſein 
und das Recht zu haben, ihn einen Schuft zu nennen, wann ich 
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ihm begegnen werde. Ja, hat er denn wirklich von dir kein Geld 
angenommen?“ 

„Doch, er nahm doch, er nahm!“ rief Mitja aus. „Ja, er 
wollte nur alle Dreitauſend auf einmal haben, ich aber habe ihm 
nur Siebenhundert Anzahlung geboten.“ 

„Nun, dann iſt es auch klar: er hoͤrte, daß ich Geld habe, und 
deshalb iſt er auch gekommen, ſich trauen zu laſſen!“ 

„Pani Agraphena!“ ſchrie der Pan. „Ich bin — ein Ritter, 
ich bin ein Adliger, aber kein Lump! Ich kam, um dich zur Gat— 
tin zu nehmen, ich ſehe aber eine neue Dame, nicht die fruͤhere, 
vielmehr eine eigenſinnige und ſchamloſe!“ 

„Aber ſo ſcher dich doch dahin, von wo du gekommen biſt! Ich 
werde ſogleich befehlen, dich wegzujagen, und man wird dich 
wegjagen!“ ſchrie Gruſchenka außer ſich. „Eine Dumme, eine 
Dumme war ich, daß ich mich fuͤnf Jahre quaͤlte! Ja, und auch 
nicht ſeinetwegen habe ich mich gequaͤlt, ich habe mich aus Wut 
gequält! Ja, und das iſt auch überhaupt nicht er! War er etwa 
ein ſolcher? Das iſt irgendwie ein Vater von ihm! Wo haſt du 
dir denn dieſe Perüde beſtellt? Jener war ein Falke, dies aber 
iſt ein Enterich. Jener lachte und fang mir Lieder... Ich aber, 
ich ergoß mich fuͤnf Jahre in Traͤnen, eine verfluchte Toͤrin bin 
ich, eine Niedrige bin ich, eine Schamloſe!“ 

Sie fiel auf ihren Seſſel zuruͤck und bedeckte das Geſicht mit 
beiden Haͤnden. In dieſem Augenblick erſcholl ploͤtzlich im 
Nebenzimmer zur Linken der Chor der Maͤdchen von Mokroje, 
die ſich endlich verſammelt hatten — ein keckes Tanzlied ertoͤnte. 

„Das iſt ja Sodom!“ brüllte ploͤtzlich Herr e,. 
„Wirt, jage doch die Schamloſen heraus!“ 

Der Wirt, der laͤngſt ſchon neugierig in die Tuͤr ſchaute, da er 
das Schreien gehoͤrt hatte und ahnte, daß die Gaͤſte in Streit mit⸗ 
einander geraten waren, erſchien ſogleich im Zimmer. 
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„Du, was ſchreiſt du denn, was zerreißt du dir denn die 
Kehle?“ wandte er ſich an Wrublewsky mit einer ganz unver— 
ſtaͤndlichen Unhoͤflichkeit. 

„Rindvieh!“ bruͤllte nur eben Herr Wrublewsky. 

„Rindvieh? Aber du, mit was fuͤr Karten haſt du denn eben 
geſpielt? Ich gab dir ein Spiel, du aber haſt es verſteckt! Du 
haſt mit gefaͤlſchten Karten geſpielt! Ich kann dich wegen der 
gefaͤlſchten Karten nach Sibirien ſchicken laſſen, weißt du das, 


denn das iſt ganz das gleiche wie nachgemachtes Geld!“ Und er 


ging zum Diwan hin, ſteckte ſeine Finger zwiſchen die Ruͤcken— 
wand und die Kiſſen des Diwans und zog von dort ein nicht 
entſiegeltes Spiel Karten heraus. 

„Das ſind meine Karten, ſie ſind noch gar nicht entſiegelt!“ 
Er erhob ſie und zeigte ſie allen herum: „Ich ſah ja von dort, 
wie er mein Spiel Karten in den Spalt ſteckte und durch das 
ſeinige erſetzte. Ein Spitzbube biſt du, aber kein Pan!“ 

„Ich aber ſah, wie jener Herr zweimal eine falſche Karte auf— 
ſchlug!“ rief Kalganoff. 

„Ach, was fuͤr eine Schande, was fuͤr eine Schande!“ rief Gru— 
ſchenka aus. Sie rang die Haͤnde und war wirklich vor Scham 
rot geworden. „Mein Gott, was iſt das fuͤr ein Menſch ge— 
worden!“ 

„Auch ich habe das vermutet!“ rief Mitja. Er hatte aber noch 
nicht ausgeredet, als Herr Wrublewsky, verſtoͤrt und in raſender 
Wut, ſich an Gruſchenka wandte, ihr mit der Fauſt drohte und 
ſie anſchrie: 

„Offentliche Dirne du!“ Er hatte das aber noch nicht aus— 
gerufen, als Mitja ſich auf ihn ſtuͤrzte, ihn mit beiden Armen um— 
faßte, in die Luft hob und in einem Augenblick aus dem Saal 
in das Zimmer nach rechts trug, in das er eben erſt beide gefuͤhrt 
hatte. 
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„Ich habe ihn dort auf den Boden gelegt!“ bemerkte er, 
als er ſogleich wieder zuruͤckgekehrt war, und indem er vor Er— 
regung keuchte: „Er rauft, die Kanaille, er wird wohl nicht von 
da hervorkommen!“ Er ſchloß die eine Haͤlfte der Tuͤr, und 
indem er die andere ſperrweit aufhielt, rief er dem kleinen 
Herrn: i 

„Erlaucht, ift es Ihnen nicht gefällig, ſich ebenfalls dahin zu 
bemuͤhen? Ich bitte Sie!“ 

„Vaͤterchen, Mitri Fjedorowitſch!“ rief Triphon Boriſo— 
witſch aus. „Ja, ſo nimm ihnen doch das Geld ab, was du an 
ſie verloren haſt! Das iſt ja ebenſo, als ob ſie es dir geſtohlen 
hätten!’ 

„Ich will ihnen meine fünfzig Rubel nicht abnehmen!“ ließ 
ſich ploͤtzlich Kalganoff vernehmen. 

„Und auch ich will nicht meine zweihundert zuruͤckhaben!“ rief 
Mitja. „Ich werde ſie ihm um keinen Preis abnehmen, ſoll er 
ſie meinetwegen zum Troſt behalten!“ 

„Das iſt trefflich, Mitja! Du biſt ein famoſer Kerl, Mitja!“ 
rief Gruſchenka, und ein Unterton furchtbarer Erboſtheit klang 
in ihrem Ausruf. Der kleine Herr, rotbraun vor Wut, aber ohne 
im geringſten ſeine Wuͤrde zu verlieren, ging gerade zur Tuͤr hin, 
er blieb aber ſtehen und ſprach plößlich, indem er ſich an Gru— 
ſchenka wandte: 

„Pani, wenn du mit mir gehen willſt — komm, wenn aber 
nicht — ſo leb wohl!“ 

Und mit gewichtiger Miene, keuchend vor Unwillen und ge— 
kraͤnktem Ehrgeiz, ging er zur Tuͤre. Er war ein Mann von 
Charakter: er hatte nicht einmal nach alle dem, was voraus— 
gegangen war, die Hoffnung verloren, daß Gruſchenka ihm folgen 
werde — eine ſo hohe Meinung hatte er von ſich. Mitja ſchlug 
die Tuͤre hinter ihm zu. 
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„Schließt fie ein!“ ſprach Kalganoff. Das Schloß ſchnappte 
aber nach ihrer Seite ein, ſie hatten ſich ſelber eingeſchloſſen. 

„So iſt es recht!“ rief wiederum Gruſchenka boͤſe und mit— 
leidlos. „So iſt es recht. Dahin iſt auch ihr Weg!“ 


8 
Fieberwahn 


s begann faſt eine Orgie, ein Trinkgelage fuͤr „die ganze 

Welt“. Gruſchenka ſchrie als erſte, man moͤchte ihr Wein 
geben: „Ich will trinken, ich will bis zur völligen Trunkenheit 
trinken, damit es fo ſei wie früher, erinnerſt du dich, Mitja, ет: 
innerſt du dich, wie wir damals hier miteinander Bekanntſchaft 
machten!“ Aber Mitja ſelber war wie im Fieber, und er ahnte 
„ſein Gluͤck“. Gruſchenka jagte ihn übrigens ununterbrochen von 
ſich fort: „Geh weg, ſei luſtig, ſage ihnen, ſie ſollen tanzen, alle 
ſollen luſtig ſein,, Tanz die Stube, tanz der Ofen!', wie Фа: 
mals, wie damals!“ fuhr ſie fort auszurufen. Sie war furcht— 
bar aufgeregt. Und Mitja beeilte ſich, alles anzuordnen. Der 
Chor verſammelte ſich im Nebenzimmer. Das Zimmer aber, 
in dem ſie bis dahin geſeſſen hatten, war zudem auch noch eng, 
in zwei Hälften geteilt durch einen Zitzvorhang, hinter dem ſich 
wie derum ein gewaltig großes Bett befand mit einem Federbett 
aus Daunen und einem Haufen ebenſolcher mit Zitz bezogener 
Kiſſen. Ja, und auch in ſaͤmtlichen vier „reinen“ Zimmern dieſes 
Hauſes ſtanden ſolche Betten. Gruſchenka waͤhlte ſich ihren 
Platz gerade in der Tuͤr. Mitja brachte ihr einen Seſſel dahin: 
genau ebenſo hatte ſie auch „damals“ geſeſſen, am Tage ihres 
erſten hier abgehaltenen Trinkgelages, und ſie hatte von dort aus 
dem Chor gelauſcht und dem Tanz zugeſehen. Alle Maͤdchen 
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von damals hatten ſich verſammelt; die Juͤdchen mit Geigen 
und Zimbal waren ebenfalls gekommen, und endlich langte auch 
die ſo erwartete Fuhre mit dem Wein und den Vorraͤten an. 
Mitja lief geſchaͤftig hin und her. In das Zimmer kamen, um 
zuzuſchauen, auch Fremde, Bauern und Bauernweiber, die 
ſchon geſchlafen hatten, aber aufgeſtanden waren und eine un— 
gewoͤhnliche Bewirtung ahnten, wie vor einem Monat. Mitja 
begruͤßte und umarmte ſich mit denen, die er kannte, rief ſich 
die Geſichter ins Gedaͤchtnis zuruͤck, oͤffnete Flaſchen und goß 
jedem ein, wen er gerade antraf. Auf den Champagner waren 
gar ſehr luͤſtern nur die Maͤdchen, den Bauern hingegen gefiel 
viel mehr Rum, Kognak und beſonders heißer Punſch. Mitja 
ordnete an, daß fuͤr alle Maͤdchen Schokolade gekocht werde, und 
daß drei Teemaſchinen die ganze Nacht hindurch ununterbrochen 
Tee und Punſch kochen ſollten fuͤr jeden, der da komme: wer 
nur will, der moͤge auch bewirtet werden. Mit einem Worte: 
es begann etwas Unordentliches und Albernes, es war aber, als 
ob Mitja in ſeinem eigentlichen Elemente ſei, und je alberner 
alles ward, um ſo mehr belebte er ſich. Wenn in dieſen Minuten 
irgendein Bauer ihn um Geld gebeten haͤtte, ſo haͤtte er ſogleich 
ſein ganzes Geldbuͤndel herausgezogen und ohne zu zaͤhlen 
nach rechts und links ausgeteilt. Wahrſcheinlich deshalb, um 
Mitja vor ſolchem zu ſchuͤtzen, war der Wirt Triphon Boriſo— 
witſch um ihn herum, faſt ohne ihm von der Seite zu weichen, 
und es ſchien, er habe es ſchon voͤllig aufgegeben, ſich in dieſer 
Nacht ſchlafen zu legen. Dabei trank er wenig (im ganzen nur ein 
Glaͤschen Punſch), und er nahm in feiner Art ſcharf die Inter: 
eſſen Mitjas wahr. In den Augenblicken, wo das ihm noͤtig 
ſchien, gebot er ihm freundlich und mit kriecheriſcher Miene Ein= 
halt und uͤberredete ihn und gab nicht zu, daß er, wie „damals“, 
die Bauern mit Zigarren und Rheinwein traktiere und Gott 
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behuͤte mit Geld beſchenke, und er war ſelbſt ungehalten darüber, 
daß die Maͤdchen Likoͤr tranken und Konfekt aßen: „Das iſt nur 
eine einzige Verlauſtheit“, ſprach er. „Ich ſtoße eine jede von 
ihnen mit dem Knie in den Ruͤcken, ja, und ich werde ihnen noch 
befehlen, dies fuͤr eine Ehre zu halten — ſiehſt du, ſolche ſind 
ſie!“ Mitja erinnerte noch einmal an Andrei und befahl ihm 
Punſch zu ſchicken: „Ich habe ihn vorhin beleidigt“, wiederholte 
er mit ſchwachgewordener und geruͤhrter Stimme. Kalganoff 
hatte erſt nicht trinken wollen, und auch der Chor der Maͤdchen 
gefiel ihm anfangs nicht allzu ſehr; als er aber noch zwei Glaͤſer 
Champagner getrunken hatte, ward er furchtbar luſtig, ſtolzierte 
in den Zimmern auf und ab, lachte beſtaͤndig und lobte alles und 
alle, die Lieder und die Muſik. Maximoff, ſelig und angeheitert, 
wich nicht von ſeiner Seite. Gruſchenka, die gleichfalls trunken 
zu werden begann, wies Mitja auf Kalganoff hin: „Was iſt das 
fuͤr ein lieber, fuͤr ein wundervoller Knabe!“ Und Mitja lief 
mit Begeiſterung zu Kalganoff und Maximoff, um ſich mit 
ihnen zu kuͤſſen. O, er fuͤhlte vielerlei voraus; noch hatte ſie 
ihm zwar nichts Derartiges geſagt, und ſie zoͤgerte ſogar augen— 
ſcheinlich abſichtlich damit, es zu ſagen, nur bisweilen ſchaute 
ſie auf ihn mit freundlichen, aber brennenden Auglein. Endlich 
faßte fie ihn plotzlich feſt an der Hand und zog ihn gewaltſam 
zu ſich nieder. Sie ſelber ſaß damals im Seſſel an der Tuͤr. 

„Wie biſt du denn da vorhin eingetreten? Wie biſt du da ein— 
getreten? Ich habe mich ſo erſchreckt. Wie haſt du mich ihm denn 
abtreten wollen? Haſt du das wirklich gewollt?“ 

„Ich wollte nicht dein Gluͤck zerſtoͤren“, liſpelte ihr in Seligkeit 
Mitja zu. Sie bedurfte aber gar nicht ſeiner Antwort. 

„Nun, geh weg ... erheitere dich,“ und fie jagte ihn wieder 
fort, „ja, und weine nicht, ich werde dich wieder rufen!“ 

Und er lief fort, ſie aber lauſchte weiter den Liedern und ſah 
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wiederum dem Tanz zu, aber ſie verfolgte ihn mit dem Blick, 
wo er auch war. Nach einer Viertelſtunde rief fie ihn dann 
wieder zu ſich, und wiederum kam er herbeigelaufen. 

„Nun ſetz dich jetzt neben mich, erzähle, wie du geſtern erfuhrft, 
daß ich hierhergefahren ſei; von wem haſt du es zuerſt er— 
fahren?“ 

Und Mitja begann alles zu erzaͤhlen, ohne Zuſammenhang, 
unordentlich, heftig, und dabei ſeltſam erzählte er alles, haͤufig 
verzog er ploͤtzlich die Brauen und brach ab. 

„Weshalb verziehſt du denn dein Geſicht?“ fragte ſie ihn. 

„Das hat nichts zu bedeuten — einen Kranken habe ich da 
zuruͤckgelaſſen. Wenn er wieder geſund wuͤrde, wenn ich wuͤßte, 
daß er geneſen wird, zehn von meinen Jahren wuͤrde ich auf der 
Stelle dafuͤr geben!“ 

„Nun, Gott mit ihm, wenn er krank iſt. So haſt du dich denn 
wirklich geſtern erſchießen wollen? Ach, du Dummkopf, ja, und 
weswegen? Ich liebe aber gerade ſo Unvernuͤnftige wie du“, 
flüfterte fie ihm mit etwas ſchwergewordener Zunge zu. „So 
biſt du denn fuͤr mich zu allem bereit, wie? Und du haſt wirk⸗ 
lich, du Dummkoͤpfchen, du haft dich tatfächlich morgen erſchießen 
wollen! Nein, warte noch, morgen werde ich dir vielleicht ein 
Woͤrtchen ſagen . . . nicht heute werde ich es dir ſagen, vielmehr 
morgen; du moͤchteſt aber wohl, daß es heute ſei? Nein, heute 
will ich nicht . . . Nun, geh, geh jetzt, ſei vergnuͤgt!“ 

Einmal rief ſie ihn indes zu ſich, und es war, als ſei ſie ratlos 
und bekuͤmmert. 

„Weshalb biſt du denn traurig? Ich ſehe, es iſt dir traurig zu— 
mute ... Nein, ich ſehe es ſchon,“ fügte fie hinzu, indem fie ihm 
ſcharf in die Augen ſah, „wenn du dich auch dort mit den Bauern 
kuͤßt und noch ſo ſehr ſchreiſt, ſo ſehe ich da doch etwas. Nein, 
ſei luſtig, ich bin luſtig, ſei auch du luſtig ... Ich liebe hier 
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irgendwen, rate, wen? ... Ei, ſieh nur: mein Knabe ift ent: 
ſchlummert, er war betrunken, der liebe.“ 

Sie ſprach von Kalganoff: der war tatſaͤchlich trunken gewor— 
den und auf einen Augenblick eingeſchlafen, waͤhrend er auf dem 
Sofa ſaß. Und er war nicht nur aus Trunkenheit eingeſchlafen, 
es war ihm ploͤtzlich aus irgendeinem Grunde traurig zumute 
geworden oder, wie er ſagte, „langweilig“. Gar ſehr entmutig— 
ten ihn ſchließlich auch die Lieder der Maͤdchen, die allmaͤhlich, 
je weiter das Trinkgelage fortſchritt, in etwas ſchon allzu ſehr 
„die Faſten Verletzendes“ und Zuͤgelloſes uͤberzugehen be— 
gannen. Ja, und ihre Taͤnze gleichfalls: zwei Maͤdchen hatten 
ſich als Baͤren maskiert, Stepanida aber, ein flinkes, mun— 
teres Maͤdchen, ſtellte mit einem Stock in der Hand den 
Baͤrenfuͤhrer dar und begann ſie „vorzufuͤhren“. „Munter, 
Maria,“ ſchrie ſie, „ſonſt bekommſt du mit dem Stock!“ End— 
lich fielen die Baͤren auf den Boden in einer ſchon ſehr un— 
anſtaͤndigen Stellung, unter dem uͤberlauten Gelaͤchter der 
ganzen Zuſchauerſchaft von Bauernweibern und Bauern, die 
ſo dicht ſtanden, daß keine Stecknadel fallen konnte. — 
„Nun, und moͤgen ſie auch, nun, und moͤgen ſie auch“, ſprach 
eindringlich Gruſchenka, und ihr Geſicht war ſelig. „Iſt ihnen 
ein Tag beſchieden zum Luſtigſein, warum ſollen ſie ſich nicht 
freuen?“ 

Kalganoff aber machte ein Geſicht, als ob er ſich mit irgend 
etwas beſchmutzt habe: „Schweinerei iſt das alles, dieſe ganze 
‚Volkstuͤmlichkeit“, bemerkte er, indem er beiſeite trat. „Das 
ſind ihre Fruͤhlingsſpiele, wann ſie die Sonne bewachen die 
ganze Sommernacht hindurch!“ Beſonders mißfiel ihm aber 
ein „neues“ Liedchen mit einem muntern Kehrreim, das davon 
handelte, wie ein „Herr“ gekommen ſei und die Maͤdchen auf 
die Probe geſtellt habe. 
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2 8 м — о ьы 
„Ein Gnädiger wollte wiſſen, 
Ob die Maͤdchen ihn wohl lieben?“ 
Den Maͤdchen ſchien es aber, daß man einen „Herrn“ nicht 
lieben koͤnne. к 
„Schlagen wird der Herr mich ſehr, 
Und ich werde ihn nicht lieben.“ 
Es kam dann ein Zigeuner, und auch er: 


„Der Zigeuner wollte wiſſen, 
Ob die Maͤdchen ihn wohl lieben?“ 


Auch den Zigeuner kann man nicht lieben: 


„Stehlen wird wohl der Zigeuner, 
Und ich werde Kummer leiden.“ 


Und ſo kamen denn viele Maͤnner herbei, um zu fragen, ſogar 
Soldaten: 
„Wollte wiſſen der Soldat, 
Ob die Maͤdchen ihn wohl lieben?“ 


Den Soldaten wieſen aber die Maͤdchen mit Hohn ab: 


„Traͤgt 'nen Ranzen der Soldat, 
Aber ih..." 


Und da folgte denn ein durchaus unzulaͤſſiges Verschen, das 
indes voͤllig aufrichtig geſungen ward und bei den Zuhoͤrern 
ſtarken Beifall fand. Es endigte die Sache endlich beim Kauf— 
mann: 

„Auch der Kaufmann wollte wiſſen, 
Ob die Maͤdchen ihn wohl lieben?“ 


Und es erwies ſich, daß ſie ihn gar ſehr lieben, ſozuſagen deshalb: 
„Handeln wird mein Kaufmaͤnnchen, 
Und ich werde Koͤnigin ſein.“ 
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Kalganoff ward fogar wütend: „Das iſt durchaus ein Lied 
von geſtern“, bemerkte er laut. „Und wer verfaßt ihnen nur 
dies? Es fehlt nur noch, daß der Eiſenbahner oder der Jude 
vorbeifaͤhrt und die Maͤdchen auf die Probe ſtellt: die haͤtten 
gewiß alle beſiegt!“ Und faſt ſich gekraͤnkt fuͤhlend, hatte er da 
auch erklaͤrt, er langweile ſich. Er hatte ſich dann auf den Diwan 
geſetzt und war ploͤtzlich eingeſchlafen. Sein huͤbſches Geſicht— 
chen war etwas bleich und hatte ſich auf das Kiſſen des Diwans 
zuruͤckgelehnt. 

„Sieh nur, wie huͤbſch er iſt!“ ſprach Gruſchenka, indem ſie den 
Mitja zu ihm hinfuͤhrte. „Ich habe ihm vorhin den Kopf ge— 
kaͤmmt, ſeine Haͤrchen ſind wie Flachs und ſo dicht.“ 

Und ſie beugte ſich in Ruͤhrung uͤber ihn und kuͤßte ihn auf die 
Stirne. Kalganoff oͤffnete ſogleich die Augen, blickte auf ſie, 
erhob ſich ein wenig und fragte mit der allerbekuͤmmertſten 
Miene, wo Maximoff ſei. 

„Das iſt es alſo, weſſen er bedarf!“ rief Gruſchenka und lachte. 
„Ja, ſitz doch mit mir einen Augenblick. Mitja, hole ſeinen 
Maximoff herbei!“ 

Es erwies ſich, daß Maximoff ſchon nicht mehr von den Maͤd— 
chen fortging, ſelten nur lief er, ſich ein Likoͤrchen einzuſchenken, 
Schokolade trank er aber zwei Taſſen. Sein Geſicht war ganz 
rot geworden, ſeine Naſe braunrot, ſuͤßlich war ſein Blick. Er 
lief hinzu und erklaͤrte, er wolle ſogleich „nach einem Motivchen“ 
den franzoͤſiſchen „Schuſtertanz“ tanzen. 

„Man hat mich ja, als ich noch klein war, alle diefe оо 
erzogenen“ geſellſchaftlichen Taͤnze gelehrt .. .“ 

„Nun geh, geh doch mit ihm, Mitja, ich aber will von hier aus 
zuſchauen, wie er dort tanzen wird.“ 

„Nein, auch ich, auch ich werde zuſchauen gehen“, rief Kalga— 
noff aus und lehnte ſo auf die allernaivſte Weiſe den Vorſchlag 
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der Gruſchenka ab, mit ihr zu ſitzen. Und alle gingen ſie heran, 
zuzuſchauen. Maximoff tanzte tatſaͤchlich ſeinen Tanz vor, aber 
außer bei Mitja erregte er bei niemandem beſonderes Ent— 
zuͤcken. Der ganze Tanz beſtand in gewiſſen Spruͤngen, wobei 
man die Beine nach den Seiten ſchleuderte, mit den Sohlen nach 
oben, und bei jedem Sprung ſchlug ſich Maximoff mit der Hand— 
flaͤche auf die Sohlen. Dem Kalganoff gefiel das ganz und gar 
nicht, Mitja aber umarmte ſogar den Taͤnzer. 

„Nun, ich danke dir! Du biſt vielleicht muͤde geworden, was 
blickſt da dahin: willſt du ein Konfekt, wie? Vielleicht willſt 
du ein Zigarrchen?“ 

„Ein Zigarettchen!“ 

„Willſt du nicht etwas trinken?“ 

„Ich werde dort ein Likoͤrchen . . . Aber haben Sie kein 
Schokoladenkonfekt?“ 

„Ja, da ſteht auf dem Tiſch eine ganze Fuhre davon, waͤhle nur 
aus, welche du willſt, du Taubenſeele!“ 

„Nein, ich moͤchte ein ſolches. Vanille ſoll drin ſein, fuͤr alte 
Maͤnnchen . .. Hi, hi!“ 

„Nein, Bruder, ſolche beſondere gibt es nicht!“ 

„Hören Sie!“ und das alte Männchen beugte ſich ploͤtzlich ganz 
zum Ohre des Mitja, „dies Mädchen da, Marjufchka, hi, hi! 
Wenn ich, wenn es moͤglich waͤre, mit ihr bekannt werden koͤnnte, 
durch Ihre Guͤte!“ 

„Sieh mal an, wonach es dich geluͤſtet! Nein, Bruder, du 
luͤgſt!“ 

„Ich werde ja niemandem etwas zuleide tun“, fluͤſterte nieder⸗ 
geſchlagen Maximoff. 

„Nun gut, gut. Hier, Bruder, ſingt man nur und tanzt, aber 
im uͤbrigen, hols der Teufel! Warte — iß vorderhand, iß, trink, 
ſei guten Mutes. Haſt du nicht Geld noͤtig?“ 
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„Später vielleicht, wenn möglich”, und Maximoff laͤchelte. 

„Gut, gut!“ 

Der Kopf brannte Mitja. Er ging ins Vorzimmer hinaus, 
auf die obere hoͤlzerne Galerie, die auch innen, von der Hofſeite 
aus, einen Teil des ganzen Gebaͤudes umlief. Die friſche Luft 
belebte ihn. Er ſtand allein in der Dunkelheit, in einer Ecke, und 
plotzlich faßte er ſich mit beiden Händen an den Kopf. Seine 
zerfahrenen Gedanken vereinigten ſich ploͤtzlich, feine Empfin— 
dungen floſſen in ein einziges zuſammen, und alles gab Licht. 
Ein furchtbares, entſetzliches Licht! „Siehſt du, wenn du dich 
ſchon erſchießen willſt, ſo wann denn, wenn nicht jetzt?“ ſtieg 
es ihm im Geiſte auf. „Die Piſtole holen gehen, ſie hierher— 
bringen und gerade in dieſem ſelben ſchmutzigen und dunkeln 
Winkel auch allem ein Ende machen!“ Faſt eine Minute ſtand 
er in Unentſchloſſenheit da. Vorhin, als er hierherflog, hatte 
hinter ihm die Schande geſtanden, der vollendete, von ihm 
ſchon veruͤbte Diebſtahl und dieſes Blut, dieſes Blut! . . . Aber 
dennoch war es ihm damals leichter, o, viel leichter! 

Es war ja damals ſchon alles zu Ende: er hatte ſie verloren, er 
hatte ſie einem andern abgetreten, ſie war fuͤr ihn zugrunde ge— 
gangen, verſchwunden. O, die Verurteilung war ihm damals 
leichter gefallen, ſie ſchien ihm wenigſtens unabaͤnderlich, un— 
bedingt noͤtig. Denn wofuͤr haͤtte er denn auf der Welt bleiben 
ſollen? Aber jetzt! Iſt denn etwa jetzt das, was damals war? 
Jetzt war wenigſtens mit einem Geſpenſt, einem Schreckbild die 
Sache aus: dieſer ihr „Fruͤherer“, dieſer ihr „Zweifelloſer“ und 
„Verhaͤngnisvoller“, der war verſchwunden, ohne eine Spur 
zu hinterlaſſen. Dieſes furchtbare Geſpenſt hatte fich plößlich 
in etwas ſo Kleines, ſo Komiſches verwandelt: man hatte ihn 
auf Haͤnden ins Schlafzimmer getragen und eingeſchloſſen! Er 
wird niemals zuruͤckkehren! Sie ſchaͤmt ſich, und aus ihren 
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Augen ſieht er jetzt ſchon deutlich, wen ſie liebt. Nun, gerade 
jetzt möchte er auch leben, und doch. . . es iſt unmöglich zu leben, 
unmoͤglich! O Fluch! 

„Mein Gott, gib dem, den ich am Gartenzaun niederſchlug, 
das Leben zuruͤck! Laß dieſen furchtbaren Kelch an mir voruͤber— 
gehen! Du haſt ja doch ſchon fruͤher Wunder vollbracht, Herr, 
fuͤr ganz ebenſolche Suͤnder, wie auch ich bin! Nun was, nun 
was, wenn der alte Mann lebt? O, dann werde ich die Schmach 
der uͤbrigen Schande ausloͤſchen, ich werde dann die geſtohlenen 
Gelder erſetzen, ich werde ſie zuruͤckgeben, ich werde ſie aus der 
Erde hervorſtampfen ... Es wird keine Spur bleiben von der 
Schmach, außer in meinem Herzen auf ewig! Aber nein, nein, 
o unmoͤgliche, kleinmuͤtige Gedanken! O Fluch!“ | 

Aber gleichwohl war es ihm, als ob der Strahl irgendeiner lich» 
ten Hoffnung ihm im Finſtern leuchtet. Er riß ſich los und ſtuͤrzte 
ins Haus zuruͤck — zu ihr, wiederum zu ihr, ſeiner Koͤnigin auf 
ewig! „Ja, lohnt denn wirklich nicht eine Stunde, eine Minute 
ihrer Liebe das ganze uͤbrige Leben, auch wenn es in den 
Qualen der Schande verbracht wird?“ Dieſe wilde Frage griff 
ihm ans Herz. „Zu ihr, zu ihr allein, ſie ſehen, hoͤren und an 
gar nichts denken, alles vergeſſen, wenn auch nur fuͤr dieſe Nacht, 
fuͤr eine Stunde, fuͤr einen Augenblick!“ 

Dicht bei dem Eingang in den Vorraum, noch auf der kleinen 
Galerie, ſtieß er mit dem Wirt Triphon Boriſowitſch zuſammen. 
Der ſchien ihm irgendwie finſter und bekuͤmmert zu ſein, und er 
war, ſo ſchien es, gekommen, ihn aufzuſuchen. 

„Was machſt du hier, Boriſuͤtſch, haſt du mich etwa ge— 
ſucht?“ 

„Nein, nicht Sie“, und es war, als erſchrecke plotzlich der 
Wirt. „Weshalb ſollte ich Sie denn ſuchen? Sie aber... wo 
waren Sie?“ 
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„Was biſt du denn fo betrübt? Zuͤrnſt du etwa? Warte nur, 
bald wirſt du ſchlafen gehen ... Wieviel Uhr iſt es?“ 

„Ja, es wird ſchon drei Uhr ſein. Es muß wohl die vierte 
Stunde ſein.“ 

„Wir machen gleich Schluß, wir machen gleich Schluß!“ 

„Gott bewahre, das hat gar nichts zu bedeuten. Sogar ſoviel 
Sie wollen ...“ 

„Was iſt denn nur mit ihm los?“ dachte Mitja flüchtig und lief 
in das Zimmer, wo die Maͤdchen tanzten. Gruſchenka war aber 
nicht dort. In dem blauen Zimmer war ſie gleichfalls nicht; 
nur Kalganoff allein ſchlummerte auf dem Diwan. Mitja blickte 
hinter den Vorhang — dort war ſie. Sie ſaß in der Ecke auf 
einem Koffer, hatte Arme und Haupt auf das nebenſtehende 
Bett geneigt und weinte bitterlich, indem ſie aus allen Kraͤften 
an ſich hielt und ihre Stimme unterdruͤckte, damit man ſie nicht 
höre. Als fie Mitja erſchaute, winkte fie ihn zu ſich heran. Der 
lief herbei, und ſie faßte ihn feſt an der Hand. 

„Mitja, Mitja, ich habe ihn ja geliebt!“ begann ſie fluͤſternd. 
„So ſehr habe ich ihn geliebt, alle dieſe fuͤnf Jahre hindurch, 
dieſe ganze, ganze Zeit uͤber. Habe ich ihn geliebt oder nur 
meine Wut? Nein, ihn! Ach ja, ihn! Ich luͤge ja, wenn ich 
ſage, ich habe meine Wut geliebt, nicht aber ihn! Mitja, ich war 
ja damals erſt ſiebzehn Jahre alt, er war damals mit mir ſo 
freundlich, fo heiter, er fang mir Lieder ... Oder ſchien er mir 
damals nur fo, ich war ja eine Dumme, ein kleines Mädchen... 
Jetzt aber, mein Gott, ja, das iſt gar nicht jener, ſogar ganz und 
gar nicht er, nicht er. Ja, und auch von Geſicht iſt das nicht er, 
durchaus nicht er. Ich habe ihn auch gar nicht nach dem Geſicht 
erkannt. Ich fuhr hierher mit Timophei und dachte immer nur 
daran, den ganzen Weg dachte ich nur: ‚Wie werde ich ihn denn 
nur empfangen, was werde ich denn ſagen, wie werden wir 


м с 9 


292 Achtes Buch 


— 


einer auf den andern fchauen?‘ Meine ganze Seele erſtarb mir, 
und da hat er mich gleichwie aus dem Kübel mit Spuͤlicht Über: 
goſſen, ſo ganz wie ein Lehrer ſpricht er: alles ſo gelehrt, gewichtig, 
er empfing mich ſo ernſthaft, und ſo geriet denn auch ich in Ver— 
legenheit. Ich konnte kein Wort hervorbringen. Ich dachte erſt, 
er geniere ſich vor dieſem langen Polen. Ich ſitze, ſchaue auf 
ſie und denke: weshalb weiß ich denn jetzt ſo gar nichts mit ihm 
zu ſprechen? Weißt du, ſo hat ihn ſeine Frau verdorben, die, 
derentwegen er mich damals ſitzen ließ, ja, und die er dann heira— 
tete . . . Da hat fie ihn dort zu einem ſolchen gemacht. Mitja, 
was iſt das fuͤr eine Schande! Ach, ich ſchaͤme mich, Mitja, ich 
ſchaͤme mich, ach, ich ſchaͤme mich wegen meines ganzen Lebens! 
Verflucht, mögen verflucht fein dieſe fünf Jahre, mögen fie ver: 
flucht ſein!“ Und fie brach wiederum in Tränen aus, fie ließ aber 
Mitjas Hand nicht los und hielt ſich feſt an ihr. 

„Mitja, Taͤubchen, warte doch, geh doch nicht weg, ich will 
dir ein einziges Woͤrtchen ſagen“, fluͤſterte fie und erhob ploͤtz— 
lich ihr Geſicht zu ihm. „Hoͤre, ſage du mir, wen liebe ich? 
Ich liebe hier einen Menſchen. Wer iſt dieſer Menſch? Das 
ſage du mir jetzt!“ Auf ihrem vom Weinen geſchwollenen Ge— 
ſichte ſtrahlte ein Laͤcheln, ihre Augen leuchteten im Halb— 


dunkel. „Es trat vorhin ein Falke ein, da iſt auch gleich das Herz 


in mir nur fo geſunken: ‚Dumme du, da iſt ja er, den du Liebft!‘ 
ſo fluͤſterte mir auch ſogleich ſchon mein Herz zu. Du trateſt ein, 
und alles ward licht. „За, was fürchtet er denn?‘ denke ich. 
Du warſt ja ganz erſchrocken, ganz warſt du in Angſt geraten, 
du vermochteſt gar nicht zu ſprechen. ‚Fürchtet er nicht etwa 
jene?‘ denke ich. ‚Sa, aber kannſt du denn vor irgendwem er— 
ſchrecken? Da fürchtet er wohl mich,‘ denke ich, ‚nur mich!“ 
So hat dir, Dummkoͤpfchen, wohl Fenja erzaͤhlt, wie ich dem 
Aleſcha aus dem Fenſter heraus zurief, daß ich ein Stuͤndchen 
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Mitenka geliebt habe, jetzt aber fahre... einen andern zu 
lieben. Mitja, Mitja, wie konnte ich Toͤrin denn nur glauben, 
daß ich einen andern lieben koͤnne nach dir! Verzeihſt du, Mitja? 
Verzeihſt du mir oder nicht? Liebſt du mich? Liebſt du mich?“ 

Sie ſprang auf und faßte ihn mit beiden Haͤnden an den 
Schultern. Mitja, ſtumm vor Entzuͤcken, ſchaute ihr in die 
Augen, ins Geſicht, auf ihr Laͤcheln, und ploͤtzlich umarmte er 
ſie heftig und fing an ſie zu kuͤſſen. 

„Aber verzeihſt du denn auch, daß ich dich gequaͤlt habe? 
Ich habe ja aus Bosheit euch alle gequaͤlt. Ich habe ja jenes 
alte Maͤnnchen abſichtlich aus Bosheit gequaͤlt. Entſinnſt du 
dich, wie du einmal bei mir Wein trankſt und ein Glas zer: 
brachſt. Ich habe mich daran erinnert und heute gleichfalls einen 
Pokal zerbrochen, auf ‚mein nichtswuͤrdiges Herz‘ hatte ich ge— 
trunken. Mitja, mein Falke, was kuͤßt du mich denn nicht? 
Einmal hat er mich gefüßt und ſich dann losgeriſſen, er ſchaut, 
er lauſcht .. . Was lohnt es denn, mir zuzuhoͤren! Kuͤſſe mich, 
füffe heftiger, ſiehſt du, ſo! Wenn man ſchon liebt, dann ſchon 
ſo! Deine Sklavin werde ich jetzt ſein, deine Sklavin fuͤrs ganze 
Leben! Suͤß iſt es, Sklavin zu ſein! Kuͤſſe mich! Pruͤgle mich, 
quale mich! Mache mit mir, was du willſt! .. . Ach ja, man muß 
mich auch gerade quälen . .. Halt, warte, ſpaͤter, ich will nicht 
fo...” Und ſie ſtieß ihn ploͤtzlich von ſich: „Geh weg, Mitja, 
ich werde jetzt gehen Wein trinken, ich will betrunken ſein; ſo— 
bald ich betrunken bin, werde ich tanzen gehen, ich will, ich 
will!“ 

Sie riß ſich von ihm los und trat aus dem Vorhang hervor. 
Mitja folgte ihr wie ein Trunkener. „Ja, moͤge es nur ſo ſein, 
möge es nur fo fein, was ſich jetzt auch ereignen möge — für 
ein einziges Augenblickchen will ich die ganze Welt hingeben!“ 
blitzte es ihm durch den Kopf. Gruſchenka trank tatſaͤchlich auf 
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einen Zug noch ein Glas Champagner aus und war auf einmal 
trunken geworden! Sie ſetzte ſich auf den Seſſel, auf ihren 
fruͤheren Platz, mit ſeligem Lächeln. Ihre Wangen brannten, 
ihre Lippen glühten, ihre vorher fo funkelnden Augen verloren 
ihren Glanz, ihr leidenſchaftlicher Blick lockte. Es war, als ob 
ſogar Kalganoff etwas ins Herz gebiſſen habe, und er trat zu 
ihr hin. 

„Haft du denn gemerkt, wie ich dich vorhin kuͤßte, als du ſchliefſt?“ 
flüfterte fie ihm zu. „Ich bin jetzt trunken geworden, das iſt 
es ... Aber biſt du denn nicht trunken geworden? Aber Mitja, 
weshalb trinkt er denn nicht? Was trinkſt du denn nicht, Mitja, 
ich habe getrunken, aber du trinkſt nicht ...“ 

„Ich bin trunken! Auch fo bin ich trunken . .. Von dir bin ich 
trunken, jetzt aber will ich es auch vom Weine ſein!“ Er trank 
noch ein Glas und — es ſchien ihm ſelber ſeltſam — nur von 
dieſem letzten Glaſe war auch er trunken worden, plößlich trunken 
worden, bis dahin aber war er immer nuͤchtern geblieben, er 
ſelber entſann ſich deſſen. Von dieſem Augenblick an drehte ſich 
alles um ihn herum wie im Fiebertraum. Er ging umher, lachte, 
ſprach mit allen und das alles, als ob er ſich ſchon ſeiner ſelber 
nicht mehr erinnere. Nur ein einziges, unbewegliches und bren= 
nendes Gefuͤhl offenbarte ſich in ihm zu gewiſſen Augenblicken, 
„gleichwie eine gluͤhende Kohle in der Seele“, erinnerte er ſich 
ſpaͤter. Er trat zu ihr heran, ſetzte ſich neben ſie, ſchaute ſie an, 
hörte auf fie... Sie aber ward plotzlich furchtbar redſelig, 
rief alle zu ſich, winkte plotzlich irgendeinem Mädchen aus dem 
Chor, die kam heran, und ſie kuͤßte ſie und entließ ſie oder be⸗ 
kreuzte fie auch bisweilen mit der Hand. Noch ein Augen— 
blickchen, und ſie konnte in Traͤnen ausbrechen. Es erheiterte ſie 
gar ſehr auch das „alte Maͤnnchen“, wie ſie Maximoff nannte. 
Er kam jeden Augenblick herbeigelaufen, ihr die Haͤndchen zu 
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kuͤſſen „und jedes Fingerchen“, und ſchließlich tanzte er noch 
einen Tanz zu der Melodie eines alten Liedchens, das er auch 
ſelber vorſang. Beſonders mit Feuer tanzte er zu dem Refrain: 


„Das Schweinchen chruͤ, chruͤ, chruͤ. 

Das Kaͤlbchen mu-mu, mu-mu, mu. 

Das Entchen krja, krja, krja. 

Das Gaͤnschen ga-ga, ga-ga, ga. 

Das Huͤhnchen ging im Hausflur auf und ab: 
Tjurju⸗rju, rju⸗rju ſprach es immerzu, 

Ei, ei ſprach es immerzu!“ 


„Gib ihm doch etwas, Mitja,“ ſprach Gruſchenka. „Schenk ihm 


Weißt du, Mitja, ich werde ins Kloſter gehen. Nein, wirklich 
irgendwann werde ich das auch tun. Mir hat Aleſcha heute fuͤr 
mein ganzes Leben Worte geſagt ... За... Heute aber laßt 
uns ſchon tanzen. Morgen ins Kloſter, heute aber laßt uns 
tanzen! Ich will ausgelaſſen ſein. Ihr guten Leute, nun, was iſt 
denn auch dabei, Gott wird es verzeihen! Wenn ich Gott waͤre, 
wuͤrde ich allen Menſchen verzeihen: ‚Meine lieben Sünder, von 
heute an verzeihe ich allen.“ Ich aber werde gehen um Verzeihung 
bitten: ‚Verzeiht, ihr guten Leute, einem dummen Weibe, fo 
iſt es!“ Ein wildes Tier bin ich, ja, das iſt ſchon fo. Aber ich will 
beten. Ich habe eine Zwiebel geſchenkt. Eine ſolche Übeltäterin 
wie ich verlangt es danach, zu beten. Mitja, mögen fie nur tan— 
zen, ſtoͤre nicht! Alle Menſchen auf der Welt ſind gut, alle ohne 
jede Ausnahme. Wenn wir auch eklig ſind, ſo iſt es doch ſchoͤn 
auf der Welt! Eklig ſind wir und doch gut, ſowohl eklig als auch 
gut . .. Nein, ſagt mir doch, ich bitte euch, kommt alle herbei, 
und ich werde eines fragen, ſagt mir alle folgendes: Weshalb 
bin ich fo gut? Ich bin ja gut, ich bin ſehr gut . . . Nun, fo ſagt 
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denn: Weshalb bin ich ſo gut?“ So liſpelte Gruſchenka, die 
immer mehr betrunken ward, und endlich erklaͤrte ſie gerade— 
heraus, ſie wolle ſogleich ſelber tanzen. Sie erhob ſich und 
ſchwankte. „Mitja, gib mir keinen Wein mehr, ich werde darum 
bitten du gib aber nicht. Der Wein gibt keine Ruhe. Und alles 
dreht ſich, auch der Ofen, und alles dreht ſich. Ich will tanzen. 
Meinetwegen koͤnnen alle zuſehen, wie ich tanze ... wie gut und 
wie ſchoͤn ich tanze.“ 

Die Abſicht war aufrichtig: ſie nahm ein weißes Batiſttuͤchlein 
aus der Taſche heraus und faßte es an ſeiner Spitze mit der rechten 
Hand, um es waͤhrend des Tanzes zu ſchwenken. Mitja ſorgte 
fuͤr Ruhe, die Maͤdchen verſtummten und bereiteten ſich vor, 
beim erſten Wink im Chor das Tanzliedchen anzuſtimmen. Als 
Maximoff erfuhr, daß Gruſchenka ſelber tanzen wolle, kreiſchte 
er vor Entzuͤcken und trat gleich heran, um vor ihr herzuſpringen, 
indem er ſang: 

„Fuͤßchen — fein, Hüften — klingen, 
„Schwaͤnzchen iſt geringelt!“ 
Gruſchenka aber wehrte ihm mit dem Tuͤchlein ab und jagte ihn 
fort. 

„Sch! Mitja, was kommen ſie denn nicht? Alle moͤgen ſie 
kommen — zuzuſchauen. Ruf auch jene, die Eingeſchloſſenen ... 
Weshalb haſt du ſie denn eingeſchloſſen? Sag ihnen, daß ich 
tanze, auch fie mögen ſchauen, wie ich tanze ...“ 

Mitja ſchritt mit trunkenem Schwung zu der verſchloſſenen 
Tuͤr und begann den polniſchen Herren mit der Fauſt zu 
klopfen: 

„Ei, ihr da . . . Podwiſozkys! Kommt herein, fie will tanzen, 
ſie ruft euch!“ 8 

„Strolch!“ ſchrie zur Antwort einer von den polniſchen 
Herren. 
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„Du biſt aber ein Strolchchen! Du biſt ein ganz kleines Gau— 
nerchen. Das biſt du!“ 

„Hoͤren Sie doch auf, uͤber Polen zu ſpotten“, bemerkte be— 
lehrend Kalganoff, der gleichfalls uͤber ſeine Kraͤfte getrunken 
hatte. 

„Schweig ſtill, Knabe! Wenn ich ihn einen Schuft genannt 
habe, ſo heißt das doch nicht, daß ich ganz Polen ſo ſchimpfe. 
Ein Strolch macht nicht ganz Polen aus. Schweig, du huͤbſcher 
Knabe — iß ein Konfekt!“ 

„Ach, was ſeid ihr fuͤr welche! Gleich als ob ſie nicht Menſchen 
waͤren! Weshalb wollen ſie ſich denn nicht verſoͤhnen?“ ſprach 
Gruſchenka und trat heraus, um zu tanzen. Der Chor brach los: 
„Ach du, meine Tenne, meine Tenne!“ Gruſchenka warf eben 
ihren Kopf zuruͤck, winkte, öffnete halb die Lippen, lächelte, 
ſchwenkte nur eben das Tuͤchlein, und ploͤtzlich wankte ſie heftig 
auf ihrem Platze und ſtand inmitten des Zimmers und wußte 
nicht, was ſie tun ſollte. 

„Ich bin ſchwach ...“ ſprach fie mit einer ganz gequälten 
Stimme. „Verzeiht, ich bin ſchwach, ich kann nicht ... ich bin 
ſchuldig ...“ 

Sie verbeugte ſich vor dem Chor und begann dann der Reihe 
nach ſich nach allen vier Himmelsrichtungen zu verneigen. 

„Ich bin ſchuldig, verzeiht!“ 

„Sie hat ein wenig getrunken, das Fraͤuleinchen hat ein wenig 
getrunken, das ſchoͤne Fraͤuleinchen“, erſchallten Stimmen. 

„Sie hat ſich betrunken“, erklaͤrte den Mädchen kichernd Mari: 
moff. 

„Mitja, fuͤhr mich fort .. . nimm mich, Mitja“, ſprach kraftlos 
Gruſchenka. Mitja ſtuͤrzte auf ſie zu, nahm ſie auf ſeine Arme 
und lief mit ſeiner teuren Beute hinter den Vorhang. „Nun, 
jetzt werde auch ich ſchon weggehen“, dachte Kalganoff, er ver: 
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ließ das blaue Zimmer und ſchloß hinter ſich beide Tuͤrfluͤgel. 
Aber das Trinkgelage im Saale nahm ſeinen tobenden Fort— 
gang, man laͤrmte immer mehr. Mitja legte Gruſchenka aufs 
Bett und ſog ſich in einem Kuß an ihre Lippen. 

„Ruͤhr mich nicht an ...“ fluͤſterte fie ihm mit flehender 
Stimme zu. „Ruͤhr mich nicht an, vorderhand bin ich noch nicht 
die Deine .. . Ich ſagte, daß ich die Deine fei, aber du ruͤhre mich 
nicht an .. . ſchone mich ... Jene find nebenan, es geht nicht ... 
Er iſt dort . .. Ekelhaft wäre es... Мег..." 

„Ich gehorche! Ich denke nicht daran ... Ich habe Ehrfurcht!“ 
murmelte Mitja. „Ja, haͤßlich waͤre es hier, o, veraͤchtlich!“ 
Und ohne ſie aus den Armen zu laſſen, ließ er ſich neben dem 
Bett auf die Knie nieder. 

„Ich weiß es, du biſt zwar ein wildes Tier, aber du biſt edel— 
мана, ſprach Gruſchenka mit ſchwerer Zunge; „es ift nötig, 
daß dies ehrenhaft vor ſich gehe ... hinfort wird alles ehrenhaft 
fein... und auch wir wollen ehrenhaft fein, auch wir wollen 
gut fein, keine wilden Tiere, vielmehr gute Menſchen ... Ent⸗ 
führe mich, entführe mich weit von hier, hoͤrſt du? ... Ich will 
nicht hier fein, aber daß es weit, weit ſei ...“ 

„O ja, ja, unbedingt!“ und Mitja preßte ſie in ſeinen Armen. 
„Ich werde dich fortführen, wir werden entfliehen ... O, mein 
ganzes Leben werde ich jetzt hingeben fuͤr ein Jahr — wenn ich 
nur von dieſem Blute erfahren koͤnnte!“ 

„Was fuͤr ein Blut?“ unterbrach ihn Gruſchenka, die ihn nicht 
verſtanden hatte. 

„Das iſt gar nichts!“ knirſchte Mitja. „Gruſchenka, du willſt, 
daß alles ehrenhaft ſei, ich aber bin ein Dieb. Ich habe der Katka 
Geld geſtohlen ... Schmach! Schande!“ 

„Der Katka? Das heißt dem Fraͤulein? Nein, du haſt es nicht 
geſtoblen! Gib es ihr ab, nimm es bei mir ... Was ſchreiſt du 
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denn? Jetzt iſt alles Meinige — das Deine. Was bedeutet für 
uns Geld? Wir verbummeln es ja auch ohnedies ... Solches 
Geld wollen wir aber nicht mehr verpraſſen. Ich werde mit dir 
lieber gehen die Erde pfluͤgen ... Ich will die Erde hier mit 
dieſen Haͤnden kratzen. Muͤhen muß man ſich, hoͤrſt du? Aleſcha 
hat das befohlen. Ich werde dir nicht eine Geliebte ſein, ich 
werde deine Sklavin ſein, ich werde fuͤr dich arbeiten. Wir 
werden zu dem Fraͤulein gehen und uns beide vor ihr verneigen 
und ſie bitten, uns zu verzeihen, und dann werden wir wegreiſen. 
Wenn ſie uns aber nicht verzeihen wird, werden wir auch ſo ab— 
reifen. Du aber bring ihr das Geld, und liebe mich ... fie aber 
liebe nicht. Liebe ſie nicht mehr! Wenn du ſie aber liebgewinnen 
wirft, werde ich fie erdroſſeln ... Ich werde ihr beide Augen mit 
einer Nadel ausſtechen ...“ 

„Dich liebe ich, dich allein, in Sibirien werde ich dich lieben . ..“ 

„Weshalb denn in Sibirien? Aber warum nicht, auch in 
Sibirien, wenn du willſt, einerlei . .. wir werden arbeiten... 
In Sibirien liegt Schnee ... Ich liebe es, uͤber den Schnee zu 
fahren . . . und ein Gloͤckchen ſoll fein... Hoͤrſt du, es läutet ein 
Gloͤckchen . .. Wo klingt denn da ein Gloͤckchen? Es kommt 
irgendwer gefahren ... da hat es denn auch aufgehört zu 
laͤuten!“ | 

Sie ſchloß matt die Augen, und plößlich war fie wie entſchlum— 
mert, auf eine Minute. Ein Gloͤckchen war tatſaͤchlich irgendwo in 
der Ferne erklungen und dann ploͤtzlich verſtummt. Mitja neigte 
ſich mit dem Kopf auf ihre Bruſt. Er hatte nicht bemerkt, wie das 
Gloͤckchen zu laͤuten aufhoͤrte, er hatte aber auch nicht bemerkt, 
wie plößlich auch die Lieder verſtummten, und ſtatt ihrer und des 
trunkenen Laͤrmes im ganzen Hauſe wie auf einmal eine Toten— 
ſtille eintrat. Gruſchenka oͤffnete die Augen. 

„Was iſt denn das? Habe ich geſchlafen? За... das Gloͤck— 
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chen ... Ich ſchlief und hatte einen Traum. Es war mir, ich fahre 
über den Schnee ... ein Gloͤckchen läutet, und ich träume vor 
mich hin. Mit einem lieben Menſchen, mit dir fahre ich. Und 
weit, weit . . . Ich umarmte und kuͤßte dich, ich ſchmiegte mich 
an dich, es war nur kalt, der Schnee aber leuchtet ... Weißt du, 
ſo wie in der Nacht der Schnee glaͤnzt, wenn der Mond ſcheint, 
und es war mir ganz ſo, als ob ich irgendwie nicht auf der Erde 
ſei .. . Ich bin erwacht, mein Lieber aber iſt neben mir, wie 
ſchoͤn ...“ 

„Neben dir“, murmelte Mitja, indem er ihr Kleid, ihre Bruſt, 
ihre Arme kuͤßte. Und ploͤtzlich zeigte ſich ihm etwas Seltſames: 
es ſchien ihm, ſie blicke geradeaus vor ſich hin, aber nicht auf ihn, 
nicht ihm ins Geſicht, vielmehr uͤber ſeinen Kopf hinweg, ſtarr 
und ſeltſam unbeweglich. Staunen malte ſich plotzlich in ihrem 
Geſichte, faſt Schrecken. N 

„Mitja, wer blickt denn da, von dort, hierher zu uns?“ flüfterte 
fie plotzlich. Mitja wandte ſich um und ſah, daß tatſaͤchlich irgend— 
wer den Vorhang beiſeite geſchoben hatte, und es war ſo, als ob 
er auf ſie blicke. Ja, und es war auch ſo, als ob er nicht allein ſei. 
Mitja ſprang auf und trat raſch auf den zu, der hineingeſchaut 
hatte. 

„Hierher, kommen Sie hierher zu uns!“ ſprach zu ihm irgend 
jemandes Stimme, nicht laut, aber feſt und eindringlich. 

Mitja trat aus dem Vorhang hervor und erſtarrte: das ganze 
Zimmer war voll von Menſchen, aber nicht von denen von vorhin, 
vielmehr von voͤllig neuen. Ein ploͤtzlicher Schauer lief ihm uͤber 
den Ruͤcken, und er erzitterte. Alle dieſe Menſchen erkannte er 
in einem Augenblick. Dieſer hohe und wohlbeleibte Greis, im 
Mantel und einer Muͤtze mit Kokarde — das iſt der Kreisrichter 
Michael Makarowitſch. Aber dieſer „ſchwindſuͤchtige“, peinlich 
ſaubere Geck, „immer in ſo blank geputzten Stiefeln“, das war der 
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Gehilfe des Staatsanwalts. „Seine Uhr koſtet vierhundert 
Rubel, er zeigte ſie mir.“ Aber dieſer junge, kleine Burſche 
mit der Brille . . . Mitja hatte nur gerade feinen Namen ver: 
geſſen, aber er kennt auch ihn, er hat ihn geſehen: das iſt der 
Unterſuchende, der Unterſuchungsrichter, „von der Rechts— 
wiſſenſchaft“ war er erſt unlaͤngſt hier angelangt. Aber dieſer 
hier, das iſt der Landkommiſſar Mawriky Mawrikitſch, dieſen 
kennt er ſchon, er iſt ihm ein guter Bekannter. Nun aber dieſe da 
mit den Blechzeichen, warum ſind die denn dort? Und noch 
irgendwelche zwei Bauern . . . Aber dort in der Tür Kalganoff 
und Triphon Boriſowitſch. 

„Meine Herren . .. Was wollen Sie denn da, meine Herren?“ 
ſprach nur eben Mitja, ploͤtzlich aber rief er, wie außer ſich, gleich 
als ob er das nicht waͤre, laut, mit voller Stimme: 

„Ich ver-ſte-he!“ 

Der junge Mann mit der Brille trat plotzlich vor, kam auf 
Mitja zu und begann, wenn auch wuͤrdevoll, ſo doch wie etwas 
haſtend: 

„Wir haben an Sie ... mit einem Worte, ich bitte Sie hierher, 
ſehen Sie, hierhin zum Diwan . . . Es beſteht die dringende Not: 
wendigkeit, uns mit Ihnen auseinanderzuſetzen!“ 

„Der alte Mann!“ rief Mitja außer ſich. „Der alte Mann und 
fein Blut! Ich ver-ſte-he!“ 

Und wie hingemaͤht ſetzte er ſich, er fiel foͤrmlich auf einen 
neben ihm ſtehenden Stuhl. 

„Verſtehſt du? Er hat verſtanden! Vatermoͤrder und Un— 
menſch, das Blut deines greiſen Vaters ſchreit nach dir!“ bruͤllte 
plotzlich auf Mitja zutretend der alte Kreisrichter. Er war außer 
ſich, ganz braunrot im Geſicht, und zitterte nur ſo am ganzen 
Koͤrper. 

„Das iſt aber doch ganz unmoͤglich!“ ſchrie der kleine junge 
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iſt nicht ſo, nicht ſo! Ich bitte zu erlauben, daß ich allein rede. 
Ich konnte durchaus nicht von Ihnen ein ſolches Vorgehen ver— 
muten ...“ 

„Das iſt ja aber Fieberwahn, meine Herren, Fieberwahn“, 
rief der Polizeimeiſter aus. „Sehen Sie ihn doch an; nachts be— 
trunken, mit einer liederlichen Dirne, und im Blute ſeines 
Vaters ... Fieberwahn! Fieberwahn!“ 

„Ich bitte Sie aus aller Kraft, Taͤubchen Michael Makaro— 
witſch, diesmal Ihre Gefuͤhle zu beherrſchen!“ murmelte nur 
eben in raſchem Gefluͤſter der Gehilfe des Staatsanwaltes dem 
Greiſe zu. „Sonſt werde ich gezwungen fein, Vorkehrungen ...“ 

Aber der kleine Unterſuchungsrichter ließ ihn nicht ausreden; 
er wandte ſich an Mitja und ſprach mit feſter, lauter und gewich— 
tiger Stimme: 

„Herr Leutnant außer Dienſt Karamaſoff, ich muß Ihnen mit⸗ 
teilen, daß Sie des in dieſer Nacht vorgefallenen Mordes Ihres 
Vaters, Fjedor Pawlowitſch Karamoſoff, beſchuldigt werden.“ 

Er ſagte noch irgend etwas, es war auch ſo, als ob auch der 
Staatsanwalt noch etwas dazwiſchen redete; wenn aber auch 
Mitja alle dieſe Worte vernahm, ſo verſtand er ſie ſchon nicht 
mehr. Er ließ nur ſeinen wilden Blick von einem zum andern 
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Neuntes Buch 
Die Vorunterſuchung 


1 
Der Beginn der Karriere des Beamten Perchotin 


eter Iljitſch Perchotin, den wir verließen, als er eben aus 

aller Kraft an das feſtverſchloſſene Tor des Hauſes der 

Kaufmannsfrau Moroſoff pochte, brachte es natürlich 
ſchließlich dahin, daß ihm endlich geoͤffnet ward. Als Fenja, die ſich 
zwei Stunden vordem ſo erſchreckt hatte und ſich immer noch nicht 
vor Aufregung und „Nachdenken“ entſchließen konnte, ſchlafen 
zu gehen, ein ſo wuͤtendes Klopfen am Tore vernahm, erſchrak 
ſie jetzt von neuem faſt bis zur Hyſterie: es kam ihr ſo vor, als ob 
da wiederum Dmitri Fjedorowitſch klopfe (ungeachtet deſſen, 
daß ſie doch ſelber geſehen hatte, wie er davonfuhr), weil derart 
„unverſchaͤmt“ zu klopfen niemand ſich getraute außer ihm. Sie 
ſtuͤrzte zu dem Hausknecht, der aufgewacht war und ſchon auf 
das Pochen hin zum Tore ſchritt, und begann ihn anzuflehen, 
er moͤchte niemanden hereinlaſſen. Der Hausknecht fragte 
indes den Anklopfenden aus, und als er erfahren hatte, wer er 
ſei, und daß er Fedoßja Markowna in einer aͤußerſt wichtigen 
Angelegenheit ſehen wolle, entſchloß er ſich endlich, ihm zu 
öffnen. Peter Iljitſch ging zur Fedoßja Markowna in ganz die— 
ſelbe Kuͤche (wobei ſie, da ſie noch immer nicht traute, Peter 
Iljitſch bat, er moͤchte auch dem Hausknecht einzutreten er— 
lauben), er begann ſie auszufragen und kam augenblicklich auf das 
Allerhauptſaͤchlichſte: das heißt, daß, als Dmitri Fjedorowitſch 
davonlief, um Gruſchenka zu ſuchen, er aus einem Moͤrſer 
einen Stoͤßel genommen habe, aber zuruͤckgekehrt ſei ſchon ohne 
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den, dafuͤr aber mit blutigen Haͤnden: „Und das Blut tropfte 
noch, ſo tropfte es noch von ihnen, ſo tropft es noch!“ rief Fenja 
aus, die augenſcheinlich ſich ſelber dieſe furchtbare Einzelheit in 
ihrer erſchuͤtterten Vorſtellung ausgedacht hatte. Die blutigen 
Haͤnde hatte aber auch Peter Iljitſch ſelber geſehen, wenn es von 
ihnen auch nicht getropft hatte, und ſelber hatte er geholfen, ſie 
abzuwaſchen, ja, und auch nicht darauf kam es an, ob ſie raſch 
getrocknet ſeien, vielmehr darauf, wohin denn eigentlich Dmitri 
Fiedorowitſch gelaufen ſei, das heißt augenſcheinlich zum 
Fiedor Pawlowitſch, und woraus man dies denn mit folcher 
Beſtimmtheit ſchließen konnte. Auf dieſem Punkte beſtand 
Peter Iljitſch nachdruͤcklich, und obgleich er als Ergebnis der 
ganzen Unterredung nichts mit Sicherheit erfuhr, ſo trug er 
gleichwohl faſt die Überzeugung davon, daß Dmitri Fjedoro— 
witſch nirgendshin laufen konnte als in das Haus ſeines Vaters, 
und daß ſich demnach dort zweifellos irgend etwas hatte er— 
eignen muͤſſen. 

„Als er aber zuruͤckkehrte“, fuͤgte Fenja in Erregung hinzu, 
„und ich ihm alles eingeſtanden hatte und ihn auch ſchon aus— 
fragte:, Weshalb, Taͤubchen Dmitri Fjedorowitſch, ſind denn Ihre 
beiden Haͤnde voll Blut?“, da habe er ihr ungefähr fo geant— 
wortet: dies ſei Menſchenblut, und er habe eben erſt einen 
Menſchen ermordet, „ſo hat er auch eingeſtanden, ſo hat er mir 
in allem dort auch ein reines Geſtaͤndnis abgelegt, ja, ploͤtzlich 
iſt er auch davongelaufen wie ein Verruͤckter. Ich ſetzte mich, ja, 
und ich begann nachzudenken: Wo iſt er denn da jetzt wie ein 
Verruͤckter hingelaufen? Er wird nach Mokroje fahren, denke 
ich, und dort meine Herrin ermorden. Um ihn anzuflehen, er 
moͤchte doch nicht die Herrin totſchlagen, kam ich da zu ihm in 
die Wohnung gelaufen, ja, bei der Bude der Plotnikoffs ſchaue 
ich hin und ſehe, daß er ſchon abfaͤhrt, und daß ſeine Haͤnde ſchon 


Die Vorunterfuhung 305 


nicht mehr blutig find.” (Fenja hatte das bemerkt und ſich deffen 
entſonnen.) Die Greiſin, die Großmutter der Fenja, bekraͤftigte, 
ſoviel ſie konnte, alle Ausſagen ihrer Enkelin. Nachdem er ſie 
dann noch nach dieſem und jenem gefragt hatte, verließ Peter 
Iljitſch das Haus in noch größerer Aufregung und Unruhe, als 
er es betreten hatte. 

Es ſollte ſo ſcheinen, daß es fuͤr ihn am allernaͤchſtliegenden 
geweſen waͤre, ſich jetzt in das Haus des Fjedor Pawlowitſch 
zu begeben, um zu erfahren, ob ſich dort nicht irgend etwas zu— 
getragen habe; wenn das aber der Fall war, was das denn ge— 
weſen ſei, und wenn er ſich ſchon untruͤglich uͤberzeugt habe, dann 
erſt zum Kreisrichter zu gehen, wie es Peter Iljitſch ſchon feft 
beſchloſſen hatte. Die Nacht war aber dunkel, das Tor bei Fjedor 
Pawlowitſch feſt, man muß alſo wiederum klopfen, mit dem ег 
dor Pawlowitſch war er zudem nur ſehr entfernt bekannt, und da 
wird er denn endlich gehört werden, man öffnet ihm, und ploͤtz— 
lich hat ſich dort gar nichts zugetragen, der ſpoͤttiſche Fjedor 
Pawlowitſch aber wird morgen in der Stadt herumgehen und 
eine Anekdote erzaͤhlen, wie um Mitternacht der ihm unbekannte 
Beamte Perchotin bei ihm hineingeſtuͤrzt ſei, um zu erfahren, 
ob ihn nicht irgendwer ermordet habe. Das waͤre ein Skandal! 
Einen Skandal fuͤrchtete aber Peter Iljitſch mehr als alles auf 
der Welt. Deſſenungeachtet war das Gefuͤhl, das ihn uͤber— 
kommen hatte, ſo maͤchtig, daß er wuͤtend aufſtampfte, ſich ſelber 
ausſchimpfte und ſich ſogleich auf einen neuen Weg machte, aber 
ſchon nicht zu Fjedor Pawlowitſch, vielmehr zur Frau Chochla— 
koff. Wenn die, dachte er, ihm eine Antwort geben wird auf 
ſeine Frage: „Haben Sie Dmitri Fjedorowitſch vorhin dreitau— 
ſend Rubel gegeben?“ ſo werde er, im Falle dieſe Antwort 
verneinend ausfalle, ſogleich zum Kreisrichter gehen, ohne vor— 
her Fjedor Pawlowitſch aufzuſuchen; im entgegengeſetzten Falle 
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werde er aber alles auf morgen aufſchieben und nach Hauſe 
zuruͤckkehren. 

Hier faͤllt es natuͤrlich ſogleich auf, daß in dem Entſchluſſe des 
jungen Mannes: nachts, faſt um elf Uhr, in das Haus einer ihm 
völlig unbekannten Weltdame zu gehen, fie vielleicht aus dem 
Bette aufſtehen zu laſſen, um ihr jene ihrer Beziehung nach er— 
ſtaunliche Frage vorzulegen, daß in dieſem Entſchluſſe vielleicht 
noch bei weitem mehr Veranlaſſungen lagen, Skandal zu er— 
regen, als darin, zu Fjedor Pawlowitſch zu gehen. So geht es 
aber gerade bisweilen, beſonders in den vorliegenden aͤhnlichen 
Faͤllen, mit den Entſchluͤſſen der allergenaueſten und phlegma— 
tiſchſten Menſchen. Peter Iljitſch war indes in dieſem Augen— 
blick ſchon durchaus kein Phlegmatiker! Er entſann ſich dann ſein 
ganzes Leben daran, wie eine unuͤberwindliche Unruhe, die ihn 
allmaͤhlich uͤberkommen hatte, in ihm endlich bis zur Qual ſich 
geſteigert und ihn ſogar gegen ſeinen Willen fortgeriſſen hatte. 
Es verſteht ſich, er ſchalt ſich gleichwohl den ganzen Weg des— 
wegen, daß er zu dieſer Dame gehe, aber „ich werde es ſchon zu 
Ende fuͤhren, ja, ich werde es zu Ende fuͤhren!“ wiederholte er 
zum zehnten Male, mit den Zaͤhnen knirſchend, und er verwirk— 
lichte auch ſeine Abſicht, er fuͤhrte ſie durch. 

Es war genau elf Uhr, als er das Haus der Frau Chochlakoff 
betrat. Man ließ ihn ziemlich raſch in den Hof ein, aber auf die 
Frage: „Schläft die Herrin ſchon, oder hat fie ſich noch nicht zur 
Ruhe begeben?“ vermochte der Hausknecht keine genaue Ant— 
wort zu geben, außer daß ſie ſich um dieſe Zeit gewoͤhnlich zur 
Ruhe begebe. 5 

„Dort oben laſſen Sie ſich anmelden, wenn ſie Sie empfangen 
will, wird ſie es tun, wenn nicht — dann nicht.“ Peter Iljitſch 
begab ſich nach oben, dort aber trat eine Schwierigkeit ein. Der 
Diener wollte ihn nicht anmelden, er rief endlich das Zimmer: 
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maͤdchen. Peter Iljitſch bat ſie hoͤflich aber eindringlich, ihrer 
Herrin mitzuteilen, es ſei hier eben ein hieſiger Beamter, Per— 
chotin, gekommen in einer beſonderen Angelegenheit, und wenn 
die nicht eine fo wichtige wäre, fo hätte er es gar nicht gewagt, zu 
kommen: „Gerade ſo, gerade mit dieſen Worten melden Sie mich 
an“, bat er das Maͤdchen. Es ging fort. Er wartete im Vor— 
zimmer. Wenn nun auch Frau Chochlakoff ſelber ſich noch nicht 
zur Ruhe begeben hatte, ſo war ſie doch ſchon in ihrem Schlaf— 
zimmer. Sie war noch verſtimmt von dem Beſuche des Mitja 
her und fuͤhlte ſchon voraus, ſie werde in der Nacht der Migraͤne 
nicht entgehen, die ſie gewoͤhnlich in ſolchen Faͤllen befalle. Sie 
hoͤrte den Bericht des Maͤdchens an, erſtaunte, befahl aber 
gleichwohl gereizt, den Gaſt abzuweiſen, ungeachtet deſſen, daß 
der unerwartete Beſuch eines ihr unbekannten hieſigen Be— 
amten zu einer ſolchen Zeit ihre weibliche Neugierde außer— 
ordentlich erregte. Peter Iljitſch war aber diesmal hartnaͤckig 
wie ein Maultier. Als er die Abweiſung vernommen hatte, bat 
er außerordentlich eindringlich, ihn noch einmal anzumelden 
und gerade „mit denſelben Worten“ zu ſagen „er ſei in einer 
außerordentlich wichtigen Angelegenheit gekommen, und ſie 
ſelber werde es vielleicht ſpaͤter bereuen, wenn ſie ihn jetzt nicht 
empfangen werde“. „Ich bin damals gleich wie vom Berge 
herabgeflogen gekommen“, erzaͤhlte er ſpaͤter ſelber. Das Maͤd— 
chen ſchaute ihn erſtaunt an und ging, um ihn ein zweites Mal 
anzumelden. Frau Chochlakoff war betroffen: ſie dachte nach, 
fragte, was er fuͤr einen Eindruck mache, und erfuhr, „er ſei ſehr 
anſtaͤndig gekleidet, jung und fo höflich”. Bemerken wir hier 
flüchtig in Klammern, daß Peter Sljitfch tatſaͤchlich ein ganz 
huͤbſcher junger Mann war und dies ſelber wußte. Frau 
Chochlakoff beſchloß, herauszukommen. Sie war ſchon in ihrem 
Hauskleid und in Pantoffeln, ſie hatte aber einen ſchwarzen 
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Schal uͤber die Schultern geworfen. „Den Beamten“ bat man, 
ins Gaftzimmer zu kommen, in jenes Zimmer, in dem man 
vorhin Mitja empfangen hatte. Die Hausherrin trat mit ſtreng 
fragendem Blicke zu dem Gaſte heraus, und ohne ihn zum Sitzen 
aufzufordern, begann ſie ſogleich mit der Frage: „Was iſt 
Ihnen gefaͤllig?“ 

„Ich beſchloß, Sie, gnaͤdige Frau, zu beunruhigen in betreff 
unſeres gemeinſamen Freundes Dmitri Fjedorowitſch Kara— 
maſoff“, begann gerade Perchotin; kaum hatte er aber nur dieſen 
Namen ausgeſprochen, als ſich ploͤtzlich im Geſichte der Dame 
die heftigſte Erregung malte. Sie haͤtte faſt aufgeſchrien und 
unterbrach ihn mit Wut: 

„Wird man mich wohl noch lange, noch lange mit dieſem furcht— 
baren Menſchen quaͤlen?“ ſchrie fie außer ſich. „Wie wagten Sie 
es denn, mein Herr, wie entſchloſſen Sie ſich nur, eine Ihnen 
unbekannte Dame in ihrem eigenen Hauſe und zu ſolcher Stunde 
zu belaͤſtigen, zu ihr zu kommen und von einem Menſchen zu 
ſprechen, der gerade hier, in dieſem Gaſtzimmer, nicht laͤnger 
als vor drei Stunden, mich zu toͤten kam, mit den Fuͤßen aufſtieß 
und ſo herauslief, wie niemand ein anſtaͤndiges Haus verlaͤßt. 
Wiſſen Sie, mein Herr, daß ich Sie verklagen werde, daß ich 
Ihnen das nicht durchlaſſe, geruhen Sie mich augenblicklich 
zu verlaſſen . . . Ich bin Mutter, ich werde ſogleich ... Ich... 
бр. 

„Toͤten? So hat er denn auch Sie töten wollen?“ 

„Hat er denn wirklich ſchon irgendwen totgeſchlagen?“ fragte 
angelegentlich Frau Chochlakoff. 

„Haben Sie die Guͤte, gnaͤdige Frau, mich nur eine halbe 
Minute anzuhoͤren, und ich werde Ihnen in zwei Worten alles 
erklaͤren“, antwortete mit Heftigkeit Perchotin. „Heute um fuͤnf 
Uhr nachmittag entlieh Herr Karamaſoff mir, als feinem Kame⸗ 
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raden, zehn Rubel, und ich weiß beſtimmt, daß er damals kein 
Geld hatte, aber noch am heutigen Tage um neun Uhr kam er 
zu mir und trug ein Buͤndel Hundertrubelſcheine in Haͤnden, 
im ganzen etwa Zwei- oder Dreitauſend: ſeine Haͤnde und 
ſein Geſicht waren aber ganz voll Blut, und er ſelber machte den 
Eindruck eines Verruͤckten. Auf meine Frage, von woher er denn 
fo viel Geld genommen habe, antwortete er mit Beſtimmtheit, er 
habe das Geld ſoeben erſt bei Ihnen aufgenommen. Sie haͤtten 
ihm eine Summe von Dreitauſend geliehen, damit er zu den 
Goldgruben fahre!“ 

Im Geſichte der Frau Chochlakoff malte ſich plotzlich eine 
außergewoͤhnliche und krankhafte Aufregung. 

„Mein Gott! Da hat er denn ſeinen greiſen Vater ermordet“, 
ſchrie ſie und rang die Haͤnde. „Gar kein Geld habe ich ihm ge— 
geben! Gar keines! O, laufen Sie, laufen Sie... Sagen 
Sie weiter kein Wort mehr! Retten Sie den alten Mann, 
laufen Sie zu ſeinem Vater, laufen Sie!“ 

„Erlauben Sie, meine Gnaͤdige, Sie haben ihm alſo kein 
Geld gegeben? Sie erinnern ſich beſtimmt daran, daß Sie ihm 
gar keine Summe gaben?“ 

„Ich habe ihm nichts gegeben, ich habe ihm nichts gegeben! 
Ich ſchlug es ihm ab, weil er es nicht zu ſchaͤtzen wußte. Er ver— 
ließ mich in raſender Wut und ſtampfte mit den Fuͤßen. Er 
wollte ſich auf mich ſtuͤrzen, ich aber ſprang von ihm fort... 
Und ich werde Ihnen noch ſagen wie einem Menſchen, vor dem 
ich jetzt ſchon nichts mehr zu verbergen entſchloſſen bin, daß er 
ſogar auf mich geſpuckt hat — koͤnnen Sie ſich das vorſtellen? Aber 
was ſtehen Sie denn? Ach, ſetzen Sie ſich doch! Verzeihen Sie, 
ih... Oder beſſer: laufen Sie, laufen Sie, Sie muͤſſen laufen 
und den ungluͤcklichen Greis vor einem furchtbaren Tod ſchuͤtzen!“ 

„Aber wenn er ihn ſchon getoͤtet hat?“ 
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„Ach, mein Gott, in der Tat! Was werden wir denn jetzt tun? 
Wie denken Sie, was man jetzt tun muß?“ 

Waͤhrenddeſſen hatte ſie Peter Iljitſch einen Platz angewieſen 
und ſich ſelber ihm gegenuͤbergeſetzt. Peter Iljitſch legte ihr 
in Kuͤrze, aber ziemlich klar die Geſchichte der Angelegenheit 
auseinander, wenigſtens jenen Teil der Geſchichte, deren Zeuge 
er ſelber heute geweſen war; er erzaͤhlte auch von dem Beſuche, 
den er ſoeben erſt Fenja abgeſtattet hatte, und er berichtete 
dabei von dem Stoͤßel. Alle dieſe Einzelheiten erſchuͤtterten aufs 
aͤußerſte die erregte Dame, die aufſchrie und die Augen mit den 
Händen bedeckte ... 

„Stellen Sie ſich nur vor, ich habe das alles ja vorausgefuͤhlt! 
Ich bin mit dieſer Eigenſchaft begabt, alles, was ich mir auch 
vorſtelle, das trifft auch ein. Und wie oft, wie oft blickte ich 
auf dieſen furchtbaren Menſchen und dachte immer: das iſt 
ein Menſch, der mich ſchließlich einmal töten wird. Und fo hat 
es ſich denn auch zugetragen ... Das heißt, wenn er jetzt nicht 
mich tötete, vielmehr nur feinen Vater, jo wahrſcheinlich des— 
wegen, weil die ſichtbare Hand Gottes mich da beſchuͤtzte, ja, 
und außerdem ſchaͤmte er ſich auch, mich zu toͤten, weil ich 
ſelber ihm, hier, auf dieſem Platze, ein Heiligenbildchen von 
den Reliquien der großen Maͤrtyrerin Warwara um den Hals 
gelegt hatte... Und wie denn, ich war in jener Minute dem 
Tode nahe, ich war ja ganz nahe zu ihm herangetreten, ganz 
паре, und er ſtreckte mir ſeinen ganzen Hals entgegen! Wiſſen 
Sie, Peter Iljitſch (verzeihen Sie, Sie heißen, ſo ſcheint es, 
Sie ſagten es, Peter Iljitſch?), wiſſen Sie, ich glaube nicht an 
Wunder, aber dies Heiligenbildchen und jetzt dies augenſcheinliche 
Wunder mit mir, das erſchuͤttert mich, und ich beginne wieder— 
um an alles moͤgliche zu glauben. Haben Sie vom Greis Soſima 
gehört? Aber, übrigens — ich weiß nicht, was ich ſpreche .. 
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Und ftellen Sie fich nur vor, er hat ja auch mit dem Heiligen— 
bildchen am Halſe auf mich geſpuckt ... Natürlich, er hat nur 
geſpuckt, mich aber nicht getötet und ... dahin iſt er alſo davon— 
galoppiert? Aber wohin ſollen denn wir, wohin ſollen jetzt 
wir . . . Was glauben Sie wohl?“ 

Peter Iljitſch erhob ſich und erklaͤrte, er werde jetzt ſogleich 
zum Kreisrichter gehen und ihm alles erzählen, dort aber werde 
die Sache ſchon ſo einen Verlauf nehmen, wie der ſelber es fuͤr 
gut haͤlt. 

„Ach, das iſt ein trefflicher, ein trefflicher Menſch, ich kenne 
Michael Makarowitſch. Unbedingt, gerade zu ihm. Wie findig 
Sie ſind, Peter Iljitſch, und wie ſchoͤn Sie das alles durch— 
dacht haben; wiſſen Sie, mir an Ihrer Stelle waͤre das gar nicht 
eingefallen!“ 

„Um ſo mehr, als ich auch ſelber dem Kreisrichter gut bekannt 
bin“, bemerkte Peter Iljitſch, immer noch ſtehend und augen— 
ſcheinlich von dem Wunſche beſeelt, ſich irgendwie moͤglichſt 
raſch von der lebhaften Dame loszureißen, die ihn durchaus 
nicht dazu kommen ließ, ſich von ihr zu verabſchieden und fort— 
zugehen. 

„Und wiſſen Sie, wiſſen Sie,“ liſpelte fie, „kommen Sie doch, 
mir mitzuteilen, was Sie dort ſehen und hören werden ... und 
was ſich erweiſen wird ... und wie man mit ihm beſchließen 
wird. Sagen Sie, bei uns beſteht doch nicht mehr die Todes— 
ſtrafe? Kommen Sie aber unbedingt, wenn auch um drei Uhr 
nachts, wenn auch um vier, ſogar um halb fünf... Befehlen 
Sie, daß man mich aufwecke, aufwecke, mich aufruͤttle, wenn ich 
nicht aufſtehen werde ... O, mein Gott, ja, ich werde ſogar gar 
nicht einmal einſchlafen. Wiſſen Sie, ſoll ich nicht lieber ſelber 
mit Ihnen gehen?“ 

„Nein, wenn Sie aber mit eigner Hand ſogleich jetzt auf 
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jeden Fall drei Zeilen ſchreiben wuͤrden, des Inhalts, daß Sie 
Dmitri Fjedorowitſch gar kein Geld gaben, ſo wuͤrde das, viel— 
leicht, nicht überflüffig fein... auf jeden Fall ...“ 

„Unbedingt!“ und Frau Chochlakoff ſprang begeiſtert zu ihrem 
Schreibtiſch. „Wiſſen Sie auch, Sie ſetzen mich geradezu in Er— 
ſtaunen, Sie erſchuͤttern mich einfach durch Ihren Scharfſinn 
und Ihr Verſtehen in dieſen Dingen . . . Sie dienen hier? Wie 
iſt es mir angenehm, zu erfahren, daß Sie hier dienen ...“ 

Und waͤhrend ſie dies noch ſprach, ſchrieb ſie raſch auf einen 
halben Bogen Briefpapier mit großer Schrift folgende drei 
Zeilen: 

„Niemals in meinem Leben gab ich dem ungluͤcklichen Dmitri 
Fiedorowitſch Karamaſoff (denn gleichwohl iſt er jetzt ungluͤck— 
lich) heute dreitauſend Rubel, ja, und auch kein anderes Geld 
gab ich ihm jemals, jemals! Dies beſchwoͤre ich bei allem, was 


es Heiliges auf unſerer Welt gibt. 
* ni N Frau Chochlakoff.“ 


„За Ш der Zettel!“ wandte fie ſich raſch an Peter УИ. 
„So gehen Sie denn! Retten Sie! Das iſt ein großes Beginnen 
Ihrerſeits!“ 

Und ſie bekreuzte ihn dreimal. Sie lief ſogar, ihn bis zum 
Vorzimmer zu begleiten. 

„Wie bin ich Ihnen dankbar! Sie werden gar nicht glauben, 
wie ich Ihnen jetzt dankbar bin dafuͤr, daß Sie zuerſt zu mir 
kamen. Wie ſind wir denn bisher einander nicht begegnet? Es 
waͤre mir aͤußerſt ſchmeichelhaft, Sie auch hinfort in meinem 
Hauſe zu empfangen. Und wie iſt es angenehm, zu erfahren, 
daß Sie hier dienen .. . und mit ſolcher Genauigkeit, mit ſolchem 
Scharfſinn . .. Aber Sie muß man doch ſchaͤtzen, Sie muß man 
doch endlich verſtehen, und alles, was ich fuͤr Sie tun koͤnnte, 
glauben Sie mir . . . O, ich liebe fo die Jugend! Ich bin ver: 
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liebt in die Jugend. Die jungen Leute — das iſt die Grundlage 
unſeres ganzen heutigen leidenden Rußlands — ſeine ganze Hoff— 
nung . . . O, gehen Sie, gehen Sie!“ 

Peter Iljitſch war aber bereits davongelaufen, ſonſt haͤtte ſie 
ihn wohl nicht ſo raſch fortgelaſſen. Im uͤbrigen hatte Frau 
Chochlakoff auch auf ihn einen ganz angenehmen Eindruck ge— 
macht, und das hatte ſogar ein wenig ſeinen Verdruß daruͤber 
beſaͤnftigt, daß er in eine ſo haͤßliche Sache hineingezogen wor— 
den war. Der Geſchmack iſt eben ganz außerordentlich ver— 
ſchieden, das iſt bekannt. „Und ſie iſt uͤberhaupt noch gar nicht 
ſo alt“, dachte er, und er hatte ein angenehmes Empfinden 
dabei. „Im Gegenteil, ich wuͤrde ſie fuͤr ihre Tochter gehalten 
haben.“ 

Was aber Frau Chochlakoff ſelber anbetrifft, [о war fie einfach 
bezaubert von dem jungen Manne. „Wieviel Wiſſen, wieviel 
Genauigkeit, und in einem ſo jungen Menſchen in unſerer Zeit, 
und das alles bei ſolchen Manieren und einem ſolchen Außern! 
Und dabei ſagt man von den jetzigen jungen Leuten, fie verftän- 
den gar nichts, da habt ihr ein Beiſpiel uſw. uſw. . . .“ 

So kam es denn auch, daß ſie dieſes „furchtbare Geſchehnis“ 
ſogar ganz einfach vergeſſen hatte und nur, als ſie ſich ſchon zu 
Bette gelegt hatte und ſich ploͤtzlich von neuem daran erinnerte, 
„wie nahe ſie dem Tode geweſen ſei“, fluͤſterte ſie: „Ach, das iſt 
furchtbar, furchtbar!“ Aber ſogleich verfiel ſie auch ſchon in den 
allertiefſten und ſuͤßeſten Schlaf. Ich wuͤrde mich uͤbrigens auch 
gar nicht uͤber ſolche kleinliche und epiſodenhafte Einzelheiten 
verbreitet haben, wenn nicht dieſe von mir ſoeben beſchriebene 
„exzentriſche“ Begegnung des jungen Mannes mit der durchaus 
noch nicht alten Witwe in der Folge zur Grundlage gedient haͤtte 
für die ganze Lebenskarriere dieſes peinlich genauen jungen Mans 
nes, woran man ſich bis jetzt noch mit Staunen erinnert in 
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unſerm Städtchen, und worüber vielleicht auch wir noch ein Woͤrt— 
chen reden werden, wenn wir unſere lange Erzaͤhlung von den 
Bruͤdern Karamaſoff beendigen werden. 


2 
Der Alarm 


5 Kreisrichter Michael Makarowitſch Makaroff, ein ver— 
abſchiedeter Oberſtleutnant, der ſeinen militaͤriſchen Titel 
gegen den Titel Hofrat vertauſcht hatte, war Witwer und ein 
guter Menſch. Er war dabei uͤberhaupt erſt vor drei Jahren zu 
uns uͤbergeſiedelt und hatte gleichwohl ſchon allgemeine Beliebt⸗ 
heit dadurch erlangt, und das iſt die Hauptſache, daß er „die Ge— 
ſellſchaft zu vereinigen verſtanden hatte“. Die Gaͤſte hoͤrten bei 
ihm nicht auf, und es ſchien, er haͤtte ohne ſie auch ſelber gar nicht 
leben koͤnnen. Unbedingt aß irgendwer taͤglich bei ihm zu Mittag, 
wenn auch nur zwei, wenn auch nur ein Gaſt da war. Ohne 
Gaͤſte ſetzte man ſich aber nie zu Tiſche. Es gab auch geladene 
Mittageſſen, unter allen möglichen, bisweilen ſogar völlig uns 
erwarteten Vorwaͤnden. Zu eſſen gab es zwar nichts Aus— 
erleſenes, aber reichlich, die Paſteten wurden vorzüglich zuberei⸗ 
tet, und wenn feine Weine auch nicht durch ihre Qualität glaͤnz— 
ten, [о zeichneten fie ſich durch ihre Quantität aus. Im Emp— 
fangszimmer ſtand ein Billard in durchaus anſtaͤndiger Um: 
gebung, das heißt, es waren da ſogar Abbildungen von eng— 
liſchen Rennpferden in ſchwarzen Rahmen an den Waͤnden, 
was bekanntlich den unumgaͤnglich notwendigen Schmuck jedes 
Billardzimmers bei einem Junggeſellen ausmacht. Jeden Abend 
ſpielte man Karten, wenn auch nur an einem Tiſchchen. Sehr 
haͤufig verſammelte ſich aber auch die ganze beſte Geſellſchaft 
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unſerer Stadt mit den Muͤtterchen und jungen Maͤdchen, um zu 
tanzen. Wenn Michael Makarowitſch auch verwitwet war, ſo 
lebte er doch durchaus im Familienkreiſe, da er ſeine ſchon laͤngſt 
verwitwete Tochter bei ſich hatte, die ihrerſeits Mutter zweier 
junger Maͤdchen war, der Enkelinnen des Michael Makarowitſch. 
Dieſe jungen Maͤdchen waren ſchon erwachſen und hatten be— 
reits ihre Erziehung beendet. Von nicht einnehmendem Außern, 
aber von froher Sinnesart hatten ſie es fertiggebracht, daß ins 
Haus des Großvaters die ganze elegante Jugend kam, obgleich 
alle wußten, daß ſie keinerlei Mitgift haben wuͤrden. In ſeinem 
Berufe war Michael Makarowitſch gerade nicht ſehr weit her, 
er erfuͤllte aber ſeine Pflichten nicht ſchlechter als viele andere. 
Wenn man die Wahrheit ſagen will, ſo war er gleichwohl ziem— 
lich ungebildet, und ſogar leichtſinnig in Hinſicht auf klares Ver— 
ſtaͤndnis der Grenzen feiner Amtsgewalt. Gewiſſe Reformen der 
heutigen Regierung vermochte er zwar durchaus zu begreifen, 
er verſtand ſie aber mit gewiſſen, bisweilen ſehr bemerkbaren 
Fehlern, und das gar nicht etwa aus irgendwelcher beſonderen 
Unfaͤhigkeit, vielmehr ganz einfach aus perfönlicher Sorgloſigkeit, 
weil er niemals Zeit fand, in das Geſetz einzudringen. „Meine 
Seele, meine Herren, iſt mehr ſoldatiſch als buͤrgerlich“, pflegte 
er ſich ſelber zu charakteriſieren. Sogar von den eigentlichen 
Grundlagen der Bauernreform hatte er noch immer keinen end— 
guͤltigen und feſten Begriff erlangt, er erfuhr von ihnen ſozu— 
ſagen von Jahr zu Jahr mehr, indem er ſeine Kenntniſſe durch 
die Praxis und unwillkuͤrlich vermehrte, dabei war er aber auch 
ſelber Gutsbeſitzer. Peter Iljitſch wußte ganz genau, daß er an 
dieſem Abend bei Michael Makarowitſch unbedingt irgendwelche 
Gaͤſte treffen werde, er wußte nur nicht, wer da ſein werde. 
Dabei ſaßen aber gerade in dieſem Augenblick bei ihm beim 
Kartenſpiel der Staatsanwalt und unſer Kreisarzt Warwinsky, 
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ein junger Mann, der eben erſt aus Petersburg zu uns gekom— 
men war, einer von denen, die die Petersburger mediziniſche 
Akademie glaͤnzend beendet hatten. Der Staatsanwalt aber, 
das heißt eigentlich der Gehilfe des Staatsanwalts, den aber 
alle bei uns Staatsanwalt nannten, Hippolyt Kirillowitſch, 
war ein ganz beſonderer Menſch, noch nicht bejahrt, nicht 
mehr als fuͤnfunddreißig Jahre alt, aber ſtark beanlagt zur 
Schwindſucht, zudem verheiratet an eine ſehr dicke und kinder— 
loſe Dame, ehrgeizig und reizbar, bei einem gleichwohl ſehr 
ſoliden Verſtand und ſogar gutem Herzen. Es ſcheint, das ganze 
Ungluͤck in ſeinem Charakter war darin beſchloſſen, daß er von 
ſich ſelber ein wenig hoͤher dachte, als es ſeine tatſaͤchlichen An— 
lagen erlaubten. Und gerade darum ſchien er auch beſtaͤndig 
in Unruhe zu ſein. Er machte zudem aber auch einige hoͤhere 
und ſogar kuͤnſtleriſche Neigungen geltend, zum Beiſpiel zur 
Pſychologie: er erhob den Anſpruch auf eine beſondere Kenntnis 
der menſchlichen Seele, auf eine beſondere Gabe, den Verbrecher 
und ſein Verbrechen zu erkennen. In dieſer Hinſicht hielt er ſich 
fuͤr etwas gekraͤnkt und im Dienſte zuruͤckgeſetzt, und er war ſtets 
uͤberzeugt davon, daß man ihn dort, in den hoͤchſten Sphaͤren, 
nicht zu ſchaͤtzen wiſſe, und daß er Feinde habe. In Augenblicken 
der Schwermut drohte er ſogar zu den Advokaten für Kriminal- 
fälle uͤberzugehen. Der unerwartete Fall Karamaſoff betreffs 
Vatermordes hatte ihn, ſo ſchien es, voͤllig aufgeruͤttelt: „Das 
iſt eine ſolche Sache, daß ſie in ganz Rußland bekannt werden 
konnte!“ Das aber ſage ich ſchon, indem ich vorauseile. 

In dem anſtoßenden Zimmer, bei den jungen Maͤdchen, ſaß 
auch unſer junger Unterſuchungsrichter Nikolai Parphenowitſch 
Neljudoff, der erſt vor zwei Monaten aus Petersburg zu uns ge— 
kommen war. Spaͤter hat man dann bei uns betont und war ſo— 
gar daruͤber erſtaunt, daß alle dieſe Perſonen ſich wie abſichtlich 
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am Abend „des Verbrechens“ im Haufe der ausführenden Ge: 
walt zuſammengefunden hätten. Dabei war aber der Sach— 
verhalt bei weitem einfacher, und er erklaͤrte ſich auf durchaus 
natuͤrliche Weiſe: die Gattin des Hippolyt Kirillowitſch hatte 
ſchon den zweiten Tag Zahnweh, und er mußte irgendwohin da— 
vonlaufen vor ihrem Stoͤhnen; der Arzt konnte aber ſchon ſeinem 
ganzen Weſen nach abends nirgends anders als bei den Karten 
ſein. Nikolai Parphenowitſch Neljudoff endlich hatte ſogar ſchon 
vor drei Tagen beſchloſſen, an dieſem Abend zu Michael Makaro— 
witſch zu kommen, ſozuſagen zufaͤllig, um ploͤtzlich und hinter— 
liſtig deſſen aͤlteſte Enkelin Olga Michailowna dadurch in 
Staunen zu ſetzen, daß ihm ihr Geheimnis bekannt ſei, daß er 
wiſſe, daß heute ihr Geburtstag ſei, und daß ſie abſichtlich ge— 
wuͤnſcht habe, dies vor unſerer Geſellſchaft geheimzuhalten, 
um nicht die ganze Stadt zum Tanz einladen zu muͤſſen. Es 
waren viel Gelaͤchter und mancherlei Anzuͤglichkeiten auf ihr Alter 
zu erwarten: es ſcheine, ſie fuͤrchte es zu verraten, jetzt aber, da 
er der Herr ihres Geheimniſſes ſei, werde er es morgen ſchon 
allen erzählen uſw. uſw. . .. Das liebe junge Männchen war in 
dieſer Hinſicht ein großer Schelm, ihm hatten darum auch die 
Damen bei uns dieſen Beinamen gegeben, und das hatte ihm, 
ſo ſcheint es, außerordentlich gefallen. Im uͤbrigen war er aus 
guter Geſellſchaft, aus guter Familie, gut erzogen und von 
guten Empfindungen, und wenn auch Lebemann, ſo doch in 
durchaus unſchuldiger und immer anſtaͤndiger Weiſe. Er war von 
kleinem Wuchs und von ſchwachem und zartem Koͤrperbau. Auf 
ſeinen hageren und blaͤßlichen Fingern funkelten ſtets einige 
auffallend große Ringe. Wenn er aber ſeinen Beruf ausuͤbte, 
ſo ward er außerordentlich gewichtig, gleich als ob er ſeine 
Bedeutung und ſeine Pflichten als etwas „Heiliges“ betrachte. 
Beſonders verſtand er es, beim Verhoͤr die Moͤrder und ſonſtigen 
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Übeltäter aus dem einfachen Volke zu verblüffen, und tatfächlich 
erregte er in ihnen, wenn nicht Hochachtung für fich, fo doch 
gleichwohl ein gewiſſes Staunen. 

Als Peter Iljitſch beim Kreisrichter eintrat, war er einfach 
verdutzt: er erkannte ploͤtzlich, daß man dort ſchon alles wiſſe. 
Tatſaͤchlich hatte man die Karten hingeworfen, alle ſtanden und 
berieten ſich, und Nikolai Parphenowitſch hatte ſogar die jungen 
Mädchen verlaſſen und war herbeigelaufen, und er hatte die 
allerkriegeriſchſte und kampfbereiteſte Miene aufgeſetzt. Peter 
Iljitſch ward ſogleich die erſchuͤtternde Nachricht, daß der greiſe 
Fiedor Pawlowitſch wirklich und in der Tat an dieſem Abend in 
ſeinem Hauſe ermordet worden ſei, ermordet und ausgeraubt. 
Es war dies aber eben erſt bekannt geworden, und zwar auf 
folgende Weiſe: 

Wenn auch Marpha Ignatjewna, die Gattin des Grigori, der 
beim Gartenhaus niedergeſchlagen worden war, auf ihrem Bette 
einen tiefen Schlaf ſchlief und ſo auch noch bis zum Morgen 
hätte ſchlafen koͤnnen, war fie gleichwohl plotzlich aufgewacht. 
Mitverurſacht hatte dies das furchtbare epileptiſche Stoͤhnen 
des Smerdjakoff, der im Nachbarzimmer bewußtlos lag — 
jenes Stoͤhnen, mit dem ſtets ſeine Fallſuchtsanfaͤlle begannen, 
und das immer, ihr ganzes Leben hindurch, Marpha Igna— 
tjewna furchtbar erſchreckt hatte und ſie wie krank zu machen 
pflegte. Sie hatte ſich niemals daran gewoͤhnen koͤnnen. Halb 
noch im Schlafe war ſie aufgeſprungen und faſt beſinnungslos 
in die Kammer zu Smerdjakoff geſtuͤrzt. Dort war es aber 
dunkel, es war nur zu vernehmen, daß der Kranke furchtbar zu 
roͤcheln und um ſich zu ſchlagen begonnen hatte. Da hatte denn 
Marpha Ignatjewna ſelber zu ſchreien angefangen, und ſie rief 
gerade eben ihren Mann ; plotzlich kam es ihr aber zum Bewußt⸗ 
ſein, daß es ihr doch, als ſie aufſtand, ſo geſchienen habe, als ob 
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Grigori gar nicht in ſeinem Bette gelegen habe. Sie lief zu dem 
Bette hin und betaftete es wiederum, das Bett war aber tat: 
fächlich leer. Er war demnach weggegangen, aber wohin denn 
nur? Sie lief zur Haustuͤr und rief ihn ſchuͤchtern von der 
Schwelle aus. Antwort erhielt ſie natuͤrlich keine, dafuͤr ver— 
nahm ſie aber durch die naͤchtliche Stille hindurch von irgend— 
woher, wie von weither aus dem Garten, ein ganz beſtimmtes 
Stoͤhnen . .. Sie horchte hin, das Stoͤhnen wiederholte ſich, 
und es ward ihr klar, daß es in der Tat aus dem Garten komme. 
„Mein Gott, das iſt ja ganz ſo wie damals Liſaweta, die Stin— 
kende!“ flog es ihr durch ihren verwirrten Sinn. Angſterfuͤllt 
ſtieg ſie die Stufen hinab und erkannte, daß die in den Garten 
fuͤhrende Pforte offen ſtand. „Wahrſcheinlich iſt er dort, der 
Liebe“, dachte ſie, ſchritt zur Gartentuͤr und vernahm ploͤtzlich 
ganz deutlich, daß Grigori ſie rufe, daß er: „Marpha, Marpha!“ 
ſchreie mit ſchwacher, ſtoͤhnender, ſchrecklicher Stimme. „Mein 
Gott, bewahre uns vor Ungluͤck!“ fluͤſterte Marpha Igna— 
tjewna und ſtuͤrzte nach der Richtung hin, aus welcher der 
Ruf erklungen war, und ſo hatte ſie denn auch Grigori aufge— 
funden ... Sie fand ihn aber nicht beim Gartenzaun, nicht an 
dem Platz, wo er zu Boden geworfen worden war, vielmehr 
ſchon zwanzig Schritte vom Zaun entfernt. Spaͤter erwies es 
ſich, daß, nachdem er ſein Bewußtſein zuruͤckerlangt hatte, er 
weitergekrochen war, und wahrſcheinlich war er lange gekrochen, 
da er mehrere Male das Bewußtſein verloren hatte und wieder— 
um in Ohnmacht gefallen war. Sie bemerkte augenblicklich, daß 
er ganz voll Blut war, und ſie begann dort auch ſogleich ſchon 
aus voller Kehle zu bruͤllen. Grigori aber fluͤſterte leiſe und 
zuſammenhanglos: „Er hat erſchlagen ... feinen Vater hat er 
erſchlagen . . . was ſchreiſt du denn, du Dumme ... lauf doch, 
rufe!“ Marpha Ignatjewna hoͤrte aber nicht gut und ſchrie 
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immerfort, und ploͤtzlich ſah ſie, daß beim Herrn das Fenſter 
geoͤffnet und im Fenſter Licht ſei: fie lief heran und fing an, 
Fiedor Pawlowitſch zu rufen. Als ſie aber ins Fenſter ſchaute, 
bot ſich ihr ein furchtbares Bild: ihr Herr lag mit dem Geſicht 
nach oben auf dem Boden, ohne Bewegung. Sein heller Schlaf— 
rock und ſein weißes Hemd auf der Bruſt waren von Blut uͤber— 
ſtroͤmt. Das Licht auf dem Tiſche erhellte grell das Blut und 
das unbewegliche, tote Geſicht des Fjedor Pawlowitſch. Da, 
ſchon auf der hoͤchſten Stufe des Entſetzens, ſtuͤrzte Marpha 
Ignatjewna vom Fenſter fort, lief aus dem Garten hinaus, 
öffnete den Torriegel und lief, was fie laufen konnte, hinter das 
Haus zur Nachbarin Marja Kondratjewna. Beide Nachbarin— 
nen, Mutter und Tochter, hatten ſich damals ſchon zur Ruhe be— 
geben; als aber Marpha Ignatjewna immer heftiger und wie 
raſend an den Fenſterladen pochte und dabei ſchrie, wachten ſie 
auf und ſprangen zum Fenſter hin. Marpha Ignatjewna be— 
richtete, wenn auch zuſammenhanglos, winſelnd und ſchreiend 
gleichwohl die Hauptſache und rief um Hilfe. Gerade in dieſer 
Nacht uͤbernachtete bei ihnen der ſonſt umherſtreichende Thomas. 
Sofort weckte man ihn, und alle drei liefen zum Orte des Ver: 
brechens. Unterwegs kam es Marja Kondratjewna in Er— 
innerung, daß fie vorhin, in der neunten Stunde, einen furcht⸗ 
baren und die ganze Umgegend durchdringenden Schrei aus dem 
Garten des Fjedor Pawlowitſch vernommen habe, und das war 
natuͤrlich gerade jener Schrei des Grigori, als er, das Bein des 
ſchon auf dem Zaun ſitzenden Dmitri Fjedorowitſch erfaſſend, 
gerufen hatte: „Vatermoͤrder!“ | 

„Irgend jemand brüllte ganz allein los und verſtummte dann 
augenblicklich“, erzählte im Laufen Marja Kondratjewna. Als fie 
die Stelle erreicht hatten, wo Grigori lag, trugen ihn die beiden 
Frauen mit Hilfe des Thomas in den Seitenbau. Sie machten 
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Licht und ſahen, daß Smerdjakoff ſich noch immer nicht beruhigt 
habe und in ſeiner Kammer um ſich ſchlage; die Augen hatte er 
verdreht, und von ſeinen Lippen floß Schaum. Dem Grigori 
wuſchen ſie den Kopf mit Eſſig, der mit Waſſer verduͤnnt war. Von 
dem kalten Waſſer kam er ſchon voͤllig zu ſich und fragte ſogleich: 
„Iſt der Herr erſchlagen oder nicht?“ Die beiden Frauen und 
Thomas gingen dann zu dem Herrn hin, und als ſie in den Garten 
herauskamen, ſahen ſie diesmal, daß nicht nur das Fenſter, viel— 
mehr auch die aus dem Haufe in den Garten führende Tür ſperr— 
weit aufſtand, waͤhrend doch der Herr nun ſchon die ganze Woche 
hin durch ſich feſt einzuſchließen pflegte, ſobald es nur Abend ward, 
und er ſogar Grigori ein fuͤr allemal verboten hatte, ihm zu 
klopfen. Als fie dieſe geöffnete Tür erſchauten, uͤberkam fie alle, 
beide Frauen und Thomas, ſogleich ſchon Furcht, zum Herrn zu 
gehen, „damit nicht ſpaͤter irgend etwas herauskomme“. Als 
ſie aber zuruͤckgekehrt waren, befahl Grigori, auf der Stelle ge— 
radeswegs zum Kreisrichter zu laufen. Da war denn auch Marja 
Kondratjewna dorthin gelaufen und hatte alle, die beim Kreis— 
richter waren, in Beſtuͤrzung verſetzt. Sie war aber im ganzen 
nur fünf Minuten früher gekommen als Peter Iljitſch, fo daß 
dieſer ſchon nicht mehr nur mit feinen Vermutungen und Schluͤſ— 
ſen erſchien, vielmehr wie ein augenſcheinlicher Zeuge, der durch 
ſeine Erzaͤhlung nur noch mehr die allgemeine Vermutung dar— 
über bekraͤftigte, wer der Verbrecher ſei (woran zu glauben uͤbri— 
gens er, in der Tiefe ſeiner Seele, ſich immer noch bis zur letzten 
Minute weigerte). 

Man beſchloß energiſch vorzugehen. Dem Gehilfen des ſtaͤdti— 
ſchen Polizeimeiſters befahl man, ſogleich ſchon Stuͤcker vier 
Zeugen zu verſammeln, und nach allen Regeln der Kunſt, die ich 
hier ſchon nicht beſchreibe, drang man ins Haus des Fjedor 
Pawlowitſch ein und vollfuͤhrte die Unterſuchung an Ort und 
L. II. 21. 
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Stelle. Der Kreisarzt, ein leidenſchaftlicher Menſch, der ſein 
Amt erſt kurze Zeit ausuͤbte, hatte ſich ſelber angeboten, den 
Kreisrichter, Staatsanwalt und Unterſuchungsrichter zu be— 
gleiten. Ich werde nur in Kuͤrze bemerken: Es erwies ſich, daß 
Fiedor Pawlowitſch wirklich tot war, der Schaͤdel war ihm 
eingeſchlagen, aber womit? Am allerwahrſcheinlichſten mit der— 
ſelben Waffe, mit der ſpaͤter auch Grigori niedergeſchlagen ward. 
Und da fanden ſie denn auch gerade dieſe Waffe, nachdem man 
von Grigori, dem jede moͤgliche aͤrztliche Hilfe zuteil geworden 
war, die ziemlich zuſammenhaͤngende, wenn auch mit ſchwacher 
und ſtoͤhnender Stimme vorgetragene Erzaͤhlung davon, wie er 
niedergeſchlagen worden war, vernommen hatte. Sie begannen 
mit der Laterne beim Zaune zu ſuchen und fanden den kupfernen 
Stoͤßel, der geradeswegs auf den Gartenweg geworfen war, an 
einer allen ſichtbaren Stelle. In dem Zimmer, in dem Fjedor 
Pawlowitſch lag, bemerkte man keinerlei beſondere Unordnung; 
aber hinter den Wandſchirmen bei ſeinem Bette hob man ein 
großes Kuvert vom Boden auf, das aus ſtarkem Papier war, 
Kanzleiformat hatte und die Aufſchrift trug: „Ein Geſchenkchen 
von dreitauſend Rubeln meinem Engel Gruſchenka, wenn ſie kom— 
men wollen wird“; unten war aber noch dazugeſchrieben, wahr— 
ſcheinlich ſchon ſpaͤter von des Fjedor Pawlowitſch eigener Hand: 
„und Kuͤchelchen“. Auf dem Kuvert waren drei große Siegel von 
rotem Siegellack, das Kuvert aber war bereits zerriſſen und leer: 
das Geld war ihm entnommen. Man fand auf dem Boden auch 
noch ein duͤnnes, roſafarbenes Baͤndchen, mit dem das Kuvert 
umbunden war. Unter den Ausſagen des Peter Iljitſch machte 
ein Umſtand unter anderen ganz beſonderen Eindruck auf den 
Staatsanwalt und den Unterſuchungsrichter, naͤmlich folgender: 
die Vermutung, daß Dmitri Fjedorowitſch ſich unbedingt beim 
Morgengrauen erſchießen werde, daß er ſelber dies beſchloſſen, 
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felber zu Peter Iljitſch davon geſprochen, die Piſtole vor ihm ge— 
laden, den Zettel geſchrieben und in die Taſche geſteckt habe uſw. 
uſw. Als aber Peter Iljitſch, der ihm noch immer nicht glauben 
wollte, ihm gedroht hatte, er werde gehen und das irgendwem 
ſagen, um den Selbſtmord zu verhindern, da habe ihm Mitja 
ſelber lächelnd geantwortet: „Du wirft zu ſpaͤt kommen!“ Es 
war alſo noͤtig, an Ort und Stelle zu eilen, nach Mokroje, um den 
Verbrecher „zu uͤberrumpeln“, bevor er am Ende gar in der Tat 
daran daͤchte, ſich zu erſchießen. „Das iſt klar, das iſt klar!“ 
wiederholte der Staatsanwalt in außerordentlicher Erregung. 
„Das trägt ſich genau fo zu bei derartigen Lumpen: ‚Morgen 
werde ich mich töten, vor dem Tode aber ein Trinkgelage!““ 
Die Erzaͤhlung davon, wie Mitja in der Bude den Wein und die 
Eßwaren ausgeſucht habe, erregte den Staatsanwalt nur noch 
mehr. „Erinnern Sie ſich an jenen Burſchen, meine Herrſchaften, 
der den Kaufmann Olſufjeff ermordete, um Anderthalbtauſend 
beraubte und ſogleich ging, ſich die Haare kraͤuſeln ließ und ſich 
danach, ohne ſogar das Geld ordentlich zu verſtecken, es gleichfalls 
faft in den Händen tragend, zu Dirnen begab.“ Es hielt indes 
alle die Unterſuchung auf, die Beſichtigung im Hauſe des Fjedor 
Pawlowitſch, die Formalitaͤten uſw. Das alles erforderte Zeit, 
und deshalb ſchickte man auch zwei Stunden, bevor man ſelber 
abfuhr, den Landkommiſſar Mawriki Mawrikewitſch Schmer— 
zoff nach Mokroje, der gerade am Morgen desſelben Tages in die 
Stadt gekommen war, um ſein Gehalt zu empfangen. Dem 
Mawriki Mawrikewitſch gab man den Auftrag, nach Mokroje 
zu fahren und, ohne irgendwelchen Laͤrm zu ſchlagen, bis zur An— 
kunft der dazu beſtellten Behoͤrden unausgeſetzt auf den „Ver— 
brecher“ achtzugeben, ebenſo wie auch die Zeugen vorzuberei— 
ten, die Dorfpoliziſten uſw. uſw. . . . So verfuhr denn auch 
Mawriki Mawrikewitſch, er bewahrte das „Inkognito“, und nur 
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einzig und allein Triphon Boriſowitſch, ſeinen alten Be— 
kannten, weihte er, nur teilweiſe, in das Geheimnis dieſer An— 
gelegenheit ein. Das war gerade um jene Zeit, als Mitja in der 
Dunkelheit auf der Galerie dem Wirte begegnete, der ihn geſucht 
hatte, und Mitja dabei dort gleich ſchon bemerkt hatte, daß bei 
Triphon Boriſowitſch ploͤtzlich irgendeine Veraͤnderung vor ſich 
gegangen ſei in ſeinem Geſichtsausdruck und in ſeiner Art zu 
ſprechen. So hatte denn weder Mitja noch irgendwer gewußt, 
daß man ihn beobachte; ſeinen Piſtolenkaſten aber hatte laͤngſt 
ſchon Triphon Boriſowitſch entwendet und an einem abgelege— 
nen Platze verſteckt. Und nur erſt in der fuͤnften Stunde des 
Morgens, faſt ſchon bei Morgengrauen, traf die ganze Obrigkeit 
ein in zwei Equipagen und zwei Dreigeſpannen: der Kreisrich— 
ter, der Staatsanwalt und der Unterſuchungsrichter. Der Dok— 
tor war aber im Hauſe des Fjedor Pawlowitſch geblieben, in der 
Abſicht, am Morgen den Leichnam des Getoͤteten zu ſezieren; 
aber vor allem intereſſierte er ſich gerade fuͤr den Zuſtand des 
kranken Dieners Smerdjakoff: „So heftigen und ſo langan— 
dauernden Fallſuchtsanfaͤllen, die ſich ununterbrochen im Ver— 
laufe zweier Tage wiederholen, begegnet man ſelten, und das 
gehoͤrt der Wiſſenſchaft“, ſprach er in Erregung zu ſeinen Part— 
nern, als die fortfuhren, und ſie begluͤckwuͤnſchten ihn lachend 
zu dieſem „Fund“. Dabei entſannen ſich der Staatsanwalt und 
der Unterſuchungsrichter ſehr wohl daran, daß der Doktor im 
allerentſchiedenſten Tone hinzugefuͤgt hatte, Smerdjakoff werde 
nicht bis zum Morgen leben. 

Nunmehr, nach dieſer langen, aber, wie es ſcheint, unvermeid— 
lichen Auseinanderſetzung kehren wir gerade zu jenem Augen— 
blick unſerer Erzaͤhlung zuruͤck, an dem wir ſie im vorausgehen— 
den Buche unterbrachen. 
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Das Schreiten der Seele durch die Qualen 
Die erſte Qual 


o ſaß denn Mitja und ſchaute mit wildem Blick die An— 
S weſenden an, ohne zu verſtehen, was man zu ihm ſpreche. 
Ploͤtzlich erhob er ſich, warf die Arme nach oben und ſchrie laut: 

„Ich bin unſchuldig! An dieſem Blute bin ich unſchuldig! Am 
Blute meines Vaters bin ich unſchuldig .. . Ich wollte toͤten, ich 
bin aber unſchuldig! Nicht ich!“ 

Aber kaum hatte er nur eben dies ausgerufen, als Gruſchenka 
hinter dem Vorhang hervorſprang und dem Kreisrichter nur ſo 
gerade vor die Fuͤße ſtuͤrzte. 

„Das bin ich, ich Ruchloſe, ich bin ſchuldig!“ ſchrie ſie mit einem 
herzzerreißenden Schrei, ganz in Traͤnen, wobei ſie zu allen 
flehend die Haͤnde erhob. „Da hat er nur meinetwegen gemordet! 
Da habe ich ihn gequaͤlt und bis dahin gebracht. Ich habe auch 
jenes arme, tote, alte Maͤnnchen ſo gequaͤlt, aus meiner Bosheit 
heraus, und es bis dahin gebracht! Ich bin ſchuldig, ich zuerſt, 
ich vor allem, ich bin ſchuldig!“ 

„Ja, du biſt ſchuldig! Du biſt die Hauptverbrecherin! Du biſt 
eine Raſende, du Unzuͤchtige, du biſt die Hauptſchuldige!“ bruͤllte 
ihr, mit der Fauſt drohend, der Kreisrichter zu; aber da be— 
ruhigte man ihn auch ſchon raſch und mit Entſchiedenheit. Der 
Staatsanwalt umfaßte ihn ſogar mit beiden Armen. 

„Da wird ſchon voͤllige Unordnung herauskommen, Michael 
Makarowitſch!“ ſchrie er. „Sie miſchen ſich entſchieden in die 
Unterſuchung ет... Sie verderben die Sache ...“ Er war faſt 
außer Atem gekommen. 
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„Man muß Vorkehrungen treffen, Vorkehrungen treffen, Vor— 
kehrungen treffen!“ ſchrie auch Nikolai Parphenowitſch in furcht— 
barer Erregung, „ſonſt iſt es entſchieden unmoͤglich!“ 

„Gemeinſam richtet uns!“ rief wieder Gruſchenka außer ſich, 
immer noch lag ſie auf den Knien. „Gemeinſam richtet uns, 
ich werde jetzt mit ihm gehen, ſei es auch zur Hinrichtung!“ 

„Gruſcha, mein Leben, mein Blut, mein Heiligtum!“ rief 
Mitja aus, und auch er warf ſich neben ſie auf die Knie und hielt 
ſie feſt umſchlungen. „Glaubt ihr nicht!“ ſchrie er. „Schuldig iſt 
ſie an gar nichts, an keinerlei vergoſſenem Blute und an gar 
nichts!“ 

Er entſann ſich ſpaͤter, daß ihn mehrere Maͤnner mit Gewalt 
von ihr weggeriſſen hatten, daß man ſie ploͤtzlich entfuͤhrt habe, 
und daß er erſt zu ſich gekommen ſei, als er ſchon am Tiſche ſaß. 
Neben ihm und hinter ihm ſtanden Leute mit Blechzeichen an 
der Muͤtze. Ihm gegenuͤber, auf der anderen Seite des Tiſches, 
auf dem Sofa, ſaß Nikolai Parphenowitſch, der Unterſuchungs— 
richter, und bemuͤhte ſich, ihn zu uͤberreden, aus einem Glas, 
das auf dem Tiſche ſtand, etwas Waſſer zu trinken: „Das 
wird Sie erfriſchen, das wird Sie beruhigen; fuͤrchten Sie 
ſich nicht, beunruhigen Sie ſich nicht!“ fuͤgte er außerordentlich 
höflich hinzu. Mitja aber, er entſann ſich deſſen ſpaͤter, fing ploͤtz— 
lich an, ſich furchtbar fuͤr die großen Ringe des Unterſuchungs— 
richters zu intereſſieren, einer hatte einen Amethiſt zum Stein, 
der andere war aber ganz grellgelb, durchſichtig und von ſo 
ſchoͤnem Glanze. Und noch lange nachher entſann er ſich mit 
Staunen daran, daß dieſe Ringe ſeinen Blick unwiderſtehlich 
angezogen hatten, ſogar waͤhrend der ganzen Zeit dieſer 
furchtbaren Stunden des Verhoͤrs, ſo daß er ſich aus irgend— 
einem Grunde gar nicht von ihnen losreißen und ſie gar nicht 
vergeſſen konnte als etwas, was doch in keinerlei Beziehung 
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ſtand zu ſeiner damaligen Lage. Zur Linken, ſeitwaͤrts von 
Mitja, auf dem Platze, auf dem zu Beginn des Abends Maxi— 
moff geſeſſen hatte, ſaß jetzt der Staatsanwalt, aber zur Rechten 
von Mitja, auf dem Platze, wo damals Gruſchenka ſaß, hatte 
ein rotwangiger junger Menſch Platz genommen; er trug ein 
einem ſehr vertragenen Jagdrock aͤhnliches Kleidungsſtuͤck, und 
vor ihm ſtand ein Tintenfaß und lag Papier. Es erwies ſich, 
daß dies der Schreiber des Unterſuchungsrichters war, den der 
mit ſich gebracht hatte. Der Kreisrichter aber ſtand jetzt am 
Fenſter, am anderen Ende des Zimmers, neben Kalganoff, der 
ſich gleichfalls auf einem Stuhle an demſelben Fenſter nieder— 
gelaſſen hatte. 

„Trinken Sie doch etwas Waſſer!“ wiederholte ſanft zum 
zehnten Male der Unterſuchungsrichter. 

„Ich habe getrunken, meine Herren, ich habe getrunken ... 
aber... wie denn . .. meine Herren, zermahlt, richtet hin, ent— 
ſcheidet das Geſchick!“ rief Mitja aus, indem er einen furcht— 
baren, unbeweglichen, glotzenden Blick dem Unterſuchungsrichter 
zuwarf. 

„Sie behaupten alſo entſchieden, daß Sie unſchuldig ſind an 
dem Tode Ihres Vaters Fjedor Pawlowitſch?“ fragte ſanft, 
aber eindringlich der Unterſuchungsrichter. 

„Unſchuldig! Schuldig bin ich an einem anderen Blute, dem 
eines anderen alten Mannes, nicht aber an dem meines Vaters. 
Und ich beweine das. Ich mordete, ich mordete einen alten Mann, 
ich mordete ihn und warf ihn zu Boden. Aber ſchwer iſt es, zu 
verantworten für dies Blut durch ein anderes Blut, ein furcht— 
bares Blut, an dem ich unſchuldig bin. Mit einer furchtbaren 
Beſchuldigung haben Sie mich da betaͤubt, meine Herren, gleich— 
wie mit einem Schlage vor die Stirn! Aber wer hat denn den 
Vater ermordet, wer hat ihn ermordet? Wer konnte ihn denn 
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ermorden, wenn nicht ich? Das iſt ein Wunder und eine Albern— 
heit, eine Unmoͤglichkeit!“ 

„Ja, das iſt es ja gerade, wer konnte ihn töten...” begann 
der Unterſuchungsrichter, aber der Staatsanwalt Hippolyt 
Kirillowitſch (der Gehilfe des Staatsanwalts, aber auch wir 
werden ihn der Kuͤrze wegen Staatsanwalt nennen) warf dem 
Unterſuchungsrichter einen Blick zu und ſprach, zu Mitja де: 
wandt: 

„Sie beunruhigen ſich ohne Grund uͤber den Greis, den Diener 
Grigori Waſſiljewitſch. Erfahren Sie, daß er lebt, zu ſich ge— 
kommen iſt und ungeachtet der ſchweren Verwundung, die Sie 
ihm nach ſeiner und Ihrer jetzigen Ausſage zufuͤgten, wie es 
ſcheint, zweifellos mit dem Leben davonkommen wird, wenig— 
ſtens nach der Ausſage des Arztes.“ 

„Er lebt? So lebt er denn?“ brüllte ploͤtzlich Mitja hervor und 
warf die Arme in die Luft. Sein ganzes Geſicht ſtrahlte: „Herr, 
ich danke dir für das hoͤchſte Wunder, das du an mir, einem Sün- 
der und Miſſetaͤter, tateſt auf mein Gebet hin! Ja, ja, das iſt 
auf mein Gebet hin geſchehen, ich betete die ganze Nacht!“ ... 
und er bekreuzte ſich dreimal. Er keuchte faſt. 

„So haben wir denn auch gerade von ganz demſelben Grigori 
aͤußerſt wichtige Ausſagen erhalten in Hinſicht auf Sie, naͤmlich 
daß ...“ begann gerade der Staatsanwalt fortzufahren, Mitja 
aber war plotzlich vom Stuhl aufgeſprungen. 

„Einen Augenblick, meine Herren, um Gottes willen, nur einen 
Augenblick, ich werde zu ihr laufen ...“ 

Eur Sie! In dieſem Augenblick geht das keineswegs 

n!“ fiſtelte ſogar faſt Nikolai Parphenowitſch und ſprang gleich— 
55 auf. Den Mitja aber erfaßten die Leute mit den Blech⸗ 
zeichen um die Bruſt. Übrigens ſetzte er ſich auch von ſelbſt 
wieder nieder. 
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„Meine Herren, wie ſchade! Ich wollte zu ihr, nur auf einen 
Augenblick ... ich wollte ihr mitteilen, daß abgewaſchen, ent: 
ſchwunden iſt dieſes Blut, das mir die ganze Nacht uͤber am 
Herzen ſog, und daß ich ſchon nicht mehr ein Moͤrder bin! Meine 
Herren, ſie iſt ja meine Braut!“ rief er ploͤtzlich begeiſtert und 
ehrfurchtsvoll aus, indem er feine Augen von einem auf den 
andern richtete. „O, ich danke Ihnen, meine Herren! Wie haben 
Sie mich neugeboren werden, wie haben Sie mich auferſtehen 
laſſen in einem Augenblick! ... Dieſer Greis, er hat mich ja auf 
den Armen getragen, meine Herren, er hat mich als dreijaͤhriges 
Kind im Waſchtrog gebadet, als alle mich verlaſſen hatten, er war 
mir ein leiblicher Vater!“ 

„Alſo, Sie ...“ begann gerade der Unterſuchungsrichter. 

„Erlauben Sie, meine Herren, erlauben Sie noch ein Augen— 
blickchen“, unterbrach Mitja. Er hatte beide Ellbogen auf den 
Tiſch geſtuͤtzt und das Geſicht mit den Händen bedeckt. „Laſſen 
Sie mich doch ein klein wenig meine Vorſtellungen ordnen, 
laſſen Sie mich doch aufatmen, meine Herren! Das alles er— 
ſchuͤttert furchtbar, der Menſch iſt doch kein Fell, das auf einer 
Trommel liegt, meine Herren!“ 

„Sie ſollten wiederum ein wenig Waſſer . . .“ liſpelte Nikolai 
Parphenowitſch. 

Mitja nahm die Haͤnde vom Geſicht und brach in Lachen aus. 
Sein Blick war munter, es war, als habe er ſich voͤllig veraͤndert 
in einem Augenblicke. Geaͤndert hatte ſich auch ſeine ganze Art 
zu ſprechen. Da ſaß nun wieder ein Menſch, der allen dieſen 
Leuten, allen dieſen ſeinen fruͤheren Bekannten voͤllig gleich— 
geſtellt war, es war geradeſo, wie wenn ſie geſtern, als ſich noch 
nichts ereignet hatte, zuſammengekommen waͤren, irgendwo in 
einer Geſellſchaft. Bemerken wir indes bei dieſer Gelegenheit, 
daß Mitja beim Kreisrichter anfangs, als er eben erſt zu uns 
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gekommen war, freudig aufgenommen worden war, Mitja ihn 
aber in der Folge, beſonders im letzten Monat, faſt nicht mehr 
beſucht hatte, und der Kreisrichter, wenn er ihm zum Beiſpiel 
auf der Straße begegnete, ſein Geſicht ſehr verzog und nur aus 
Hoͤflichkeit ſeinen Gruß erwiderte, was Mitja ſehr wohl bemerkt 
hatte. Mit dem Staatsanwalt war er noch entfernter bekannt, 
der Gattin des Staatsanwalts, einer nervoͤſen und phanta— 
ſtiſchen Dame, hatte er mehrmals — wohlgemerkt — die aller— 
korrekteſten Beſuche gemacht, ohne ſogar ſelber recht zu begrei— 
fen, weshalb er zu ihr gehe, und ſie hatte ihn ſtets freundlich 
empfangen, da ſie ſich aus irgendeinem Grunde bis zur aller— 
letzten Zeit fuͤr ihn intereſſierte. Mit dem Unterſuchungsrichter 
aber bekannt zu werden hatte er noch keine Gelegenheit gehabt, 
er hatte indes auch ihn getroffen und ſogar ein- oder zweimal 
ſich mit ihm „über das weibliche Geſchlecht“ unterhalten. 
„Sie, Nikolai Parphenowitſch, ſind, wie ich ſehe, der aller— 
geſchickteſte Unterſuchungsrichter“, und Mitja lachte ploͤtzlich 
heiter heraus. „Ich werde Ihnen aber trotzdem jetzt ſelber hel— 
fen. O, meine Herren, ich bin auferſtanden ... und ſeien Sie 
nur nicht darum boͤſe, daß ich mich ſo einfach und ſo geradeswegs 
an Sie wende. Zudem bin ich aber auch ein wenig betrunken, 
das will ich Ihnen ganz aufrichtig ſagen. Ich hatte, ſcheint es, 
die Ehre ... die Ehre und das Vergnügen, Ihnen, Nikolai 
Parphenowitſch, bei meinem Verwandten Miuſſoff zu begeg— 
nen . . . Meine Herren, meine Herren, ich beanſpruche nicht 
Gleichheit, ich begreife ja durchaus, in welcher Eigenſchaft ich 
jetzt vor Ihnen ſitze. Auf mir ruht ... wenn nur Grigori über 
mich Ausſagen machte ... dann ruht auf mir — ein furchtbarer 
Verdacht! Ein Entſetzen, ein Entſetzen — ich begreife das ja 
durchaus! Zur Sache, meine Herren, ich bin bereit, und wir 
werden das jetzt in einem Augenblick zu Ende bringen, denn 
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hören Sie, hören Sie doch, meine Herren! Wenn ich ja weiß, 
daß ich unſchuldig bin, dann werden wir natuͤrlich ſchon in 
einem Augenblick zu Ende ſein! Nicht wahr? Nicht wahr?“ 

Mitja ſprach raſch und wie nervös und expanſiv, und es war 
ſo, als ob er ſeine Zuhoͤrer entſchieden fuͤr ſeine beſten Freunde 
halte. 

„Alſo, wir werden vorderhand niederſchreiben, daß Sie die 
gegen Sie erhobene Beſchuldigung entſchieden und ein fuͤr 
allemal beſtreiten“, ſprach bedeutungsvoll Nikolai Parpheno— 
witſch. Er wandte ſich zum Schreiber hin und diktierte ihm 
halblaut, was er ſchreiben muͤſſe. 

„Niederſchreiben? Sie wollen das niederſchreiben? Warum 
denn nicht, tun Sie es nur, ich bin einverſtanden, ich gebe mein 
volles Einverſtaͤndnis, meine Herren ... Nur ſehen Sie ... 
Halten Sie einmal, halten Sie einmal, ſchreiben Sie ſo: Schul— 
dig iſt er an Gewalttaͤtigkeiten, ſchuldig iſt er darin, daß er den 
armen Greis ſchwer ſchlug. Nun, und dort noch fuͤr mich, im 
Innern, in der Tiefe meines Herzens, bin ich auch noch ſchuldig 
— aber dies braucht man ſchon nicht niederzuſchreiben (er wandte 
ſich ploͤtzlich an den Schreiber), das iſt ſchon mein Privatleben, 
meine Herren, das geht Sie ſchon nichts mehr an, dieſe Tiefen 
meines Herzens nämlich, das heißt ... Aber am Mord feines 
greiſen Vaters — iſt er unſchuldig! Das iſt ein wilder Gedanke! 
Das iſt ein völlig wilder Gedanke! . .. Ich werde es Ihnen Бе: 
weiſen, und Sie werden ſich augenblicklich davon uͤberzeugen. 
Sie werden lachen, meine Herren, ſelber werden Sie lachen uͤber 
dieſen Verdacht!“ 

„Beruhigen Sie ſich, Dmitri Fjedorowitſch“, ermahnte ihn 
der Unterſuchungsrichter, und es war offenbar, daß er den außer 
ſich Geratenen durch ſeine Ruhe zur Vernunft bringen wollte. 
„Bevor wir mit dem Verhoͤr fortfahren werden, moͤchte ich, 


Die Vorunterſuchung 331 


у 


И. о. 


< 


332 Neuntes Buch 


wenn Sie bereit find, mir zu antworten, von Ihnen die Beſtaͤti⸗ 
gung jener Tatſache vernehmen, daß Sie, fo ſcheint es, den ver— 
ſtorbenen Fjedor Pawlowitſch nicht liebten, mit ihm ſozuſagen 
beftändig in Streit lagen ... Wenigſtens haben Sie vor einer 
Viertelſtunde, fo ſcheint es, gerade hier geruht, ſich zu äußern, daß 
Sie ihn ſogar töten wollten: ‚Sch habe ihn nicht getötet‘, riefen 
Sie aus, ,ich wollte ihn aber töten!‘ 

„Ich habe das ausgerufen? Aber das kann wohl ſo ſein, meine 
Herren! Ja, zum Ungluͤck, ich wollte ihn totſchlagen, oftmals 
habe ich das gewollt .. . zum Ungluͤck, zum Ungluͤck!“ 

„Sie wollten es alſo. Werden Sie nun nicht gewillt ſein zu 
erklaͤren, was denn eigentlich die Gruͤnde waren, die Sie zu 
ſolchem Haſſe gegen die Perſoͤnlichkeit Ihres Vaters beſtimm— 
ten?“ 

„Wie ſoll man denn das erklaͤren, meine Herren!“ Und Mitja 


zuckte verdrießlich die Achſeln und ſenkte ſeine Augen. „Ich habe 


ja meine Empfindungen gar nicht verheimlicht, die ganze Stadt 
weiß ja davon — es wiſſen das alle im Wirtshaus. Noch un— 
laͤngſt im Kloſter erklaͤrte ich das, in der Zelle des Greiſes So: 
ſima .. . An dem gleichen Tage, des Abends, ſchlug ich meinen 
Vater und erſchlug ihn faſt und ſchwor, ich werde wiederkommen 
und ihn totſchlagen, das alles vor Zeugen ... O, tauſend 
Zeugen! Einen ganzen Monat ſchrie ich das, alle ſind Zeugen! 
Die Tatſache liegt vor, die Tatſache ſpricht, ſie ſchreit foͤrmlich, 
aber, meine Herren, meine Gefuͤhle, meine Gefuͤhle, das iſt ſchon 
etwas ganz anderes. Sehen Sie, meine Herren (und Mitja 
verzog finſter ſein Geſicht), mir ſcheint es, daß mich nach meinen 
Gefühlen zu fragen Sie überhaupt gar kein Recht haben ... 
Wenn Sie auch von Amts wegen berufen ſind, ich verſtehe das, 
ſo iſt dies aber doch ſchon meine Angelegenheit, meine intime, 
indes ... da ich ja ſchon vordem meine Gefühle nicht verheim⸗ 
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lichte .. . zum Beiſpiel im Wirtshaus, und fie allen und jedem 
kundgab, fo... fo werde ich auch jetzt hieraus kein Geheimnis 
machen. Sehen Sie, meine Herren, ich verſtehe ja ſehr wohl, 
daß in dieſem Falle furchtbare Verdachtsgruͤnde gegen mich 
vorliegen: allen ſagte ich, daß ich ihn toͤten werde, und ploͤtzlich 
hat man ihn auch getoͤtet: wie ſollte das dann nicht ich ſein in 
einem ſolchen Falle? Ha, ha! Ich entſchuldige Sie, meine Her— 
ren, ich entſchuldige Sie voͤllig. Ich bin ja auch ſelber erſchuͤttert 
bis zur Epidermis, denn wer hat ihn denn ſchließlich getoͤtet, 
wenn nicht ich? Iſt das nicht etwa ſo? Wenn nicht ich, ſo wer 
denn, wer denn? Meine Herren,“ rief er ploͤtzlich aus, „ich 
will wiſſen, ich verlange das ſogar von Ihnen, meine Herren: 
Wo ward er denn getoͤtet? Wie ward er getoͤtet, womit und wie? 
Sagen Sie es mir doch!“ fragte er plotzlich, indem er abwechſelnd 
den Staatsanwalt und den Unterſuchungsrichter anſchaute. 

„Wir fanden ihn auf dem Boden liegen, mit dem Geſicht nach 
oben, in ſeinem Kabinett, mit eingeſchlagenem Schaͤdel“, ſprach 
der Staatsanwalt. 

„Das iſt furchtbar, meine Herren!“ und Mitja fuhr ploͤtzlich 
zuſammen, er ſtuͤtzte ſich auf den Tiſch und bedeckte ſein Geſicht 
mit der rechten Hand. 

„Wir werden fortfahren“, unterbrach Nikolai Parphenowitſch. 
„Was hat Sie alſo zu Ihren Haßgefuͤhlen veranlaßt? Sie haben, 
ſcheint es, öffentlich erklaͤrt, es ſei das Gefühl der Eiferſucht ge- 
weſen?“ 

„Nun ja, Eiferſucht, und nicht nur das.“ 

„Streitigkeiten wegen Geld?“ 

„Nun ja, auch wegen Geld.“ 

„Es ſcheint, der Streit ging um dreitauſend Rubel, die Ihnen 
von Ihrer Erbſchaft nicht ausgezahlt worden ſeien.“ 

„Wie denn drei! Mehr, mehr!“ rief eifrig Mitja, „mehr als 
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ſechs, mehr als zehn vielleicht. Ich habe das allen geſagt, allen 
ins Ohr geſchrien! Ich hatte mich aber ſchon entſchloſſen, ſo 
ſolle es auch ſein, mich mit Dreitauſend zufriedenzugeben. Un⸗ 
umgaͤnglich hatte ich dieſe Dreitauſend nötig... derart, daß ich 
durchaus der Anſicht war, daß jenes Paket mit den dreitauſend 
Rubeln, das, ich wußte es, bei ihm unter dem Kiffen lag, vorbe⸗ 
reitet für Gruſchenka, bei mir geſtohlen ſei; fo iſt es, meine Herren, 
ich hielt es fuͤr mir gehoͤrig, fuͤr ganz das gleiche wie mein Eigen⸗ 
tum...” 

Der Staatsanwalt warf dem Unterſuchungsrichter einen bedeut- 
ſamen Blick zu, und es gelang ihm, ihm unbemerkt zuzublinzen. 

„Wir werden auf dieſen Umſtand noch zuruͤckkommen,“ ſprach 
ſogleich der Unterſuchungsrichter, „Sie aber erlauben uns wohl 
jetzt, uns anzumerken und niederzuſchreiben gerade jenes Puͤnkt⸗ 
chen: daß Sie naͤmlich dies Geld in jenem Umſchlag geradeſo 
betrachteten, als ob es Ihr Eigentum ſei.“ 

„Schreiben Sie es nur nieder, meine Herren, ich verſtehe ja 
ſehr wohl, daß dies wiederum ein Verdachtsmoment gegen mich 
bedeutet; ich fuͤrchte aber nicht die Verdachtsmomente und 
ſpreche ſelber gegen mich. Hoͤren Sie, ſelber! Sehen Sie, 
meine Herren, Sie, ſcheint es, halten mich durchaus fuͤr einen 
andern Menſchen, als ich tatſaͤchlich bin“, fuͤgte er ploͤtzlich finſter 
und kummervoll hinzu. „Mit Ihnen ſpricht ein edler Menſch, 
die alleredelſte Perſoͤnlichkeit, die Hauptſache — das behalten 
Sie wohl im Auge — ein Menſch, der zwar einen Abgrund von 
Gemeinheiten beging, immer aber das edelmuͤtigſte Geſchoͤpf 
war und blieb, als Geſchoͤpf meine ich, innerlich, in ſeiner Tiefe, 
nun, mit einem Worte, ich vermag mich nicht auszudruͤcken ... 
Gerade darum habe ich mich aber auch gequält, daß ich duͤrſtete 
mein ganzes Leben lang nach Edelmut, ich war ſozuſagen ein 
Maͤrtyrer des Edelmutes und einer, der ihn mit der Laterne 
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ſuchte, mit der Laterne des Diogenes, und dabei habe ich mein 
ganzes Leben lang nichts als Schweinereien gemacht, wie wir 
alle, meine Herren ... das heißt, wie ich allein, meine Herren, 
nicht alle, vielmehr ich allein, ich irrte mich, ich allein, allein .. .! 
Meine Herren, mir tut der Kopf weh“ — und fein Geſicht nahm 
einen leidenden Ausdruck an — „ſehen Sie, meine Herren, mir 
gefiel nicht ſein Außeres, irgend etwas Ehrloſes war darin, ein 
Verhoͤhnen und Niedertreten von allem, was heilig iſt. Hohn 
und Unglauben, eklig, eklig! Jetzt aber, da er ſchon geſtorben iſt, 
denke ich anders.“ 

„Wie denn anders?“ 

„Nicht gerade anders, ich bedaure nur, daß ich ihn haßte.“ 

„Empfinden Sie Reue?“ 

„Nein, nicht eigentlich Reue, ſchreiben Sie das nicht. Ich 
ſelber aber bin nicht gut, meine Herren, das iſt es, ſelber bin ich 
nicht ſehr vorbildlich, und deshalb hatte ich kein Recht, auch ihn 
fuͤr widerlich zu halten, das iſt es! Das moͤgen Sie am Ende gar 
auch niederſchreiben.“ 

Als Mitja dies geſagt hatte, ward er ploͤtzlich außerordentlich 
traurig. Laͤngſt ſchon, je laͤnger er auf die Fragen des Unter— 
ſuchungsrichters antwortete, um ſo finſterer war er geworden. 
Und ploͤtzlich, gerade in dieſem Augenblicke, ſpielte ſich wiederum 
eine unerwartete Szene ab. Die Sache war die, daß, wenn man 
auch Gruſchenka vorhin entfernt hatte, man ſie doch nicht weiter 
gefuͤhrt hatte als in das dritte Zimmer, von jenem blauen Zim— 
mer an gerechnet, in dem jetzt das Verhoͤr vor ſich ging. Das 
war ein kleines Zimmerchen mit nur einem Fenſter, gleich hinter 
jenem großen Zimmer gelegen, in dem man in der Nacht ge— 
tanzt und das Trinkgelage aus dem vollen heraus getobt hatte. 
Dort hatte ſie geſeſſen, mit ihr aber war vorderhand nur der eine 
Maximoff, auf den das alles einen ſchrecklichen Eindruck gemacht 
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hatte, der furchtbar in Angſt war und ſich foͤrmlich an ſie an— 
geklebt hatte, als ob er bei ihr Rettung ſuche. Vor ihrer Tuͤr 
ſtand ein Bauer mit einem Blechzeichen auf der Bruſt. Gruſchenka 
weinte, und da auf einmal, als der Gram ſchon allzu ſehr ihre 
Seele bedraͤngte, ſprang fie auf, rang die Hände und rief mit 
lautem Aufſchrei: „Mein Kummer, mein Kummer!“ Sie ftürzte 
aus dem Zimmer heraus zu ihm hin, zu ihrem Mitja, und das 
kam ſo unerwartet, daß niemand ſie aufzuhalten vermocht hatte. 
Als aber Mitja ihren Schrei vernahm, war er nur fo zuſammen— 
gefahren. Er ſprang auf, bruͤllte los und ſtuͤrzte ihr Hals uͤber 
Kopf entgegen, als ob er von Sinnen ſei. Aber wiederum ließ 
man fie nicht zuſammenkommen, wenn fie auch ſchon einander 
erſchaut hatten. Man packte ihn feſt an den Armen, er ſchlug um 
ſich, riß ſich los, und es waren drei oder vier Maͤnner noͤtig, um 
ihn feſtzuhalten. Man faßte auch ſie, und er ſah, wie ſie ſchreiend 
die Haͤnde nach ihm ausſtreckte, waͤhrend man ſie wegfuͤhrte. Als 
die Szene beendet, und er wieder zu ſich gekommen war, fand er 
ſich wiederum auf dem fruͤheren Platz am Tiſche ſitzend, dem Unter⸗ 
ſuchungsrichter gegenuͤber, und er ſchrie, ſich an alle wendend: 

„Was habt ihr denn mit ihr zu ſchaffen? Weshalb quaͤlt ihr 
Пе denn? Sie iſt unſchuldig, unſchuldig! ...“ 

Der Staatsanwalt und der Unterſuchungsrichter ſuchten ihn 
zu beruhigen. So verging einige Zeit, etwa zehn Minuten; end: 
lich kam Michael Makarowitſch, der ſich eben erſt entfernt hatte, 
eilig ins Zimmer gelaufen, und er ſprach aufgeregt und laut zu 
dem Staatsanwalt: 

„Sie iſt entfernt worden, ſie iſt unten; werden Sie mir, meine 
Herren, nicht erlauben, nur ein einziges Wort dieſem Unglüd- 
lichen zu ſagen? In Ihrer Gegenwart, meine Herren, in Ihrer 
Gegenwart!“ 


„Seien Sie ſo gut, Michael Makarowitſch!“ antwortete der 
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Unterſuchungsrichter. „In vorliegendem Fall haben wir nichts 
dagegen einzuwenden!“ 

„Dmitri Fjedorowitſch, hoͤre, Vaͤterchen,“ begann Michael 
Makarowitſch, indem er ſich an Mitja wandte, und ſein ganzes 
erregtes Geſicht brachte ein warmes, faſt vaͤterliches Mitgefuͤhl 
für den Ungluͤcklichen zum Ausdruck, „ich habe deine Agraphena 
Alexandrowna ſelber hinuntergefuͤhrt, ſie den Wirtstoͤchtern 
uͤbergeben, und mit ihr iſt jetzt dort und weicht nicht von ihrer 
Seite jenes alte Maͤnnchen Maximoff, und ich habe ſie beſchwich— 
tigt, hoͤrſt du? Ich habe ſie beredet, ſie beruhigt und ihr klar— 
gemacht, daß du dich dort rechtfertigen mußt, ſie ſolle dich darum 
nicht ſtoͤren, ſie ſolle dich nicht betruͤbt machen, ſonſt koͤnnteſt du 
dich verwirren und uͤber dich nicht richtig ausſagen, verſtehſt du 
das? Nun, mit einem Wort, ich ſprach zu ihr, und ſie verſtand 
es. Sie iſt, mein Bruder, eine Geſcheite, ſie iſt gut, ſie wollte 
mir altem Manne die Haͤnde kuͤſſen, ſie bat fuͤr dich. Selber 
ſchickte ſie mich hierher, dir zu ſagen, du moͤchteſt dir ihretwegen 
keine Sorgen machen, ja, und es iſt auch noͤtig, Taͤubchen, es iſt 
noͤtig, daß auch ich gehe und ihr ſage, du ſeiſt ruhig und hinſicht— 
lich ihrer unbeſorgt. Und ſo beruhige dich denn auch, verſtehe 
du dies! Ich habe ihr unrecht getan, ſie iſt eine chriſtliche Seele, 
ja, meine Herren, das iſt eine fromme Seele und in nichts 
ſchuldig. Was ſoll ich ihr demnach ſagen, Dmitri Fjedorowitſch, 
wirſt du ruhig ſein oder nicht?“ 

Der gute Kerl hatte viel Unnoͤtiges geſprochen, ein menſchlicher 
Kummer hatte ſeine gute Seele durchdrungen, und ſogar Traͤnen 
ſtanden ihm in den Augen. Mitja ſprang auf und ſtuͤrzte zu 
ihm hin. 

„Verzeihen Sie, meine Herren, erlauben Sie, o, erlauben Sie!“ 
rief er aus. „Eine Engelſeele, eine Engelſeele ſind Sie, Michael 
Makarowitſch! Ich danke Ihnen um ihretwillen! Ich werde, 
II. 22 


338 Neuntes Buch 


ja, ich werde ruhig ſein, heiter werde ich ſein, teilen Sie ihr in der 
grenzenloſen Guͤte Ihrer Seele mit, daß ich heiter bin, heiter, 
ich werde ſogar gleich zu lachen anfangen, da ich weiß, daß mit 
ihr ein ſolcher Schutzengel iſt wie Sie. Sogleich werde ich alles 
zu Ende fuͤhren, und ſobald ich nur frei ſein werde, werde ich 
auch gleich zu ihr kommen, ſie wird das ſehen, moͤge ſie nur 
warten! Meine Herren!“ wandte er ſich plößlich an den Staats— 
anwalt und den Unterſuchungsrichter, „jetzt werde ich Ihnen 
meine ganze Seele oͤffnen, ganz werde ich ſie ausſtroͤmen, wir 
werden dies alles ſofort zu Ende fuͤhren, heiter werden wir es zu 
Ende führen — ſchließlich werden wir ja lachen, werden wir das? 
Aber, meine Herren, dieſes Weib — iſt die Königin meiner Seele! 
O, erlauben Sie mir, dies zu ſagen, dies gerade werde ich Ihnen 
ſchon eroͤffnen .. . Ich ſehe ja doch, daß ich es mit edelmuͤtigen 
Menſchen zu tun habe: das iſt das Licht, das iſt mein Heiligtum, 
und wenn Sie nur wuͤßten! Sie haben gehoͤrt, wie ſie ausrief: 
„Mit dir, ſei's auch zum Richtplatz!' Aber was habe ich ihr denn 
gegeben, ich, ein Bettler, ein Habenichts, wofuͤr liebt ſie mich 
denn ſo, verdiene ich denn, ich plumpe, ſchmachvolle Kreatur 
mit einem ſo ſchmaͤhlichen Antlitz, eine ſolche Liebe, daß ſie mit 
mir ſogar zur Zwangsarbeit gehen möchte? Für mich iſt fie vor: 
hin Ihnen zu Fuͤßen gefallen, ſie, eine Stolze, die in nichts 
ſchuldig iſt. Wie ſoll ich ſie denn nicht vergoͤttern, nicht ſchreien, 
nicht hinſtreben zu ihr, wie ſoeben? O, meine Herren, verzeihen 
Sie! Jetzt aber, jetzt bin ich getroͤſtet!“ N 
Und er fiel auf ſeinen Stuhl zuruͤck, bedeckte ſein Geſicht mit 
beiden Haͤnden und brach in Schluchzen aus. Aber dies waren 
ſchon gluͤckliche Traͤnen. Er kam ſogleich wieder zu ſich. Der 
greiſe Kreisrichter war ſehr zufrieden, ja, es ſcheint, die Juriſten 
gleichfalls: ſie fuͤhlten voraus, daß das Verhoͤr ſogleich in eine 
neue Phaſe eintreten werde. Nachdem er dem Kreisrichter 


r м а ee 7 9 Скымаы 
< < - ик | | | 


Die Vorunterſuchung 339 


ſeinen Auftrag uͤbergeben hatte, war Mitja geradezu heiter ge— 
worden. 

„Nun, meine Herren, jetzt bin ich der Ihrige, voͤllig der Ihrige. 
Und ... wenn nur nicht alle dieſe Kleinigkeiten waͤren, fo 
würden wir auch ſogleich ſchon zu Ende kommen ... Ich ſpreche 
wiederum von Kleinigkeiten. Ich bin der Ihrige, meine Herren, 
aber ich ſchwoͤre es, gegenſeitiges Vertrauen iſt nötig — Sie 
muͤſſen mir, ich Ihnen glauben — ſonſt werden wir niemals zu 
Ende kommen. Ich ſpreche ja fuͤr Sie. Zur Sache, meine 
Herren, zur Sache! Und die Hauptſache, wuͤhlen Sie nicht derart 
in meiner Seele herum, quaͤlen Sie ſie nicht mit Kleinigkeiten, 
fragen Sie vielmehr einzig und allein, was die Angelegenheiten 
ſelber anbetrifft, und nur Tatſachen, und ich werde Sie ſogleich 
ſchon zufriedenſtellen. Die Kleinigkeiten aber zum Teufel!“ 
So rief Mitja aus. Das Verhoͤr begann von neuem. 


4 
Die zweite Qual 


Se glauben gar nicht, Dmitri Fjedorowitſch, wie Sie 
uns ſelber ermutigen durch dieſe Ihre Bereitſchaft ...“ 
begann wiederum Nikolai Parphenowitſch mit belebter Miene 
und mit ſichtbarer Freude, die ihm aus ſeinen großen, hell— 
grauen, hervortretenden und uͤbrigens aͤußerſt kurzſichtigen 
Augen herausſchaute, von denen er erſt, eine Minute vordem, 
die Brille heruntergenommen hatte. „Auch haben Sie durchaus 
mit Recht dieſes unſer gegenſeitiges Vertrauen betont, ohne 
das es bisweilen ſogar auch unmoͤglich iſt in Faͤllen von der— 
artiger Wichtigkeit, ich meine — ſolche Fälle, wenn die im Ver: 
dacht ſtehende Perſoͤnlichkeit ſich zu rechtfertigen gewillt ift, es 
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zu tun hofft und auch kann. Unſererſeits werden wir alles tun, 
was von uns abhaͤngt, und Sie ſelber konnten ſehen, ſogar ſchon 
bisher, wie wir die Sache führen .. . Sie find doch einverſtan— 
den, Hippolyt Kirillowitſch?“ wandte er ſich plotzlich an den 
Staatsanwalt. 

„O, zweifellos!“ ſtimmte der Staatsanwalt bei, wenn das 
auch etwas trocken klang, verglichen mit dem Ausbruch des 
Nikolai Parphenowitſch. 

Ich bemerke ein fuͤr allemal: der erſt unlaͤngſt bei uns ange— 
kommene Nikolai Parphenowitſch empfand gleichwohl ganz vom 
Anfang ſeiner Laufbahn an eine ganz außergewoͤhnliche Hoch— 
achtung fuͤr unſern Hippolyt Kirillowitſch, den Staatsanwalt, 
und er war von Herzen mit ihm einverſtanden. Er war faſt der 
einzige Menſch, der fraglos an das ungewoͤhnliche Talent zur 
Psychologie und zur Rede unſeres „im Dienſte beleidigten“ 
Hippolyt Kirillowitſch glaubte, und der durchaus auch daran 
glaubte, daß jener beleidigt ſei. Von ihm hatte er ſchon in 
Petersburg gehoͤrt. Dafuͤr erwies ſich ſeinerſeits der noch ſo 
junge Nikolai Parphenowitſch auch als der einzige Menſch auf der 
ganzen Welt, den unſer „beleidigter Staatsanwalt“ aufrichtig 
liebgewonnen hatte. Auf dem Wege hierher hatten ſie dieſes und 
jenes beſprochen und untereinander ausmachen koͤnnen hinſichtlich 
des bevorſtehenden Falles, und nunmehr, am Tiſche ſitzend, er⸗ 
faßte Nikolai Parphenowitſch ſcharfen Geiſtes, im Fluge und 
begriff ſogleich jeden Hinweis, jede Bewegung im Geſichte ſeines 
aͤlteren Kollegen, aus einem halben Worte, aus dem Blicke, aus 
einem Zwinkern mit den Augen. 

„Meine Herren, uͤberlaſſen Sie es nur mir ſelber, alles zu er⸗ 
zaͤhlen, und unterbrechen Sie mich nicht mit Nichtigkeiten, dann 
werde ich Ihnen augenblicklich alles auseinanderſetzen“, brachte 
Mitja kochenden Eifers hervor. 
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„Schoͤn. Ich danke Ihnen. Bevor wir aber dazu uͤbergehen, 
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Ihre Mitteilung anzuhoͤren, erlauben Sie mir nur noch eine 
kleine Tatſache feſtzuſtellen, die uns ſehr intereſſiert, naͤmlich in 
betreff jener zehn Rubel, die Sie geſtern gegen fuͤnf Uhr unter 
Verſatz Ihrer Piſtolen bei Ihrem Freunde Peter Iljitſch Per: 
chotin entliehen.“ 

„Ich habe ſie verſetzt, meine Herren, ich habe ſie verſetzt fuͤr 
zehn Rubel, und was denn weiter? Das iſt ja auch alles. Als 
ich von meiner Fahrt in die Stadt zuruͤckgekehrt war, da habe 
ich ſie auch ſogleich verſetzt.“ 

„Sie kehrten alſo von einer Fahrt zuruͤck? Sie hatten die 
Stadt verlaſſen?“ 

„So iſt es, meine Herren, ich hatte vierzig Werſt zuruͤckgelegt. 
Sie aber haben das nicht gewußt?“ 

Der Staatsanwalt und Nikolai Parphenowitſch wechſelten 
raſche Blicke. 

„Und überhaupt, wenn Sie Ihre Erzählung mit der ſyſte— 
matiſchen Beſchreibung Ihres ganzen geſtrigen Tages von ganz 
fruͤh an beginnen wuͤrden? Erlauben Sie zum Beiſpiel zu er— 
fahren: Weshalb haben Sie ſich aus der Stadt entfernt, und 
wann find Sie eigentlich abgefahren und wieder angelangt . .. 
und alle dieſe Tatſachen ...“ 

„So haͤtten Sie doch ganz von Anfang an fragen ſollen,“ rief 
Mitja und brach in lautes Lachen aus, „und wenn Sie wollen, fo 
muß man die Angelegenheit nicht vom geſtrigen Tage beginnen, 
vielmehr vom vorgeſtrigen, ganz vom Morgen an, dann werden 
Sie auch begreifen, wohin, wie und weshalb ich ging und fuhr. 
Ich ging, meine Herren, vorgeſtern morgen zu dem hieſigen 
Kaufmann Samſonoff, um ihm dreitauſend Rubel zu entleihen 
unter ſicherſtem Unterpfand — dies, meine Herren, war ploͤtzlich 
nötig geworden, ploͤtzlich noͤtig geworden ...“ 
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„Erlauben Sie, Sie zu unterbrechen“, miſchte ſich hoͤflich der 
Staatsanwalt ein. „Weshalb war Ihnen denn ſo ploͤtzlich dieſes 
Geld noͤtig geworden, und gerade eine ſolche Summe, das heißt 
dreitauſend Rubel?“ 

„Ach, meine Herren, es waͤre nicht noͤtig, ſich bei Kleinigkeiten 
aufzuhalten! Wie, wann und weshalb, und weshalb gerade 
ſo viel Geld und nicht ſo viel, und dieſe ganze Geſchichte, ſo wird 
man das ja in drei Baͤnden nicht zu Ende ſchreiben, ja, und es 
wird auch noch eine Nachſchrift noͤtig ſein!“ 

Das alles brachte Mitja hervor mit der gutmuͤtigen, aber ип: 
geduldigen Familiaritaͤt eines Menſchen, der die ganze Wahr— 
heit ſagen will und von den allerbeſten Abſichten erfuͤllt iſt. 

„Meine Herren,“ es war, als ob er ſich ploͤtzlich an etwas er— 
innert habe, „ſeien Sie nicht boͤſe auf mich wegen meiner Ge— 
wohnheit ‚auszufchlagen‘, ich bitte wiederum darum: glauben 
Sie noch einmal, daß ich voͤllige Ehrfurcht empfinde und die 
wirkliche Sachlage durchaus begreife. Glauben Sie auch nicht, 
daß ich betrunken ſei. Ich bin jetzt ſchon nuͤchtern geworden. 
Ja, und wenn ich auch betrunken waͤre, ſo wuͤrde dies ganz und 
gar nicht ſtoͤren. Bei mir iſt es ja ſo: 


‚Er ward nüchtern, ward geſcheiter — ward dumm. 
Er betrank ſich, ward dumm — ward geſcheit!“ 


Ha, ha! Ich ſehe aber uͤbrigens, meine Herren, daß es ſich fuͤr 
mich vorderhand noch nicht paßt, vor Ihnen Witze zu machen, 
das heißt, bis wir uns auseinandergeſetzt haben. Erlauben Sie 
auch mir die perſoͤnliche Wuͤrde zu wahren. Ich verſtehe ja 
durchaus den Unterſchied: Ich ſitze ja jetzt gleichwohl vor 
Ihnen als ein Verbrecher, demnach bin ich Ihnen im hoͤchſten 
Grade nicht gleich, Ihnen iſt es aber aufgetragen, mich zu Ве: 
urteilen: Sie werden mich ja ſchon nicht uͤber das Koͤpfchen 
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ſtreicheln wegen des Grigori, man darf doch tatſaͤchlich nicht 
alten Maͤnnern die Koͤpfe einſchlagen! Sie werden mich ja 
ſeinetwegen verurteilen und feſtſetzen, nun, fuͤr ein halbes Jahr, 
nun, fuͤr ein Jahr ins Zuchthaus, ich weiß nicht, wie man dort 
bei Ihnen verurteilt, doch wohl ohne Verluſt der Rechte, Herr 
Staatsanwalt? Nun, ſo ſehen Sie, meine Herren, ich ver— 
ſtehe ja dieſen Unterſchied . . . Aber ſtimmen Sie auch darin 
mir bei, daß Sie ja Gott ſelber aus dem Konzept bringen 
koͤnnten mit ſolchen Fragen: Wo haſt du einen Schritt getan, 
wie haft du ihn getan, wann haft du ihn getan, und worauf 
haſt du ihn getan? Ich werde ja in Verwirrung geraten, 
wenn das ſo vor ſich geht. Sie aber werden alles woͤrtlich 
nehmen und niederſchreiben, und was wird dann dabei her— 
auskommen? Ja endlich, wenn ich ſchon jetzt zu luͤgen be— 
gann, ſo werde ich auch bis zu Ende luͤgen. Sie aber, meine 
Herren, als Leute von hoͤchſter Bildung und groͤßtem Edelmut, 
werden mir verzeihen. Ich werde naͤmlich mit einer Bitte 
ſchließen: Verlernt, ihr Herren, dieſe bureaukratiſche Routine 
im Verhoͤr, das heißt im Anfang, ſehen Sie jo: ‚Beginne mit 
irgend etwas Kloͤglichem, Nichtigem: wie er ſozuſagen aufſtand, 
was er aß, wie er ſpuckte, wohin er ſpuckte und ‚wenn du die 
Aufmerkſamkeit des Verbrechers eingeſchlaͤfert haft‘, jo uͤber— 
rumple ihn mit der betaͤubenden Frage: ‚Men haft du getötet, 
wen Бай du beraubt?‘ Ha, ha! Sehen Sie, das iſt Ihre 
bureaukratiſche Routine, dies iſt ja bei Ihnen die Regel, das tft 
es ja, worauf alle Ihre Schlauheit ſich gruͤndet! Ja, da werden 
Sie wohl Bauern einſchlaͤfern mit ſolchen Liſtigkeiten, aber 
nicht mich. Ich verſtehe ja die Sache, ich diente ſelber. Ha, ha! 
Zuͤrnen Sie nicht, meine Herren, verzeihen Sie die Freiheit!“ 
rief er, indem er ſie mit faſt erſtaunlicher Gutmuͤtigkeit anſchaute. 
„Es hat ja Mitja Karamaſoff geſprochen, demnach kann man 
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auch verzeihen, denn bei einem geſcheiten Menſchen iſt unver— 
zeihlich, was fuͤr den Mitja verzeihlich iſt! Ha, ha!“ 

Nikolai Parphenowitſch hoͤrte zu und lachte gleichfalls. Wenn 
der Staatsanwalt aber auch nicht lachte, ſo ſah er doch Mitja 
ſcharf an, ohne die Augen von ihm abzuwenden, als ob er weder 
das geringſte Woͤrtchen, noch die geringſte Bewegung von ihm, 
noch das kleinſte Erzittern des kleinſten Zuͤgleins in ſeinem Ge— 
ſichte uͤberſehen wollte. 

„Wir haben indes ſo auch urſpruͤnglich mit Ihnen angefangen,“ 
aͤußerte ſich immer noch lachend Nikolai Parphenowitſch, „um 
Sie nicht zu verwirren durch Fragen wie etwa: ‚Wie ſind Sie 
morgens aufgeftanden, und was haben Sie gegeſſen?' wir haben 
vielmehr ſogar mit allzu Wichtigem begonnen.“ 

„Ich verſtehe, habe verſtanden und gewuͤrdigt, und noch immer 
wuͤrdige ich Ihre wirkliche Guͤte mit mir, die grenzenlos iſt und 
wuͤrdig der edelſten Seelen. Es ſind ſich da in uns drei edle 
Menſchen begegnet, und moͤge alles bei uns ſo auch verlaufen 
im gegenſeitigen Vertrauen gebildeter Leute von Welt, die ver⸗ 
bunden ſind durch Adel und Ehre. Auf jeden Fall erlauben Sie 
mir, Sie für meine beſten Freunde zu halten in dieſem Augen⸗ 
blick meines Lebens, in dieſem Augenblick der Erniedrigung 
meiner Ehre! Dies iſt Ihnen doch nicht beleidigend, meine 
Herren, nicht etwa beleidigend?“ 

„Im Gegenteil, Sie haben das alles ſo ſchoͤn ausgedruͤckt, 
Dmitri Fjedorowitſch“, ſtimmte ernſt und billigend Nikolai Par⸗ 
phenowitſch bei. 

„Aber die Kleinigkeiten, meine Herren, alle dieſe ſophiſtiſchen 
Kleinigkeiten, fort mit ihnen!“ rief begeiſtert Mitja. „Sonſt aber 
wird einfach weiß der Teufel was herauskommen, iſt das nicht 
ſo?“ 

„Ich folge durchaus Ihren vernuͤnftigen Ratſchlaͤgen,“ miſchte 
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fich plotzlich der Staatsanwalt ein, wobei er ſich an Mitja wandte, 
„aber gleichwohl werde ich nicht auf meine Frage Verzicht leiſten. 
Es iſt uns allzu ſehr aus weſentlichen Gründen notwendig, zu er= 
fahren, wozu Sie eigentlich eine ſolche Summe benoͤtigten, das 
heißt gerade Dreitauſend?“ 

„Wozu ich ſie noͤtig hatte? Nun, fuͤr dieſes, fuͤr jenes, nun, 
um eine Schuld abzutragen.“ 

„Wem denn?“ 

„Dies weigere ich mich entſchieden zu ſagen, meine Herren! 
Sehen Sie, nicht deshalb, weil ich es nicht ſagen koͤnnte, oder 
wagte, oder fuͤrchtete — denn alles dies Ш Lumperei und völlige 
Nichtigkeit — vielmehr deshalb will ich es nicht fagen, weil hier 
ein Grundſatz von mir beruͤhrt wird: das iſt mein Privat— 
leben, und ich erlaube niemandem, ſich in mein Privatleben 
zu miſchen. Das iſt mein Grundſatz. Ihre Frage hat keine Be— 
ziehung zur Sache, alles aber, was ſich nicht auf die Sache be— 
zieht, iſt mein Privatleben! Eine Schuld wollte ich begleichen, 
eine Ehrenſchuld wollte ich zuruͤckerſtatten, wem aber — das 
werde ich nicht ſagen!“ 

„Erlauben Sie uns das niederzuſchreiben!“ ſprach der Staats— 
anwalt. 

„Seien Sie ſo gut. So ſchreiben Sie denn, daß ich es nicht 
ſage und nicht ſagen werde. Schreiben Sie, meine Herren, daß 
ich es ſogar fuͤr ehrlos halte, dies zu ſagen. Ach, Sie haben ja 
Zeit, viel zu ſchreiben!“ $ 

„Erlauben Sie, mein Herr, Sie darauf aufmerkſam zu machen 
und noch einmal Sie daran zu erinnern, wenn Sie dies nicht 
wiſſen ſollten,“ ſprach der Staatsanwalt mit ganz beſonderer 
und aͤußerſt ſtrenger Betonung, „daß Sie durchaus das Recht 
haben, auf die Fragen, die Ihnen jetzt vorgelegt werden, nicht 
zu antworten, wir aber im Gegenteil keinerlei Recht haben, 
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Ihnen Antworten zu erpreſſen, wenn Sie ſelber da weigern, aus 
dieſem oder jenem Grunde zu antworten. Das iſt Sache Ihrer 
perſoͤnlichen Überlegung. Unſere Pflicht iſt es aber wiederum, 
Sie in einem Falle wie dem vorliegenden darauf aufmerkſam 
zu machen und Ihnen zu erklaͤren, welch großen Schaden Sie 
ſich ſelber antun, wenn Sie ſich weigern, dieſe oder jene Ausſage 
zu machen. Hiernach bitte ich fortzufahren.“ 

„Meine Herren, ich zuͤrne ja gar nicht ... ich . . .“ murmelte 
Mitja gleich wie etwas verwirrt durch die ihm gewordene Be— 
lehrung. „Sehen Sie, meine Herren, dieſer ſelbe Samſonoff, 
zu dem ich damals ging .. .“ 

Wir werden natuͤrlich nicht im einzelnen ſeine Erzaͤhlung 
wiedergeben von dem, was dem Leſer ſchon bekannt iſt. Der 
Erzaͤhler wollte in ſeiner Ungeduld alles bis zu den kleinſten 
Zuͤgen berichten und alles auf einmal, damit er moͤglichſt raſch 
fertig ſei. Man ſchrieb aber ſeine Ausſagen laufend nieder, und 
ſo ward es demnach notwendig, ihm hier und da Einhalt zu ge— 
bieten. Dmitri Fjedorowitſch verurteilte dies, fuͤgte ſich jedoch, 
aͤrgerte ſich, wenn auch vorderhand noch auf gutmuͤtige Weiſe. 
Freilich ſchrie er bisweilen auf: „Meine Herren, dies wuͤrde ſo— 
gar Gott ſelber in Raſerei verſetzen!“ oder „Meine Herren, wiſſen 
Sie denn auch, daß Sie mich nur ganz umſonſt quaͤlen?“; aber 
gleichwohl hatte er, wenn er dies ausrief, ſeine freundſchaftlich 
expanſive Stimmung immer noch nicht verloren. In dieſer 
Weiſe erzaͤhlte er, wie ihn vorgeſtern Samſonoff „angefuͤhrt“ 
habe. (Er hatte jetzt ſchon voͤllig erraten, daß man ihn damals 
angefuͤhrt habe.) Daß er ſeine Uhr fuͤr ſechs Rubel verkauft 
hatte, um Geld fuͤr die Reiſe zu erlangen, war dem Unter— 
ſuchungsrichter und dem Staatsanwalt noch voͤllig unbekannt 
und erregte auf der Stelle ihre ganz außerordentliche Aufmerk— 
ſamkeit, und das ſchon zum maßloſen Unwillen des Mitja: 
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ſie fanden es notwendig, dieſe Tatſache bis in alle Einzelheiten 
niederzuſchreiben, in Hinſicht darauf, daß hierdurch zum zweiten 
Male der Umſtand beſtaͤtigt werde, daß Mitja auch ſchon am 
Tage vorher faſt keinen Groſchen Geld beſeſſen habe. Allmaͤh— 
lich begann Mitja muͤrriſch zu werden. Als er dann die Reiſe 
zum Ljagawi beſchrieb und die Nacht, die er in der mit Kohlen 
dunſt erfuͤllten Huͤtte zugebracht hatte uſw., fuͤhrte er ſeine Er— 
zaͤhlung auch bis zur Ruͤckkehr in die Stadt weiter, und da 
begann er ſelber, ſchon ohne beſonders darum gebeten zu ſein, 
die Qualen ſeiner Eiferſucht wegen der Gruſchenka zu ſchildern. 
Man hoͤrte ihn ſchweigend und aufmerkſam an; beſondere Be— 
achtung erwies man dem Umſtand, daß er lange ſchon in Hinſicht 
auf Gruſchenka einen Beobachtungspoſten eingerichtet hatte, 
hinter dem Garten des Fjedor Pawlowitſch im Hauſe der Marja 
Kondratjewna, ſowie dem Umſtande, daß Smerdjakoff ihm die 
Nachrichten uͤbermittelt hatte. Dies fiel ihnen ſchon ſehr auf, 
und ſie ſchrieben es auch nieder. Über ſeine Eiferſucht ſprach er 
heftig und ausfuͤhrlich, und wenn er ſich auch innerlich daruͤber 
ſchaͤmte, daß er ſeine intimſten Gefuͤhle ſozuſagen der „allge— 
meinen Schmach“ preisgebe, ſo tat er offenbar ſeiner Scham 
Gewalt an, um gerecht zu ſein. Die teilnahmloſe Strenge in 
den waͤhrend ſeiner Erzaͤhlung ſtarr auf ihn gerichteten Blicken 
des Unterſuchungsrichters und beſonders des Staatsanwalts 
aͤrgerten ihn endlich recht heftig. 

„Dieſer Knabe Nikolai Parphenowitſch, mit dem ich vor nur 
ganz wenigen Tagen Dummheiten uͤber die Frauen ſprach, und 
dieſer kraͤnkliche Staatsanwalt ſind es gar nicht wert, daß ich 
ihnen dies erzaͤhlte!“ So blitzte es ihm traurig im Geiſte auf: 
„Was fuͤr eine Schande!“ „Dulde, demuͤtige dich und ſchweige!“ 
mit dieſem Vers beendete er ſeine Überlegung, und wiederum 
nahm er ſich zuſammen, um weiter fortzufahren. Als er auf die 
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Erzaͤhlung von der Chochlakoff uͤberging, ward er ſogar von 
neuem luſtig und wollte ſogar uͤber dieſe Dame eine gewiſſe, un— 
laͤngſt aufgekommene kleine Anekdote erzählen, die gar nicht zur 
Sache gehoͤrte; der Unterſuchungsrichter unterbrach ihn aber 
und bat ihn hoͤflich, zu „Weſentlicherem“ uͤberzugehen. Nachdem 
er endlich ſeine Verzweiflung beſchrieben und von jenem Augen— 
blick erzählt hatte, als er, von der Chochlakoff heraustretend, 
ſogar gedacht hatte, „lieber irgendwen zu ermorden, aber nur die 
Dreitauſend zu erlangen“, da unterbrach man ihn von neuem 
und ſchrieb nieder, daß er „hatte morden wollen“. Mitja ließ es 
zu, ohne ein Wort zu ſagen. Endlich kam er zu dem Punkte in 
der Erzaͤhlung, als er ploͤtzlich erfuhr, daß Gruſchenka ihn be— 
trogen habe und ſogleich von Samſonoff fortgegangen ſei, nach— 
dem er ſie dahin begleitet hatte, damals, als ſie ſelber geſagt 
hatte, ſie werde bis Mitternacht bei dem Greiſe ſitzen: „Wenn ich, 
meine Herren, damals jene Fenja nicht totſchlug, ſo nur deshalb, 
weil ich keine Zeit hatte!“ entrang es ſich ihm plößlich an dieſer 
Stelle der Erzaͤhlung. Und auch dies ſchrieben ſie ſorgfaͤltig 
nieder. Mitja wartete mit finſterer Miene und wollte eben da— 
von berichten, wie er zu ſeinem Vater in den Garten gelaufen 
war, als ihn plößlich der Unterſuchungsrichter unterbrach, fein 
großes Portefeuille öffnete, das neben ihm auf dem Sofa lag, 
und ihm den kupfernen Stoͤßel entnahm. 

„Iſt Ihnen dieſer Gegenſtand bekannt?“ und er zeigte ihn 
dem Mitja. 

„Ach ja!“ und Mitja laͤchelte finſter. „Wie ſollte er mir denn 
nicht bekannt fein? Laſſen Sie mich ihn doch anſchauen ... Ach, 
der Teufel, es iſt nicht noͤtig!“ 

„Sie vergaßen feiner zu erwaͤhnen“, bemerkte der Unter: 
ſuchungsrichter. | 

„Ach, der Teufel! Ich habe ihn Ihnen gar nicht verheimlicht, 
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ohne ihn waͤre es doch wohl ſchon nicht abgegangen, was glauben 
Sie wohl? Er iſt mir nur aus dem Gedaͤchtnis entſchluͤpft.“ 

„Seien Sie ſo guͤtig, ausfuͤhrlich zu erzaͤhlen, wie Sie ſich mit 
ihm bewaffneten.“ 

Und Mitja erzaͤhlte, wie er den Stoͤßel erfaßt habe und mit 
ihm fortgelaufen ſei. 

„Welche Abſicht hatten Sie aber im Sinne, als Sie ſich mit 
dieſem Werkzeug bewaffneten?“ 

„Welche Abſicht? Gar keine! Ich nahm ihn und lief da— 
von ...“ 

„Weshalb aber, wenn Sie keine Abſicht hatten?“ 

In Mitja kochte der Verdruß. Er blickte den „Knaben“ durch— 
dringend an und laͤchelte finſter und boͤſe. Die Sache war die, 
daß er ſich immer mehr daruͤber ſchaͤmte, daß er noch ſoeben ſo 
aufrichtig und mit ſolchen Erguͤſſen „ſolchen Leuten“ die Ge— 
ſchichte ſeiner Eiferſucht erzaͤhlt hatte. 

„Ich ſpucke auf den Stoͤßel!“ entrang es ſich ihm plößlich. 

Aubeſſen 

„Nun, der Hunde wegen nahm ich ihn mit. Nun, wegen der 
Dunkelheit . . . Nun fo, auf jeden Fall ...“ 

„Aber haben Sie denn auch fruͤher ſchon, wenn Sie nachts 
ausgingen, irgendeine Waffe mitgenommen, wenn Sie die Fin— 
ſternis ſo fuͤrchteten?“ 

„Ach, zum Teufel! Pfui, meine Herren, mit Ihnen kann man 
ſchlechterdings gar nicht ſprechen!“ rief Mitja auf der letzten 
Stufe der Erregung; er wandte ſich zum Schreiber, ganz rot vor 
Wut, und ſagte ihm plotzlich mit einem Klang in der Stimme, 
als ob er voͤllig außer ſich ſei: 

„Schreibe ſogleich ... ſogleich ..., daß ich den Stoͤßel mit 
mir genommen habe, um meinen Vater totzufchlagen ... den 
Fiedor Pawlowitſch ... durch einen Schlag auf den Kopf! Nun, 
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find Sie jetzt zufrieden, meine Herren? Haben Sie Ihr Herz er: 
leichtert?“ rief er aus, indem er herausfordernd den Unter— 
ſuchungsrichter und den Staatsanwalt anblickte. 

„Wir begreifen allzu gut, daß Sie dieſe Ausſage ſoeben in der 
Erregung uͤber uns machten und im Verdruß uͤber die Fragen, 
die wir Ihnen ſtellten, und die Sie fuͤr unbedeutend halten, waͤh— 
rend ſie tatſaͤchlich ſehr weſentlich ſind“, gab ihm trocken der 
Staatsanwalt zur Antwort. 

„Ja, erbarmen Sie ſich doch, meine Herren! Nun Wen, ich 
nahm alfo den Stoͤßel ... Nun, wozu nimmt man denn in fol 
chen Faͤllen irgend etwas in die Hand? Ich weiß nicht, wozu. 
Ich nahm ihn und lief fort. Und das iſt auch alles. Schaͤmt euch, 
ihr Herren, passons, ſonſt, ich ſchwoͤre es, werde ich ganz auf— 
hoͤren zu erzaͤhlen!“ 

Er neigte ſich auf den Tiſch und ſtuͤtzte den Kopf mit der Hand. 
Er wandte ſich von ihnen fort und blickte auf die Wand, wobei 
er ein haͤßliches Gefuͤhl niederzukaͤmpfen ſich bemuͤhte. Tat⸗ 
ſaͤchlich verlangte es ihn furchtbar danach, aufzuſtehen und zu 
erklaͤren, er werde weiter kein Wort mehr ſagen, „und wenn Sie 
mich auch zum Richtplatz fuͤhren werden“. 

„Sehen Sie, meine Herren,“ ſprach er ploͤtzlich, indem er ſich 
mit Muͤhe beherrſchte, „ſehen Sie, ich hoͤre Ihnen zu, und es 
träumt mir .. . Ich, wiſſen Sie, ſehe manchmal im Schlafe einen 
Traum ... einen einzigen ſolchen Traum, und er träumt mir 
oft, er wiederholt ſich, es iſt mir dann fo, als ob mir jemand nach- 
laufe: irgendein ſolcher, den ich furchtbar fuͤrchte, laͤuft in der 
Finſternis in der Nacht, ſucht mich; ich aber verſtecke mich irgend— 
wohin vor ihm, hinter der Tuͤr, oder hinter einem Schrank, ich ver⸗ 
ſtecke mich in erniedrigender Weiſe, die Hauptſache aber: es iſt 
ihm durchaus bekannt, wohin ich mich vor ihm verbarg, er gibt 
ſich nur abſichtlich den Anſchein, als wiſſe er nicht, wo ich ſitze, um 
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mich nur um ſo laͤnger zu quaͤlen, um ſich zu weiden an meiner 
Angſt . . . Sehen Sie, fo tun auch Sie jetzt! Das iſt durchaus 
dem aͤhnlich!“ 

„Da ſehen Sie alſo ſolche Traͤume?“ erkundigte ſich der 
Staatsanwalt. 

„Ja, ich ſehe ſolche Träume... Aber wollen Sie ſchon nicht 
etwa auch dies niederſchreiben?“ ſagte Mitja mit ſchiefem Lachen. 

„Nein, wir werden es nicht niederſchreiben, aber gleichwohl 
haben Sie intereſſante Traͤume!“ 

„Jetzt iſt das ſchon kein Traum mehr! Wirklichkeit iſt es, meine 
Herren, die Wirklichkeit des tatſaͤchlichen Lebens! Ich bin der 
Wolf, und Sie die Jaͤger, nun, ſo hetzen Sie denn den Wolf!“ 

„Sie haben ohne Grund einen ſolchen Vergleich gewaͤhlt ...“ 
begann gerade mit außerordentlicher Weichheit Nikolai Par— 
phenowitſch. 

„Nicht ohne Grund, meine Herren, durchaus nicht ohne Grund!“ 
brauſte wiederum Mitja auf, wenn er auch offenbar ſeine Seele 
erleichtert hatte durch die Außerung ſeiner ploͤtzlichen Wut, und 
er ſchon wiederum mit jedem Worte milder zu werden begann: 
„Sie ſind außerſtande, einem Verbrecher oder Angeklagten zu 
glauben, der durch Ihre Fragen gefoltert wird; aber dem edelſten 
Menſchen, Ihr Herren, den edelſten Ausbruͤchen der Seele — ich 
ſchreie das kuͤhn heraus — nein! dem duͤrfen Sie nicht mißtrauen! 
Sie haben ja gar kein Recht dazu ... indes... 


‚Schmweig, mein Herz, 
Dulde in Demut und fchweige!‘ 


Nun wie, ſoll ich denn fortfahren?“ unterbrach er ſich ſelber 
finſter. 

„Wie denn? Haben Sie die Guͤte“, antwortete Nikolai Par— 
phenowitſch. 
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Dritte Stufe der Qual 


Win nun auch Mitja in barſchem Tone ſeine Ausſagen 
machte, ſo begann er doch offenſichtlich noch mehr ſich zu 
bemuͤhen, auch nicht den kleinſten Zug aus dem Wiedergegebenen 
zu vergeſſen oder auszulaſſen. Er erzaͤhlte, wie er uͤber den 
Zaun in den Garten des Vaters geklettert, und wie er zu des 
Vaters Fenſter geſchritten ſei, und endlich auch von allem, was 
unter dem Fenſter vor ſich ging. Deutlich, genau, gleichſam 
jedes Wort fuͤr ſich ſprechend, berichtete er von den Gefuͤhlen, 
die ihn erregt hatten in jenen Augenblicken im Garten, als es 
ihn ſo furchtbar danach verlangte, zu erfahren: iſt Gruſchenka bei 
dem Vater — oder nicht? Aber das war ſeltſam: es war ganz ſo, 
als ob ſowohl der Staatsanwalt wie der Unterſuchungsrichter 
diesmal furchtbar gemeſſen zuhoͤrten, trocken dreinſchauten und 
bei weitem weniger Fragen ſtellten. Mitja vermochte keinen 
Schluß zu ziehen aus ihren Geſichtern. „Sie ſind boͤſe geworden 
und fuͤhlen ſich gekraͤnkt, nun, und der Teufel hol es!“ Als er 
aber erzaͤhlte, wie er ſich entſchloſſen habe, endlich dem Vater 
das „Zeichen“ zu geben, daß Gruſchenka gekommen ſei, und 
jener das Fenſter oͤffnen ſolle, da gaben der Staatsanwalt 
und der Unterſuchungsrichter uͤberhaupt nicht acht auf das 
Wort „Zeichen“, gleich als ob ſie uͤberhaupt nicht ver⸗ 
ſtanden haͤtten, welche Bedeutung hier dies Wort habe, ſo 
daß dies ſogar Mitja auffiel. Als er endlich auf den Augen⸗ 
blick zu ſprechen kam, als er den ИФ aus dem Fenſter Бет: 
ausbeugenden Vater erſchaute und vor Haß kochte, und er 
aus der Taſche den Stößel nahm, war es plößlich fo, als ob er 
abſichtlich eine Pauſe mache. Er ſaß da und blickte auf die 
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Wand und wußte, daß jene fich mit ihren Augen nur fo in ihn 
eingeſogen hatten. 

„Nun,“ ſprach der Unterſuchungsrichter, „Sie nahmen alſo 
die Waffe und .. . und was ereignete ſich dann?“ 

„Dann? Aber dann habe ich ihn getötet... ihn auf den Kopf 
geſchlagen und ihm den Schädel zertruͤmmert ... Sehen Sie, 
fo iſt es doch Ihrer Meinung nach, gerade fo!” und plotzlich 
funkelten ſeine Augen. Die ganze Wut, die ſich eben erſt ge— 
legt hatte, erhob ſich plölich in feiner Seele mit ungewöhnlicher 
Gewalt. 

„Unſerer Anſicht nach“, ſprach Nikolai Parphenowitſch. „Nun, 
aber wie iſt es Ihrer Meinung nach geweſen?“ 

Mitja ſenkte die Augen und verſank in ein langes Schweigen. 

„Meiner Anſicht nach, ihr Herren, meiner Anſicht nach war 
es ſo,“ begann er leiſe. „Waren es irgend jemandes Traͤnen, 
hat meine Mutter zu Gott gefleht, hat ein lichter Geiſt mich in 
dieſem Augenblick umarmt — ich weiß es nicht, aber der Teufel 
war beſiegt. Ich ſtuͤrzte vom Fenſter fort und lief zum Zaune 
Ми... Mein Vater erſchrak, und da hat er mich auch dort zum 
erſten Male erſchaut, er ſchrie auf und ſprang vom Fenſter fort — 
ich entſinne mich deſſen ſehr wohl. Ich aber laufe durch den 
Garten zum Zaune ... und gerade da hat mich auch Grigori 
eingeholt, als ich ſchon auf dem Zaune ſaß . ..“ 

Bei dieſen Worten erhob er endlich die Augen auf die Zuhoͤrer. 
Jene blickten, fo ſchien es, mit völlig ruhiger Aufmerkſamkeit auf 
ihn. Ein foͤrmlicher Krampf des Unwillens erfaßte die Seele 
Mitjas. 

„Aber Sie, meine Herren, Sie lachen ja uͤber mich, in dieſem 
Augenblick!“ unterbrach er ſich ploͤtzlich. 

„Woraus ſchließen Sie das?“ bemerkte Nikolai Parpheno— 
witſch. 
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„Keinem einzigen Worte glauben Sie, ſehen Sie, daraus! 
Ich verſtehe ja aber ſehr wohl, daß ich zur Hauptſache gekommen 
war: der alte Mann liegt jetzt dort mit eingeſchlagenem Schaͤdel 
— ich aber, ich aber beſchreibe tragiſch, wie ich ihn toͤten wollte, 
wie ich ſchon den Stoͤßel erfaßt hatte, plößlich aber vom Fenſter 
weglaufe . . . . Ein Gedicht! In Verſen! Da kann man dem 
jungen Burſchen aufs Wort glauben! Ha, ha! Spottvoͤgel ſeid 
ihr, ihr Herren!“ 

Und er drehte ſich mit ſeinem ganzen Koͤrper auf dem Stuhle 
ſo um, daß der Stuhl krachte. 

„Haben Sie aber nicht bemerkt,“ begann der Staatsanwalt ſo, 
als ob er der Aufregung des Mitja ſogar nicht einmal Aufmerk— 
ſamkeit ſchenke, „haben Sie nicht bemerkt, als Sie vom Fenſter 
wegliefen: war da die in den Garten fuͤhrende Tuͤre, die ſich am 
anderen Ende des Anbaus befindet, offen oder nicht?“ 

„Nein. Sie war nicht offen.“ 

„Nicht?“ 

„Sie war im Gegenteil geſchloſſen, und wer haͤtte ſie denn auch 
oͤffnen koͤnnen? Bah, die Tuͤre, warten Sie einmal!“ Es war, 
als entſinne er ſich ploͤtzlich, und faſt waͤre er zuſammengefahren: 
„Haben Sie denn die Tuͤre geoͤffnet gefunden?“ 

„Ja l. 

„Wer konnte ſie dann aber oͤffnen, wenn Sie ſie nicht ſelber 
öffneten?” fragte Mitja, und er war plotzlich furchtbar erſtaunt. 

„Die Tuͤre ſtand offen, und der Moͤrder Ihres Vaters war 
zweifellos durch dieſe Tuͤre eingetreten, und nachdem er den 
Mord vollbracht hatte, ging er auch durch dieſelbe Tuͤre wieder 
hinaus“, ſprach, jedes Wort fuͤr ſich, langſam und gedehnt der 
Staatsanwalt. „Das iſt ung völlig klar. Der Mord ward augen— 
ſcheinlich im Zimmer vollbracht, nicht aber durch das Fenſter. 
Dies geht ganz deutlich hervor aus der vorgenommenen Be— 
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ſichtigung, aus der Lage des Koͤrpers und allem uͤbrigen. Zweifel 
an dieſem Umſtande find unmöglich.” 

Mitja war furchtbar erſchuͤttert. 

„Ja, das iſt aber doch ganz unmoͤglich, meine Herren!“ rief er 
aus, und er hatte ſich völlig verloren. „Ich . . . ich ging nicht 
hinein .. . ich verfichere es Sie entſchieden, ich ſage es Ihnen 
mit Beſtimmtheit, daß die Tuͤre die ganze Zeit uͤber geſchloſſen 
blieb, waͤhrend ich im Garten war, und als ich aus dem Garten 
herauslief. Ich ſtand nur unter dem Fenſter und ſah ihn im 
Fenſter, und nur das, nur das . .. bis zum letzten Augenblick 
entſinne ich mich deſſen. Ja, und wenn ich mich auch nicht er— 
innern würde, jo weiß ich es gleichwohl, weil die ‚Zeichen‘ ja 
nur mir bekannt waren, dem Smerdjakoff und ihm, dem Ber: 
ſtorbenen, und er ohne dieſe Zeichen niemandem in der Welt ge— 
öffnet Бане!" 

„Zeichen? Was ſind denn das fuͤr Zeichen“, fragte mit gieriger, 
faft hyſteriſcher Neugierde der Staatsanwalt, und augenſchein— 
lich hatte er ſeine ganze gehaltene Wuͤrde verloren. Er fragte, 
gleichſam ſchuͤchtern herankriechend. Er ahnte eine wichtige Tat— 
ſache, die ihm noch unbekannt war, und ſogleich empfand er auch 
die lebhafteſte Angſt davor, daß Mitja ſie vielleicht nicht voͤllig 
werde eroͤffnen wollen. 

„Sie haben alſo auch das nicht gewußt!“ Mitja zwinkerte ihm 
zu, nachdem er hoͤhniſch und boshaft gelächelt hatte. „Wie aber, 
wenn ich es nicht ſagen werde? Von wem ſoll man es dann er— 
fahren? Es wußten ja von dieſen Zeichen der Verſtorbene, ich, 
ja, Smerdjakoff, und das ſind auch alle, ja, und auch noch der 
Himmel wußte es, ja, aber er wird es Ihnen nicht ſagen. Dies 
iſt aber doch ein intereſſantes Tatſaͤchelchen, der Teufel weiß, 
was man alles auf ihm aufbauen kann. Ha, ha! Troͤſten Sie 
ſich, meine Herren, ich werde es mitteilen, Dummheiten haben 
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Sie da im Kopfe. Sie wiſſen nicht, mit wem Sie es zu tun 
haben! Sie haben es zu tun mit einem ſolchen Angeklagten, der 
ſelber gegen ſich Ausſagen macht, der zum Schaden fuͤr ſich Aus— 
ſagen macht! Ja, ſo iſt es, denn ich bin ein Ritter der Ehre — 
Sie aber nicht!“ 

Der Staatsanwalt verſchluckte alle dieſe Pillen, er zitterte nur 
vor Ungeduld, von der neuen Tatſache zu erfahren. Mitja er— 
klaͤrte ihnen genau und ausführlich alles, was die Zeichen ап: 
betrifft, die Fjedor Pawlowitſch für den Smerdjakoff erfunden 
hatte; er erzählte, was eigentlich jedes Klopfen ans Fenſter zu 
bedeuten hatte, er klopfte ſogar dieſe Zeichen auf den Tiſch, und 
auf die Frage des Nikolai Parphenowitſch: was demnach gerade 
er, Mitja, geklopft habe, als er dem Greis ans Fenſter klopfte, 
klopfte er gerade jenes Zeichen auf den Tiſch, das bedeutete: 
„Gruſchenka iſt gekommen.“ Er antwortete mit Beſtimmtheit, 
daß er ganz genau ſo auch geklopft habe, was ſozuſagen bedeutet: 
„Gruſchenka iſt gekommen!“ 

„Da habt ihr es, jetzt baut einen Turm auf!“ brach Mitja ab 
und wandte ſich wiederum mit Verachtung von ihnen. 

„Und es wußten von dieſen Zeichen nur Ihr verſtorbener 
Vater, Sie und der Diener Smerdjakoff? Und fonft niemand?“ 
erkundigte ſich noch einmal Nikolai Parphenowitſch. 

„Ja, der Diener Smerdjakoff und noch der Himmel. Schreiben 
Sie auch das vom Himmel; es wird nicht uͤberfluͤſſig ſein, dies zu 
ſchreiben. Ja, und auch Ihnen ſelber wird Gott noͤtig ſein!“ 

Und natuͤrlich begannen ſie auch ſchon niederzuſchreiben. Da 
ſprach auf einmal der Staatsanwalt, ganz fo, als ob er plöß- 
lich auf einen neuen Gedanken gekommen ſei: 

„Aber ſehen Sie, wenn von dieſen Zeichen auch Smerdjakoff 
wußte, Sie aber durchaus jede Schuld am Tode Ihres Vaters 
in Abrede ſtellen, hat dann nicht etwa er die verabredeten 
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Zeichen geklopft und fo Ihren Vater veranlaßt, ihm zu öffnen, 
und dann ... das Verbrechen begangen?“ 

Mitja blickte ihn an mit einem tiefhoͤhniſchen, dabei aber auch 
furchtbar haßerfuͤllten Blick. Er blickte lange und ſchweigend, 
ſo daß dem Staatsanwalt die Augen zu blinzeln anfingen. 

„Wieder haben Sie einen Fuchs gefangen!“ ſprach endlich 
Mitja; „Sie haben den Schurken am Schwanze eingeklemmt. 
Ha, ha! Ich ſchaue Sie durch und durch, Herr Staatsanwalt! Sie 
haben ja ſo auch geglaubt, ich werde ſogleich aufſpringen, mich 
an das hängen, was Sie mir da vorfagen, und aus voller Kehle 
rufen: ‚Sa, das iſt Smerdjakoff, er iſt der Mörder!‘ Geſtehen 
Sie, daß Sie dies glaubten, geſtehen Sie es, dann werde ich auch 
fortfahren!“ 

Der Staatsanwalt geſtand das aber nicht. Er ſchwieg und 
wartete. 

„Sie taͤuſchten ſich: ich werde nicht ſchreien, daß es Smerdjakoff 
war!“ ſprach Mitja. 

„Sie haben ihn ſogar uͤberhaupt nicht im Verdacht? Man hat 
auch ihn im Verdacht gehabt.“ 

Mitja richtete ſeine Augen zur Erde. 

„Scherz beiſeite!“ ſprach er duͤſter. „Hören Sie: Ganz von Эт: 
fang an, ja, faſt ſogar noch damals, als ich vorhin zu Ihnen 
hinlief hinter dieſem Vorhang hervor, da blitzte mir ſchon 
der Gedanke auf: ‚Smerdjafoff!‘ Hier ſaß ich dann am Tiſche 
und ſchrie, ich ſei unſchuldig am vergoſſenen Blute, ſelber aber 
denke ich immer: ‚Smerdjakoff!' Und Smerdjäakoff wich nicht 
von meiner Seele. Endlich jetzt dachte ich plotzlich gleichfalls: 
‚Smerdjaͤkoff!' Aber nur für einen Augenblick: ſogleich ſchon 
dachte ich dabei: ‚Nein, nicht Smerdjafoff! Nicht fein Werk iſt 
dies, meine Herren!“ 

„Haben Sie in dieſem Falle nicht auch noch irgendeine andere 
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Perjon im Verdacht?“ fragte nur eben vorfichtig Nikolai Par— 
phenowitſch. 

„Ich weiß es nicht, wer oder welche Perſon es war, die Hand 
des Himmels oder des Satans, aber .. . nicht Smerdjakoff!“ 
ſchnitt Mitja entſchloſſen das Wort ab. 

„Weshalb behaupten Sie aber ſo feſt und mit ſolcher Beharr— 
lichkeit, daß nicht er es ſei?“ 

„Aus Überzeugung. Dem Eindruck nach. Weil Smerdjakoff 
ein Menſch von niedrigſtem Charakter und ein Feigling iſt. Ja, 
das iſt kein Feigling, das iſt der Inbegriff aller Feiglinge in der 
ganzen Welt zuſammengenommen, der auf zwei Beinen geht. 
Er ward von einem Huhn geboren. Wenn er mit mir ſprach, 
zitterte er jedesmal, ich moͤchte ihn totſchlagen, und dabei habe 
ich nicht einmal die Hand gegen ihn erhoben. Er fiel mir zu 
Fuͤßen und weinte, er kuͤßte mir hier die Stiefel, woͤrtlich 
genommen, indem er mich anflehte, ich moͤchte ihn nicht er— 
ſchrecken. Hören Sie: ‚Nicht erſchrecken!“ — Was ЦЕ denn das 
fuͤr ein Wort? Ich habe ihn aber ſogar noch beſchenkt. Das iſt ein 
kraͤnkliches Huhn, das an Fallſucht leidet, mit ſchwachem Ver— 
ſtand, das ein achtjaͤhriger Knabe verpruͤgeln kann. Iſt das denn 
Charakter? Nicht Smerdjakoff iſt es, meine Herren, ja, und er 
liebt auch nicht das Geld, Geſchenke hat er von mir uͤberhaupt 
nicht angenommen .. . Ja, und wozu ſollte er auch den alten 
Mann toͤten? Er iſt ja, vielleicht, ſein Sohn, ſein unehelicher 
Sohn, wiſſen Sie das?“ 

„Wir haben dieſe Geſchichte gehoͤrt. Aber ſehen Sie, Sie ſind 
ja doch auch der Sohn Ihres Vaters, und Sie haben dabei doch 
ſelber allen geſagt, daß Sie ihn toͤten wollten.“ 

„Ein Stein in ein fremdes Gemuͤſefeld? Und ein niedriger, 
ekliger Stein! Ich fuͤrchte mich nicht! O, ihr Herren, vielleicht 
iſt es viel zu gemein fuͤr Sie, gerade mir dies ins Geſicht zu 
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fagen! Gemein deshalb, weil ich ſelber Ihnen dies gefagt habe. 
Ich wollte nicht nur, ich konnte ihn vielmehr auch toͤten, ja, ich 
habe auch noch freiwillig gegen mich ausgeſagt, daß ich ihn faſt 
getoͤtet habe. Aber ich habe ihn ja doch nicht getoͤtet, es hat mich 
ja mein Schutzengel davor bewahrt — gerade das haben Sie ja 
auch nicht in Betracht gezogen . . . Aber eben deshalb iſt es 
von Ihnen gemein, gemein! Weil ich ihn nicht totſchlug, nicht 
totſchlug! Hoͤren Sie, Herr Staatsanwalt: ich ſchlug ihn nicht 
tot!“ 

Er war faſt außer Atem gekommen. Waͤhrend der ganzen 
Zeit des Verhoͤrs war er nicht in ſolcher Erregung geweſen. 

„Was hat er Ihnen erzählt, meine Herren, Smerdjakoff, meine 
ich?“ ſchloß er ploͤtzlich, nachdem er etwas geſchwiegen hatte. 
„Kann ich Sie danach fragen?“ 

„Sie koͤnnen uns nach allem fragen,“ antwortete der Staats— 
anwalt mit kalter und ſtrenger Miene, „nach allem, was ſich auf 
die tatſaͤchliche Seite der Sache bezieht, wir aber, ich wiederhole 
es, ſind ſogar verpflichtet, Ihnen auf jede Frage eine befriedigende 
Antwort zu geben. Wir fanden den Diener Smerdjakoff, nach 
dem Sie fragen, beſinnungslos in ſeinem Bette liegen, in einem 
außerordentlich heftigen, ſich vielleicht zum zehnten Male hinter— 
einander wiederholenden Anfalle von Fallſucht. Ein Arzt, der 
mit uns war und den Kranken unterſucht hatte, ſagte uns ſogar, 
er werde vielleicht nicht einmal bis zum Morgen leben.“ 

„Wenn dem fo iſt, dann hat den Vater der Teufel totgeſchlagen!“ 
entrang es ſich ploͤtzlich Mitja, und das war ſo, als ob ſogar er bis 
zu dieſem Augenblicke ſich immerzu gefragt habe: „Smerdjakoff 
oder nicht Smerdjakoff?“ 

„Wir werden auf dieſe Tatſache noch zuruͤckkommen“, ent: 
ſchied Nikolai Parphenowitſch. „Wollen Sie aber jetzt nicht 
weiter fortfahren in Ihren Ausſagen?“ 
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Mitja bat, man möchte ihn ſich etwas erholen laſſen. Man be— 
willigte ihm dies hoͤflich. Als er ſich erholt hatte, begann er fort— 
zufahren. Es fiel ihm aber offenſichtlich ſchwer. Er war in ſei— 
nem moraliſchen Sein gequaͤlt, beleidigt und erſchuͤttert. Zu— 
dem begann der Staatsanwalt, und jetzt war es ſchon ſo, als ob 
dies mit Abſicht geſchehe, ihn jeden Augenblick zu reizen, indem 
er ſich an „Kleinigkeiten“ anklammerte. Kaum hatte nur eben 
Mitja beſchrieben, wie er, rittlings auf dem Zaun ſitzend, 
Grigori, der ſich an ſein linkes Bein angeklammert hatte, mit 
dem Stoͤßel auf den Kopf geſchlagen hatte und dann ſogleich 
darauf zu ihm, der zu Boden gefallen war, herabgeſprungen ſei, 
als ihn der Staatsanwalt unterbrach und ihn bat, ihm doch 
genauer zu beſchreiben, wie er auf dem Zaun geſeſſen habe. 
Mitja wunderte ſich. 

„Nun, gerade ſo habe ich geſeſſen: ich ſaß rittlings, ein Bein 
hier, das andere dort ...“ 

„Aber der Stoͤßel?“ 

„Den Stoͤßel hielt ich in der Hand.“ 

„Nicht in der Taſche? Sie erinnern ſich deſſen ſo genau? Wie 
kraͤftig holten Sie denn mit dem Arme aus?“ 

„Es muß wohl kraͤftig geweſen ſein; aber wozu muͤſſen Sie das 
wiſſen?“ 

„Wenn Sie ſich vielleicht auf den Stuhl ſetzen wollen, ganz 
ebenſo, wie Sie damals auf dem Zaune ſaßen, und es uns an— 
ſchaulich vormachen wollten, zur Erklaͤrung, wie und wohin Sie 
mit dem Arme ausfuhren, nach welcher Seite?“ 

„Ja, machen Sie ſich nicht ſchon uͤber mich luſtig?“ fragte 
Mitja, indem er von oben herab auf den Frager blickte. Der 
aber zuckte nicht einmal mit der Wimper. Mitja drehte ſich 
krampfhaft weg, ſetzte ſich rittlings auf den Stuhl und fuhr 
mit der Hand aus: 
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„Sehen Sie, wie ich ſchlug! Sehen Sie, wie ich totſchlug! 
Was wollen Sie noch?“ 

„Ich danke Ihnen. Werden Sie ſich jetzt nicht bemuͤhen zu er— 
klaͤren: weshalb ſprangen Sie eigentlich hinunter, in welcher Ab— 
ſicht, und was hatten Sie dabei im Sinne?“ 

„Nun, zum Teufel... zu dem Niedergeſchlagenen ſprang ich 
hinab .. . ich weiß nicht weshalb!“ 

„Waͤhrend Sie ſelber in ſolcher Erregung waren? Und waͤh— 
rend Sie ſchon davonliefen?“ 

„Ja, in Erregung, und waͤhrend ich ſchon davonlief.“ 

„Sie wollten ihm Hilfe bringen?“ 

„Wie denn Hilfe bringen! . . . Ja, vielleicht wollte ich auch 
Hilfe bringen, ich entſinne mich nicht genau...“ 

„Sie waren Ihrer ſelber nicht bewußt? Das heißt, Sie waren 
ſogar in einer Art von Beſinnungsloſigkeit?“ 

„O nein, durchaus nicht, ich entſinne mich an alles, an 
alles ‚bis zum Faͤdchen“. Ich ſprang hinab, um ihn ап: 
zuſchauen, und wiſchte ihm mit dem Taſchentuch das Blut 
ab.“ 

„Wir ſahen Ihr Taſchentuch. Hofften Sie den von Ihnen 
Niedergeſchlagenen wieder zum Bewußtſein zu bringen?“ 

„Ich weiß nicht, ob ich das hoffte. Ich wollte mich einfach uͤber— 
zeugen, ob er noch lebte oder nicht.“ 

„Aber wie wollten Sie ſich denn uͤberzeugen? Nun, und wie 
denn?“ 

„Ich bin kein Arzt, ich vermochte es nicht zu entſcheiden. Ich 
lief davon und glaubte, ich habe ihn getoͤtet — aber da iſt er denn 
zu ſich gekommen!“ 

„Sehr gut“, ſchloß der Staatsanwalt. „Ich danke Ihnen. 
Weiter iſt mir nichts noͤtig geweſen. Bemuͤhen Sie ſich fortzu— 
fahren.“ 
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O weh! Mitja kam es gar nicht in den Sinn, zu erzaͤh— 
len, obgleich er ſich deſſen durchaus entſann, daß er aus Mit— 
leid hinabgeſprungen war und bei dem Niedergeſchlagenen 
ſtehend ſogar einige bedauernde Worte geſprochen hatte: „Es traf 
den alten Mann, da iſt nichts zu machen, nun, ſo liege denn auch!“ 
Der Staatsanwalt aber zog nur den einen Schluß, daß ein 
Mann „in einem ſolchen Augenblick und in ſolcher Aufregung“ 
nur zu dem einen Zwecke herabgeſprungen ſei, um ſich mit Sicher— 
heit zu uͤberzeugen: Lebt der „einzige“ Zeuge ſeines Verbrechens, 
oder iſt er tot? Und wie denn, wie groß war demnach die Kraft, 
die Entſchloſſenheit, die Kaltbluͤtigkeit und die Überlegung dieſes 
Menſchen, ſogar in einem ſolchen Augenblick uſw. uſw. Der 
Staatsanwalt war zufrieden: „Er hatte einen kraͤnklichen Men— 
ſchen durch ‚Kleinigkeiten‘ in Aufregung gebracht, und da hat er 
ſich denn auch verplappert.“ 

Mitja fuhr fort, und es war ihm eine Qual. Aber ſogleich 
unterbrach ihn ſchon wiederum Nikolai Parphenowitſch: 

„Wie konnten Sie denn nur zur Dienſtmagd Fedosja Markow— 
na laufen, da Sie doch ſo blutige Haͤnde und, wie ſich ſpaͤter 
herausſtellte, auch ein ſo blutiges Geſicht hatten?“ 

„Ja, ich hatte es damals gar nicht einmal bemerkt, daß ich voll 
Blut war!“ antwortete Mitja. 

„Darin kommt er der Wahrheit nahe, ſo kommt es auch vor“, 
ſagte der Staatsanwalt und warf Nikolai Parphenowitſch einen 
Blick zu. 

„Ich hatte es eben nicht bemerkt, das haben Sie vortrefflich 
ausgedruͤckt, Herr Staatsanwalt!“ ſtimmte ploͤtzlich auch Mitja 
bei. Aber weiter kam dann die Geſchichte von dem ploͤtzlichen Ent⸗ 
ſchluß des Mitja, „zu verſchwinden“ und „die Glüdlichen an ſich 
vorüber zu laſſen“. Und er brachte es ſchon keinesfalls mehr über 
ſich, wiederum, wie vorhin, ſein Herz zu enthuͤllen und von „der 
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Königin feiner Seele“ zu erzählen. Ihm war es widerlich vor 
diefen kalten Menſchen, „die ſich wie Wanzen in ihn einſaugten“. 
Und deshalb antwortete er auf wiederholte Fragen kurz und 
ſcharf: 

„Nun, ich beſchloß mich zu töten. Was hatte es für einen Zweck, 
leben zu bleiben? — Dieſe Frage erhob ſich ganz von ſelber. Es war 
ihr Fruͤherer, ihr Unbeſtrittener, ihr Beleidiger gekommen; er 
war herbeigeeilt in Liebe, um nach fuͤnf Jahren die Beleidigung 
zu ſuͤhnen durch die geſetzliche Ehe. Nun, und ich verſtand, daß 
für mich alles aus ſei . . . Aber hinter mir lag Schande, und dort 
eben jenes Blut, das Blut des Grigori! Weshalb dann noch 
leben? Nun, und ſo ging ich denn die verſetzten Piſtolen auszu— 
loͤſen, ſie zu laden und mir gegen Morgengrauen eine Kugel in 
den Kopf zu jagen ...“ 

„In der Nacht aber ein Trinkgelage aus dem vollen?“ 

„In der Nacht ein Trinkgelage aus dem vollen! Ach, zum 
Teufel, ihr Herren, macht doch raſcher ein Ende! Totſchießen 
wollte ich mich ganz gewiß. Sehen Sie, nicht weit von hier, 
hinter dem Gehege dort, haͤtte ich mich um fuͤnf Uhr morgens 
umgebracht, in meiner Taſche hatte ich das Zettelchen vorberei— 
tet, bei Perchotin hatte ich es geſchrieben, als ich die Piſtole 
lud. Da iſt es, leſen Sie es. Nicht fuͤr Sie erzaͤhle ich!“ fuͤgte er 
ploͤtzlich veraͤchtlich hinzu. Er nahm den Zettel aus feiner Weſten— 
taſche und warf ihn auf den Tiſch; die Unterſuchungfuͤhrenden 
laſen ihn mit Neugierde und fuͤgten ihn dem Protokoll bei, wie 
das ſo uͤblich iſt. 

„Aber Ihre Haͤnde: dachten Sie die noch immer nicht zu 
waſchen, nicht einmal dann, als Sie bei Herrn Perchotin ein— 
traten? Sie fuͤrchteten demnach durchaus nicht, Verdacht zu er— 
regen?“ 

„Was denn fuͤr einen Verdacht? Haͤtte man mich verdaͤchtigt 
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oder nicht, ich wäre gleichwohl hierhergeeilt und hätte mich um 
fünf Uhr erſchoſſen, und Sie hätten auch gar nichts dagegen zu tun 
vermocht. Wenn nicht der Fall mit dem Vater geweſen waͤre, 
ſo haͤtten Sie ja gar nichts erfahren und waͤren nicht hierherge— 
kommen. O, das hat der Teufel getan, der Teufel hat den Vater 
getoͤtet, durch den Teufel haben auch Sie es ſo raſch erfahren! 
Wie ſind Sie denn ſo raſch hierhergekommen? Wunderbar, das 
iſt ganz unglaublich!“ 

„Herr Perchotin hat uns mitgeteilt, daß, als Sie zu ihm 
kamen, Sie in Händen... . in blutigen Händen... Ihr Geld hiel— 
ten... viel Geld . . . ein Bündel Hundertrubelſcheine, und daß 
dies auch der Knabe geſehen habe, der ihm dient.“ 

„So iſt es, meine Herren, ich entſinne mich, daß es fo iſt ...“ 

„Jetzt ſtoßen wir hier auf eine kleine Frage. Koͤnnen Sie uns 
nicht mitteilen,“ begann außerordentlich weich Nikolai Parpheno— 
witſch, „von woher Sie ploͤtzlich ſo viel Geld nahmen, waͤhrend 
es doch aus dem Sachverhalt hervorgeht, ſogar wenn man die 
Zeiten berechnet, daß Sie gar nicht nach Hauſe gingen?“ 

Der Staatsanwalt runzelte etwas die Stirne bei der Frage, 
die „wie auf der Kante“ geftellt war, aber er unterbrach Nikolai 
Parphenowitſch nicht. „Von woher konnten Sie denn auf ein— 
mal eine ſolche Summe herbekommen, waͤhrend Sie doch nach 
Ihrem eigenen Geſtaͤndniſſe noch um fuͤnf Uhr desſelben 
Tages ...“ 

„Zehn Rubel noͤtig hatte und meine Piſtolen bei Perchotin 
verſetzte, dann zur Chochlakoff ging, um Dreitauſend zu leihen, 
die aber nichts gab, und ſo weiter und allerhand ſolcher Kram“, 
unterbrach Mitja ſcharf. „Ja, es iſt fo, ich war in Not, und da find 
plotzlich Tauſende zum Vorſchein gekommen, wie? Wiſſen Sie, 
meine Herren, Sie ſind ja jetzt alle beide in Angſt: wie aber, 
wenn er nicht ſagen wird, woher er das Geld nahm? So iſt es 
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aber auch: ich werde es nicht ſagen, meine Herren, Sie haben es 
erraten, Sie werden es nicht erfahren!“ ſprach ploͤtzlich Mitja, 
jedes Wort fuͤr ſich ausſprechend, mit außerordentlicher Ent— 
ſchloſſenheit. Die Unterſuchungfuͤhrenden ſchwiegen eine Weile. 

„Begreifen Sie nur, Herr Karamaſoff, daß es uns in weſent— 
licher Hinſicht notwendig iſt, dies zu wiſſen“, ſprach leiſe und 
ſanft Nikolai Parphenowitſch. 

„Ich begreife das wohl, ich werde es aber gleichwohl nicht 
ſagen.“ 

Es miſchte ſich nun auch der Staatsanwalt ein und erinnerte 
wiederum daran, daß der Verhoͤrte natuͤrlich nicht auf die Fra— 
gen zu antworten brauche, wenn er dies fuͤr ſich fuͤr vorteilhafter 
halte uſw., aber in Hinſicht darauf, welchen Schaden der im 
Verdacht Stehende ſich ſelber durch ſein Schweigen zufuͤgen 
kann, und beſonders in Hinſicht auf Fragen von ſolcher Wichtig— 
keit, welche ...“ 

„Und ſo weiter, meine Herren, und ſo weiter. Genug, ich ver— 
nahm dieſe Predigt auch vordem ſchon!“ unterbrach wiederum 
Mitja. „Selber verſtehe ich es durchaus, von welcher Wichtigkeit 
die Sache iſt, und was dort der allerweſentlichſte Punkt iſt, aber 
gleichwohl werde ich es nicht ſagen!“ 

„Sehen Sie, was liegt uns daran, das iſt ja nicht unſere Sache, 
vielmehr die Ihrige, ſelber werden Sie ſich ſchaden“, bemerkte 
nervoͤs Nikolai Parphenowitſch. 

„Sehen Sie, meine Herren, Scherz beiſeite!“ Mitja erhob die 
Augen und blickte ſie beide feſt an: „Ich fuͤhlte ganz von Anfang 
an ſchon voraus, daß wir bei dieſem Punkte mit den Stirnen 
aneinanderſtoßen werden. Aber im Anfang, als ich vorhin meine 
Ausſagen begann, war dies alles noch in fernſtem Nebel, alles 
ſchwamm noch, und ich war ſogar ſo naiv, daß ich mit dem 
Vorſchlag ‚gegenfeitigen Vertrauens- begann . . . Jetzt ſehe ich 
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ſelber, daß ein ſolches Vertrauen gar nicht ſein konnte, denn wir 
wuͤrden gleichwohl zu dieſer verfluchten Schranke gelangt ſein! 
Nun, und ſo ſind wir denn auch da angelangt! Es geht nicht, und 
damit Schluß! Übrigens beſchuldige ich Sie ja gar nicht, es iſt 
ja auch fuͤr Sie unmoͤglich, mir aufs Wort zu glauben, ich verſtehe 
das ſehr wohl!“ 

Er verfiel in finſteres Schweigen. 

„Koͤnnten Sie aber nicht, ohne irgendwie Ihrem Entſchluſſe, 
uͤber das Wichtigſte zu ſchweigen, untreu zu werden, loͤnnten Sie 
nicht dabei doch uns, wenn auch nur den geringſten Hinweis 
darauf geben: was denn eigentlich die ſo ſtarken Beweggruͤnde 
ſind, die Sie zum Schweigen veranlaſſen konnten, in einem fuͤr 
Sie ſo gefaͤhrlichen Augenblicke des gegenwaͤrtigen Verhoͤrs?“ 

Mitja lächelte gramvoll und wie in Gedanken. 

„Ich bin bei weitem guͤtiger, als Sie glauben, meine Herren. 
Ich werde Ihnen mitteilen, weshalb, und Ihnen dieſen Hinweis 
geben, obgleich Sie das gar nicht wert ſind. Deshalb, meine 
Herren, verſchweige ich es, weil hier fuͤr mich eine Schmach liegt. 
In der Antwort auf die Frage: woher ich dies Geld nahm, iſt 
fuͤr mich eine ſolche Schmach enthalten, mit der ſich ſogar nicht 
einmal die Ermordung, ſogar die Beraubung des Vaters ver— 
gleichen kann, wenn ich ihn naͤmlich ermordet und beraubt haͤtte. 
Das iſt es, weshalb ich nicht ſprechen kann. Vor Scham kann 
ich es nicht. Wie, Sie wollen dies niederſchreiben, meine 
Herren?“ b 

„Ja, wir werden es niederſchreiben“, murmelte Nikolai Par: 
phenowitſch. 

„Es wuͤrde ſich fuͤr Sie nicht ziemen, dies niederzuſchreiben, 
von der ‚Schande‘ meine ich. Das habe ich Ihnen nur aus 
Seelenguͤte ausgeſagt, ich konnte es auch nicht ausſagen, ich 
habe Ihnen ſozuſagen ein Geſchenk gemacht; Sie aber nehmen 


Die Vorunterſuchung 367 


es ſogleich auch woͤrtlich. Nun, ſchreiben Sie es nur, ſchreiben 
Sie, was Sie wollen“, ſchloß er veraͤchtlich und mit Ekel. „Ich 
fürchte mich nicht vor Ihnen und ... bin ſtolz vor Ihnen.“ 

„Werden Sie aber vielleicht nicht doch ſagen, welcher Art 
dieſe Schmach iſt?“ murmelte eben nur Nikolai Parpheno— 
witſch. 5 

Der Staatsanwalt verzog furchtbar ſein Geſicht. 

„Nein. Nun, c'est fini, geben Sie ſich keine Mühe. Ja, und 
es lohnt auch gar nicht, ſich zu beſchmieren. So ſchon habe ich 
mich an Ihnen beſchmutzt. Sie ſind es ja gar nicht wert, weder 
Sie noch irgendwer ... Genug, meine Herren, ich breche ab ...“ 

Es war dies ſchon allzu entſchloſſen geſprochen. Nikolai Par— 
phenowitſch hoͤrte auf, ihm zuzuſetzen, aber aus den Blicken des 
Hippolyt Kirillowitſch vermochte er augenblicklich zu erſehen, 
daß er noch nicht alle Hoffnung aufgegeben habe. 

„Koͤnnen Sie nicht wenigſtens erklaͤren, von welcher Groͤße 
die Summe war, die Sie in Ihren Haͤnden trugen, als Sie bei 
Herrn Perchotin eintraten, das heißt, wieviel Rubel eigent— 
lich?“ 

„Ich kann dies nicht ſagen ...“ 

„Herrn Perchotin haben Sie, ſo ſcheint es, von Dreitauſend 
erzählt, die Sie von Frau Chochlakoff erhalten hätten?" 

„Vielleicht habe ich das auch erzaͤhlt. Genug, ihr Herren, ich 
werde nicht ſagen, wieviel.“ 

„Bemuͤhen Sie ſich, in dieſem Falle zu beſchreiben, wie Sie 
hierherfuhren, und alles, was Sie taten, nachdem Sie hier an— 
gekommen waren ...“ 

„Ach, daruͤber fragen Sie doch alle aus, die hier ſind. Übrigens 
will ich es aber am Ende gar ſelber erzaͤhlen.“ 

Er tat dies, wir werden aber ſeine Erzaͤhlung nicht mit— 
teilen. Er erzaͤhlte trocken, fluͤchtig. Von den Entzuͤckungen 
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ſeiner Liebe ſprach er uͤberhaupt nicht. Er erzaͤhlte indes, wie 
der Entſchluß, ſich zu erſchießen, in ihm geſchwunden ſei „in 
Hinſicht auf neue Tatſachen“. Er erzaͤhlte, ohne zu begruͤnden, 
ohne in Einzelheiten einzugehen. Ja, und auch die Unter— 
ſuchungfuͤhrenden beunruhigten ihn diesmal nicht gar zu ſehr: 
es war klar, daß auch fuͤr ſie jetzt nicht darin die Hauptſache be— 
ſtehe. 

„Wir werden das alles noch nachpruͤfen, auf das alles werden 
wir noch zuruͤckkommen bei der Vernehmung der Zeugen, die 
natuͤrlich in Ihrer Anweſenheit vor ſich gehen wird“, ſchloß Nikolai 
Parphenowitſch das Verhoͤr. „Jetzt erlauben Sie uns aber, uns an 
Sie mit der Bitte zu wenden, hierher auf den Tiſch alle Ihre 
Sachen zu legen, die Sie bei ſich haben, und die Hauptſache, alles 
Geld, das Sie jetzt beſitzen!“ 

„Das Geld, meine Herren? Erlauben Sie, ich verſtehe, daß 
es noͤtig iſt. Ich wundere mich ſogar, daß Sie nicht fruͤher neu— 
gierig waren. Freilich, ich bin nirgendshin gegangen, ich ſitze 
vor aller Augen. Nun, da iſt es jetzt, nehmen Sie es, es iſt alles, 
ſcheint es.“ 

Er nahm alles aus ſeinen Taſchen, ſogar das Kleingeld, zwei 
Zwanzigkopekenſtuͤcke, nahm er aus ſeiner Weſtentaſche. Man 
zaͤhlte das Geld zuſammen, es ergab achthundertdreißig Rubel 
vierzig Kopeken. 

„Das iſt auch alles?“ fragte der Unterſuchungsrichter. 

„Alles!“ 

„Sie geruhten ſoeben zu ſagen, als Sie Ihre Ausſagen 
machten, daß Sie im Laden der Plotnikoffs dreihundert 
Rubel zuruͤckließen. Dem Perchotin gaben Sie zehn, dem 
Fuhrmann zwanzig, hier verſpielten Sie zweihundert, 
dann ...“ 

Nikolai Parphenowitſch zählte alles her. Mitja half ihm Бе: 
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reitwillig. Man entſann ſich an jede Kopeke und ſtellte alles 
in Rechnung. Nikolai Parphenowitſch zog raſch die End— 
ſumme. 

„Mit dieſen Achthundert beſaßen Sie demnach alles in allem 
urſpruͤnglich Anderthalbtauſend?“ 

„Es muß wohl ſo ſein“, ſchnitt Mitja das Wort ab. 

„Wie behaupten denn da aber alle, es ſei bei weitem mehr?“ 

„Meinetwegen können fie es behaupten.“ 

„Ja, und auch Sie ſelber behaupteten es!“ 

„Auch ich ſelber behauptete es.“ 

„Wir werden dies alles noch an den Ausſagen der noch nicht 
verhoͤrten Perſonen nachpruͤfen. Hinſichtlich Ihres Geldes 
ſeien Sie ohne Sorge, es wird aufbewahrt werden, ſo wie es 
ſich gehoͤrt, und Ihnen zur Verfuͤgung ſtehen, wenn das alles 
beendet iſt ... was jetzt feinen Anfang nahm ... wenn es ſich 
erweiſen wird, daß Sie ein unbeſtreitbares Recht auf dies 
Geld haben. Nun, aber jetzt ...“ 

Nikolai Parphenowitſch ſtand ploͤtzlich auf und erklaͤrte mit 
feſter Stimme Mitja, er ſei „genötigt und verpflichtet“, die 
allergenaueſte und peinlichſte Unterſuchung „ſowohl ſeiner Klei— 
dung wie auch von allem andern vorzunehmen“. 

„Erlauben Sie, meine Herren, ich werde alle Taſchen um— 
drehen, wenn Sie es wollen.“ 

Und tatfächlich machte er ſich eben daran, feine Taſchen um: 
zudrehen. 

„Es iſt noͤtig, ſogar die Kleider abzulegen.“ 

„Wie? Ausziehen? Pfui Teufel! Ja, unterſuchen Sie doch 
ſo! Iſt es nicht moͤglich ſo?“ 

„Um keinen Preis, Dmitri Fjedorowitſch! Man muß die Klei— 
der ablegen.“ 

„Wie Sie wollen.“ Mitja unterwarf ſich finſter. „Nur bitte 
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nicht hier, vielmehr hinter dem Vorhang. Wer wird die Unter— 
ſuchung vornehmen?“ 

„Natuͤrlich hinter dem Vorhang“, und Nikolai Parphenowitſch 
nickte zum Zeichen der Billigung mit dem Kopfe. Sein Geſicht 
druckte fogar eine ganz beſondere Wichtigkeit aus. 


6 
Der Staatsanwalt hat Mitja erwiſcht 


(< begann etwas, was Mitja völlig unerwartet kam und 
ihn erſtaunte. Er hätte um nichts in der Welt vordem, 
ja nur eine Minute vordem, vermuten koͤnnen, daß irgendwer 
mit ihm ſo umgehen koͤnne, mit ihm, mit Mitja Karamaſoff! 
Die Hauptſache: es kam da etwas Erniedrigendes zum Vorſchein, 
und ihrerſeits etwas „Hochmuͤtiges und ihm gegenuͤber Ver— 
aͤchtliches“. Es wäre noch nichts daran geweſen, den Überrock 
abzulegen, man bat ihn aber, ſich noch weiter auszuziehen. Und 
ſie baten eigentlich gar nicht darum, ſie befahlen es geradezu — 
er begriff dies durchaus. Aus Stolz und Verachtung unterwarf 
er ſich voͤllig ohne Widerrede. Hinter den Vorhang trat außer 
Nikolai Parphenowitſch auch noch der Staatsanwalt; es waren 
aber auch noch einige Bauern anweſend. „Natuͤrlich um im 
Notfall Gewalt zu gebrauchen“, dachte Mitja. „Aber vielleicht 
auch noch fuͤr irgend etwas.“ 

„Wie denn, ſoll ich wirklich auch das Hemd ausziehen?“ fragte 
er eben nur mit barſcher Stimme; aber Nikolai Parphenowitſch 
antwortete ihm nicht: er und der Staatsanwalt waren ganz in 
die Unterſuchung des Rockes, der Hoſe, der Weſte und der Muͤtze 
vertieft, und es war deutlich zu ſehen, daß ſie ſich beide gar 
ſehr fuͤr die Unterſuchung intereſſierten: „Sie machen ganz und 
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gar keine Umſtaͤnde,“ blitzte es Mitja durch den Kopf; „ſie 
beobachten nicht einmal die unumgaͤngliche Hoͤflichkeit.“ 

„Ich frage Sie zum zweiten Male, muß ich das Hemd aus— 
ziehen oder nicht?“ ſprach er noch raſcher und erregter. 

„Seien Sie unbeſorgt, wir werden es Ihnen ſchon ſagen“, 
antwortete Nikolai Parphenowitſch, und ſein Ton war ſogar 
befehlshaberiſch. Wenigſtens ſchien es Mitja ſo. 

Waͤhrenddeſſen fuͤhrten der Unterſuchungsrichter und der 
Staatsanwalt halblaut eine eingehende Beratung. Es erwies 
ſich, daß auf dem Überrock, beſonders auf dem linken Rockſchoß 
hinten, gewaltige Blutflecken waren, die getrocknet, verhaͤrtet 
und noch nicht recht weichgedruͤckt waren. Auf den Hoſen eben— 
falls. Außerdem betaftete Nikolai Parphenowitſch eigenhändig 
in Gegenwart der Zeugen den Kragen, die Aufſchlaͤge und alle 
Naͤhte des Überrockes und der Hoſen, wobei er augenſcheinlich 
nach irgend etwas ſuchte — natuͤrlich nach Geld. Die Haupt— 
ſache, man verbarg gar nicht vor Mitja den Argwohn, er koͤnnte 
Geld in ſeine Kleider einnaͤhen, er ſei wirklich dazu faͤhig. „Das 
iſt ſchon geradezu, als ob ſie es mit einem Diebe zu tun haͤtten, 
nicht aber mit einem Offizier“, brummte er vor ſich hin. Sie 
tauſchten zudem in ſeiner Anweſenheit ihre Gedanken aus mit 
einer Offenheit, die geradezu feltfam war. So machte zum 
Beiſpiel der Protokollfuͤhrer, der ſich gleichfalls hinter dem Vor— 
hang befand, ſich dort zu ſchaffen machte und uͤberall hinhorchte, 
Nikolai Parphenowitſch auf die Muͤtze aufmerkſam, die ſie dann 
gleichfalls betafteten: „Entſinnen Sie ſich an Gridenko, den 
Schreiber“, bemerkte der Protokollfuͤhrer. „Diefen Sommer war 
er gefahren, um fuͤr die ganze Kanzlei das Gehalt in Empfang 
zu nehmen, und als er zuruͤckkehrte, erklaͤrte er, er habe das Geld 
in betrunkenem Zuſtande verloren — wo hat man es aber ge— 
funden? Gerade hier, in dieſen ſelben Kanten: die Hundert— 
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den waren zu Roͤhrchen gedreht und in die Kanten ein— 
genäht.” An den Vorfall mit Gridenko erinnerten ſich ſehr 
wohl auch der Unterſuchungsrichter und der Staatsanwalt, und 
deshalb legten ſie auch die Muͤtze des Mitenka beiſeite und ent— 
ſchieden, daß es noͤtig ſein werde, das alles nachher ernſthaft 
durchzuſehen, ja, und auch den ganzen Anzug. 

„Erlauben Sie,“ ſchrie plößlich Nikolai Parphenowitſch, als er 
den nach innen eingeſchlagenen rechten Aufſchlag des rechten 
Armels am Hemde des Mitja bemerkte, der ganz mit Blut be— 
ſudelt war, „erlauben Sie einmal, dies — wie denn, iſt das Blut?“ 

„Blut“, bemerkte Mitja kurz. 

„Das heißt, das iſt was für welches ... und weshalb iſt denn 
der Armel nach innen eingeſchlagen?“ 

Mitja erzaͤhlte, wie er, als er ſich mit Grigori abgab, den 
Umſchlag befleckt und ihn dann nach innen umgebogen habe, als 
er ſich bei Perchotin die Haͤnde wuſch. 

er Hemd muß man ebenfalls mitnehmen, das ift ſehr mich: 

. für die ſachlichen Beweisſtuͤcke.“ Mitja errötete und 
an wuͤtend. 

„Wie denn, ſoll ich denn nackt bleiben?“ tief er aus. 

„Seien Sie unbeſorgt .. . wir werden das irgendwie in Ord— 
nung bringen; vorderhand aber bemuͤhen Sie ſich, auch die 
Socken auszuziehen.“ 

„Sie ſcherzen nicht? Das iſt tatſaͤchlich ſo noͤtig?“ Und Mitjas 
Augen funkelten. 

„Uns iſt es nicht ums Scherzen zu tun!“ entgegnete ſtreng 
Nikolai Parphenowitſch. 

„Warum nicht, wenn es noͤtig iſt .. . ich ...“ murmelte Mitja, 
ſetzte ſich aufs Bett und begann ſich die Socken auszuziehen. Es 
war ihm unertraͤglich peinlich: alle ſind angekleidet, er allein hat 
ſeine Kleider abgelegt, und, das iſt ſeltſam, da er ausgezogen iſt, 
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iſt es ihm ſo, als fuͤhle er ſich ſelber vor ihnen ſchuldig, und die 
Hauptſache, ſelber war er faſt einverſtanden damit, daß er tat— 
ſaͤchlich ploͤtzlich niedriger ſtehe als fie alle, und daß Пе jetzt ſchon 
das volle Recht haͤtten, ihn zu verachten. „Wenn alle ausge— 
zogen ſind, ſo braucht man ſich nicht zu ſchaͤmen, wenn man aber 
allein ausgezogen iſt, und alle zuſchauen — ſo iſt das eine 
Schande!“ ging es ihm immer und immer wieder durch den 
Kopf. „Das iſt ſo wie im Traume, ich habe bisweilen im Traume 
ſolche Schande fuͤr mich erlebt.“ 

Seine Socken auszuziehen war ihm dabei ſogar qualvoll: ſie 
waren durchaus nicht ſauber, ja, und ſeine Unterwaͤſche gleich— 
falls, und jetzt ſahen das alle. Aber die Hauptſache, er ſelber 
liebte ſeine Fuͤße nicht, weil er ſein ganzes Leben hindurch ſeine 
großen Zehen an beiden Füßen mißgeftaltet gefunden hatte, Бе: 
ſonders einen plumpen, platten und wie nach unten gekruͤmmten 
Nagel am rechten Fuß, und da ſehen dies jetzt alle! Vor un— 
ertraͤglicher Scham wurde er ploͤtzlich noch mehr und ſchon ab— 
ſichtlich grob. Er riß ſich ſelber das Hemd herunter. 

„Wollen Sie nicht noch irgendwo ſuchen, wenn Sie ſich nicht 
ſchaͤmen?“ 

„Nein, vorderhand iſt es nicht noͤtig.“ 

„Wie denn, ſoll ich denn ſo auch nackt bleiben?“ fuͤgte er 
wuͤtend hinzu. 

„Ja, das iſt vorderhand nötig... Bemühen Sie ſich, einſt— 
weilen hier niederzuſetzen, Sie koͤnnen ſich ja vom Bett eine 
Decke nehmen und ſich einhuͤllen, ich aber .. . ich werde dies 
alles weglegen.“ 

Alle dieſe Dinge zeigten ſie den Zeugen, ſetzten ein Unter— 
ſuchungsprotokoll auf, und endlich ging Nikolai Parphenowitſch 
hinaus, die Kleider aber trug man ihm nach. Hippolyt Kirillo— 
witſch entfernte ſich gleichfalls. Es blieben mit Mitja nur 
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die Bauern, und ſie ſtanden ſchweigend da, ohne ihn aus den 
Augen zu laſſen. Mitja hüllte fich in die Dede, es fror ihn. Seine 
nackten Beine hingen heraus, und er brachte es durchaus nicht 


fertig, die Decke ſo um ſie zu ſchlagen, daß ſie verhuͤllt waren. 


Nikolai Parphenowitſch kehrte aus irgendeinem Grunde lange 
Zeit nicht zuruͤck, „folternd lange, er haͤlt mich fuͤr einen Hund“. 
Mitja knirſchte mit den Zaͤhnen. „Dieſer Dreck von einem 
Staatsanwalt iſt ebenfalls fortgegangen, wahrſcheinlich aus 
Verachtung, es ward ihm widerlich, auf einen Nackten zu 
ſchauen.“ Mitja vermutete gleichwohl, man werde ſeine Kleider 
dort irgendwie beſichtigen und ſie ihm dann zuruͤckbringen. Wie 
groß war aber ſeine Wut, als Nikolai Parphenowitſch ploͤtzlich mit 
ganz anderen Kleidern zuruͤckkehrte, die ein Bauer ihm nachtrug. 

„Nun, da haben Sie auch Kleider“, ſprach er laͤſſig, augen— 
ſcheinlich ſehr zufrieden mit dem Erfolg ſeines Ganges. „Dies 
opfert Herr Kalganoff fuͤr dieſen intereſſanten Fall, ebenſo wie 
auch ein reines Hemd fuͤr Sie. Alles dieſes fand ſich zum Gluͤck 
gerade in feinem Koffer. Was Unterwaͤſche und Socken an— 
betrifft, ſo koͤnnen Sie das Ihrige behalten.“ f 

Mitja fuhr furchtbar auf. „Ich will keinen fremden Anzug!“ 
ſchrie er drohend; „geben Sie mir den meinigen!“ 

„Unmoͤglich!“ 

„Gebt mir meine Kleider, zum Teufel mit Kalganoff, ſeinen 
Kleidern und ihm ſelber!“ 

Man redete lange auf ihn ein. Irgendwie beruhigten ſie ihn 
ſchließlich. Man belehrte ihn daruͤber, daß ſeine Kleider, da ſie 
mit Blut befleckt ſeien, „der Sammlung der ſachlichen Beweis⸗ 
ſtuͤcke“ beigefügt werden müßten, und die Unterſuchenden jetzt 
„ſogar nicht einmal ein Recht hätten, fie ihm zu laſſen ... in 
Hinſicht darauf, womit die Sache endigen kann“. Mitja begriff 
dies ſchließlich irgendwie. Er verfiel in finſteres Schweigen und 
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begann ſich raſch anzuziehen. Er bemerkte nur, als er dieſen 
Anzug anlegte, daß er eleganter ſei als ſeine alten Kleidungs— 
ftüde, und daß er nicht „einen Vorteil haben wolle“. Außerdem 
ſei der Anzug „erniedrigend eng“. „Soll ich etwa den Hans— 
wurſt in ihm ſpielen ... zu Ihrem Vergnügen?” 

Man belehrte ihn wiederum daruͤber, daß er auch hier uͤber— 
treibe, daß, wenn Herr Kalganoff auch groͤßer ſei als er, ſo doch 
nur ein wenig, und hoͤchſtens die Hoſen etwas zu lang erſcheinen 
werden. Der Rock erwies ſich aber tatſaͤchlich als zu ſchmal an 
den Schultern. 

„Der Teufel hols, ſelbſt zuzuknoͤpfen iſt ſchwer“, brummte 
von neuem Mitja. „Seien Sie fo guͤtig, geruhen Sie meiner: 
ſeits ſogleich dem Herrn Kalganoff mitzuteilen, daß nicht ich 
um ſeinen Anzug bat, und daß man mich ſelber zu einem Narren 
maskiert habe.“ | 

„Er verſteht das ſehr gut und bedauert es ... das heißt, er 
bedauert nicht etwa, ſeinen Anzug gegeben zu haben, vielmehr 
eigentlich dieſen ganzen Vorfall ...“ ſtotterte gerade Nikolai 
Parphenowitſch hervor. 

„Ich ſpucke auf ſein Mitleid! Nun, wohin jetzt? Oder ſoll ich 
immer hier ſitzen?“ | 

Man bat ihn, wiederum in „jenes Zimmer“ zu kommen. Mitja 
trat ein, aſchgrau vor Wut und indem er ſich Muͤhe gab, nie— 
manden anzublicken. In dem fremden Anzug fuͤhlte er ſich voͤl— 
lig mit Schmach bedeckt, ſogar vor dieſen Bauern und vor Tri— 
phon Boriſowitſch, deſſen Geſicht plotzlich aus irgendeinem 
Grunde in der Tuͤr aufblitzte und verſchwand. „Er kam, um auf 
den Maskierten zu blicken!“ dachte Mitja. Er ſetzte ſich auf ſeinen 
fruͤheren Stuhl. Es kam ihm vor, als traͤume er etwas, was 
einem Alpdruck aͤhnlich und dabei noch albern ſei, es ſchien ihm, 
er ſei nicht voͤllig bei Bewußtſein. 
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„Nun, was denn jetzt, jetzt werden Sie wohl beginnen, mich 
mit Ruten zu ſchlagen, weiter iſt ja ſchon nichts uͤbriggeblieben“, 
ſprach er zaͤhneknirſchend, indem er ſich an den Staatsanwalt 
wandte. Nach Nikolai Parphenowitſch wollte er ſich uͤberhaupt 
nicht einmal mehr umwenden, gleich als ob er ihn gar nicht 
einmal ſeiner Anſprache wuͤrdige. 

„Schon allzu aufmerkſam hat er meine Socken betrachtet, ja, 
und er hat noch befohlen, der Halunke, ſie umzudrehen; das hat 
er abſichtlich getan, um allen zu zeigen, was ich fuͤr ſchmutzige 
Waͤſche trage.“ 

„Ja, jetzt wird man zum Verhoͤr der Zeugen uͤbergehen muͤſ— 
ſen“, ſprach Nikolai Parphenowitſch, wie zur Antwort auf die 
Frage des Dmitri Fjedorowitſch. 

„Ja“, ſprach in Gedanken der Staatsanwalt, und es war ſo, 
als ob er an irgend etwas denke. 

„Wir, Dmitri Fjedorowitſch, haben alles getan, was wir in 
Ihrem Intereſſe tun konnten,“ fuhr Nikolai Parphenowitſch fort; 
„da wir aber von Ihrer Seite eine fo kategoriſche Abſage erhielten, 
uns Aufklaͤrungen zu geben betreffs der Herkunft der Summe, die 
ſich bei Ihnen vorfand, können wir in dieſem Augenblicke ...“ 

„Aus was iſt denn da der Ring bei Ihnen?“ unterbrach ihn 
plöglih Mitja, gleich als ob er aus einer Benommenheit er— 
wache, und er zeigte mit dem Finger auf einen von den drei 
großen Ringen, welche das rechte Haͤndchen des Nikolai Par— 
phenowitſch ſchmuͤckten. | 

„Der Ring?“ fragte erftaunt Nikolai Parphenowitſch. 

„Ja, der da... da auf dem Mittelfinger mit Aderchen drauf, 
was iſt das fuͤr ein Stein?“ fragte ſeltſam erregt, ganz wie ein 
eigenſinniges kleines Kind, Mitja. 

„Das iſt Rauchtopas“, und Nikolai Parphenowitſch laͤchelte. 
„Wollen Sie ihn anſchauen, fo werde ich ihn abnehmen ...“ 
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„Nein, nein, nehmen Sie ihn nicht ab!“ ſchrie wild Mitja, der 
plotzlich zu ſich gekommen und auf ſich ſelber boͤſe geworden war. 
„Nehmen Sie ihn nicht ab, es iſt nicht nötig. Teufel ... Meine 
Herren, Sie haben meine Seele beſudelt! Glauben Sie denn 
wirklich, daß ich es Ihnen verheimlichen wuͤrde, wenn ich tat— 
ſaͤchlich meinen Vater getötet hätte, daß ich dann Ausfluͤchte 
ſuchen, luͤgen und mich verſtecken wuͤrde? Nein, nicht ſo iſt 
Dmitri Karamaſoff, er haͤtte das nicht ausgehalten, und wenn 
ich ſchuldig waͤre, ich ſchwoͤre es, ſo haͤtte ich nicht Ihre Ankunft 
hierher und den Aufgang der Sonne erwartet, wie ich es anfangs 
beabſichtigte, ich haͤtte mich vielmehr vorher ſchon vernichtet, 
ohne erſt das Morgengrauen zu erwarten! Ich fuͤhle das jetzt 
von mir. Ich haͤtte in zwanzig Jahren nicht ſo viel gelernt, wie 
ich erfuhr in dieſer einen verfluchten Nacht! Und wäre ich wohl 
ein ſolcher Menſch, waͤre ich wohl ein ſolcher geweſen in dieſer 
Nacht, und jetzt in dieſem Augenblicke, da ich vor Ihnen ſitze — 
hätte ich dann wohl fo geſprochen, fo mich bewegt, ſo auf Sie 
und die Welt geblickt, wenn ich tatſaͤchlich ein Vatermoͤrder waͤre, 
da doch ſogar jener zufaͤllige Mord des Grigori mir nicht Ruhe 
gab die ganze Nacht hindurch — nicht aus Furcht, o, nicht aus 
Furcht vor Ihrer Strafe! Schmach! Und Sie wollen, daß ich 
ſolchen Spoͤttern wie Sie, die nichts ſehen und an nichts glauben, 
blinden Maulwuͤrfen und hoͤhniſchen Menſchen, noch eine neue 
Niedertracht von mir eröffnen und erzählen ſoll, noch eine neue 
Schmach, und wenn mich das auch retten wuͤrde vor Ihrer An— 
klage? Ja, lieber ins Zuchthaus! Der, welcher zum Vater die 
ие öffnete und durch dieſe Tür eintrat, der hat ihn auch ge— 
tötet, der hat ihn auch beſtohlen. Wer das iſt — darüber verliere 
ich mich in Vermutungen und quaͤle mich, das iſt aber nicht Dmitri 
Karamaſoff, wiſſen Sie das -und das iſt auch alles, was ich Ihnen 
ſagen kann, und genug, genug, ſetzen Sie mir nicht weiter zu ... 


и. 


Schicken Sie mich nur in die Verbannung, richten Sie mich nur 
hin, aber quaͤlen Sie mich nicht mehr. Ich bin verſtummt. 
Rufen Sie Ihre Zeugen!“ 

Mitja hatte feinen ploͤtzlichen Monolog fo geſprochen, als ob 
er ſchon voͤllig entſchloſſen ſei, hinfort endguͤltig zu ſchweigen. 
Der Staatsanwalt hatte ihn die ganze Zeit uͤber nicht aus den 
Augen gelaſſen, und kaum war er verſtummt, als er plößlich mit 
der allerfälteften und allerruhigſten Miene zu reden anhob, 
gleich als ob es ſich um die allergewoͤhnlichſte Sache handle. 

„Eben gerade hinſichtlich dieſer geöffneten Türe, an die Sie 
ſoeben erinnerten, koͤnnen wir, und gerade zur rechten Zeit, 
naͤmlich eben jetzt, eine Ausſage des von Ihnen verwundeten 
greiſen Grigori Waſſiljewitſch mitteilen, die außerordentlich 
intereſſant und in hoͤchſtem Grade wichtig iſt fuͤr Sie und uns. 
Als er naͤmlich zu ſich gekommen war, erklaͤrte er uns auf unſere 
Frage klar und eindringlich, daß ſchon zu jener Zeit, als er auf 
die Treppe getreten ſei und im Garten einen gewiſſen Laͤrm 
vernommen habe, und als er beſchloſſen habe, durch die Garten⸗ 
tuͤr, die offen ſtand, in den Garten zu gehen, daß er, in den 
Garten tretend, bevor er noch Sie bemerkt habe (der Sie, wie 
Sie es uns bereits mitteilten, im Dunkeln davonliefen), von 
dem geoͤffneten Fenſter, in welchem Sie Ihren Vater erblickt 
hatten, einen Blick nach links geworfen habe und tatſaͤchlich das 
geoͤffnete Fenſter geſehen, in demſelben Augenblicke aber auch, 
bei weitem naͤher zu ſich, die ſperrweit geoͤffnete Tuͤre bemerkt 
habe, von der Sie erklaͤrt hatten, ſie ſei die ganze Zeit uͤber, 
waͤhrend Sie im Garten waren, geſchloſſen geweſen. Ich werde 
Ihnen nicht verheimlichen, daß Grigori Waſſiljewitſch ſelber mit 
Beſtimmtheit ſchließt und ausſagt, Sie haͤtten aus der Tuͤre 
herauslaufen muͤſſen, wenn er auch natuͤrlich nicht mit eigenen 
Augen geſehen hatte, wie Sie herausliefen, da er Sie ja im 
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erſten Augenblicke ſchon in einiger Entfernung von ſich bemerkt 
hatte, inmitten des Gartens laufend nach der Seite des Zaunes 
hin.“ 

Mitja war bereits in der Mitte der Rede vom Stuhl auf— 
geſprungen. 

„Unſinn!“ bruͤllte er ploͤtzlich außer ſich. „Nackter Betrug! 
Er konnte gar nicht die Tuͤre offen ſehen, weil ſie damals ge— 
ſchloſſen war... Er luͤgt!“ 

„Ich erachte es als meine Pflicht, Ihnen zu wiederholen, daß 
dieſe Ausſage von ihm in beſtimmter Form gemacht wurde. Er 
ſchwankt nicht. Er beſteht auf ihr. Wir haben ihn einige Male 
gefragt!“ 

„Ja, das iſt ſo, ich habe ihn mehrere Male gefragt!“ beſtaͤtigte 
mit Feuer auch Nikolai Parphenowitſch. 

„Das iſt nicht wahr, nicht wahr! Das iſt entweder eine Ver— 
leumdung meiner Perſon oder die Halluzination eines Ver— 
ruͤckten!“ fuhr Mitja fort zu ſchreien. „Es hat ihm ganz einfach 
im Fieberwahn, als er verwundet in ſeinem Blute lag, ſo ge— 
ſchienen, als er erwachte . .. Da phantaſiert er denn auch.“ 

„Ja . .. er hat aber doch die geöffnete Türe nicht erft dann Бе: 
merkt, als er aus ſeiner Bewußtloſigkeit erwachte, vielmehr ſchon 
vordem, als er nur eben aus dem Seitenbau in den Garten ge— 
treten war.“ 

„Ja, das iſt aber doch gar nicht wahr, das iſt nicht wahr, das 
kann gar nicht fein! Da verleumdet er mich aus Wut auf mich ... 
Er konnte es nicht ſehen ... Ich bin ja gar nicht aus der Türe 
herausgelaufen“, keuchte Mitja. 

Der Staatsanwalt wandte ſich an Nikolai Parphenowitſch und 
ſprach zu ihm mit ganz beſonderer Betonung: 

„Zeigen Sie es vor!“ 

„Iſt Ihnen dieſer Gegenſtand bekannt?“ fragte Nikolai Parphe— 
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nowitſch und legte plotzlich ein großes Kuvert auf den Tiſch. 
Es war in Kanzleiformat und aus dickem Papier, auf dem noch 
drei Siegel zu ſehen waren. Das Kuvert ſelber aber war leer 
und von einer Seite aufgebrochen. Mitja riß die Augen auf. 

„Dies ... dies muß wohl das Kuvert des Vaters fein, mur— 
melte er, „dasſelbe, in dem dieſe Dreitauſend lagen... und 
wenn die Aufſchrift, erlauben Sie: ‚dem Hühnchen‘... . da fteht 
es ja: Dreitauſend!“ rief er, „Dreitaufend — ſehen Sie es?“ 

„Wie denn, wir ſehen es wohl, wir haben aber ſchon kein Geld 
mehr darin gefunden, es war leer und lag auf dem Boden, beim 
Bett, hinter den Wandſchirmen.“ 

Einige Augenblicke ſtand Mitja wie betaͤubt: 

„Meine Herren, das iſt Smerdjakoff!“ rief er ploͤtzlich aus aller 
Kraft, „der hat ihn ermordet, der hat ihn beraubt! Er allein 
wußte ja nur, wo der alte Mann das Kuvert verſteckt hatte. 
Das iſt er geweſen, jetzt iſt es klar!“ 

„Aber auch Sie wußten ja von dieſem Kuvert und davon, daß 
es unter dem Kiſſen lag.“ 

„Niemals wußte ich das; ich habe es uͤberhaupt niemals ge— 
ſehen, ich ſehe es eben zum erſten Male, ich habe vordem nur 
von Smerdjakoff gehört... Er allein wußte, wo es der alte 
Mann verborgen hielt, ich aber wußte es nicht!“ 

Mitja war voͤllig außer Atem geraten. 

„Gleichwohl haben Sie ſelber uns vorhin ausgeſagt, daß das 
Kuvert bei Ihrem verſtorbenen Vater unter dem Kiſſen lag. 
Sie haben gerade geſagt, unter dem Kiſſen, demnach wußten 
Sie, wo es lag.“ 

„Wir haben ſo auch niedergeſchrieben!“ bekraͤftigte Nikolai 
Parphenowitſch. 

„Unſinn! Albernheit! Ich wußte durchaus nicht, daß es 
unterm Kiſſen lag. Ja, vielleicht lag es uͤberhaupt gar nicht 
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unter dem Kiffen. Ich habe aufs Geratewohl gefagt, daß es unter 
dem Kiſſen liege. Was ſagt Smerdjakoff? Haben Sie ihn ge— 
fragt, wo es lag? Was ſagt Smerdjakoff? Das iſt die Haupt: 
ſache ... Ich aber habe abſichtlich gegen mich gelogen ... Ich 
habe Ihnen die Unwahrheit geſagt, ohne nachgedacht zu haben, 
als ich behauptete, daß es unter dem Kiſſen lag. Sie aber 
jetzt... Nun, wiſſen Sie, es reißt ſich einem manchmal etwas 
von der Zunge los, und man luͤgt. Es wußte aber allein Smer— 
djafoff, nur Smerdjakoff allein und ſonſt niemand! Er hat auch 
mir nicht eroͤffnet, wo das Kuvert liegt! Aber das iſt er, das iſt er 
geweſen; da hat zweifellos er den Mord veruͤbt, das iſt mir jetzt 
klar wie das Licht!“ rief mehr und mehr außer ſich geratend Mitja, 
indem er ſich immer wiederholte, aus dem Zuſammenhang kam, 
in Eifer geriet und wuͤtend ward. „Begreifen Sie das doch, und 
arretieren Sie ihn fo raſch als möglich, fo raſch als moͤglich ... 
Er iſt es ja gerade, der den Mord beging, als ich fortlief, und 
Grigori beſinnungslos dalag, das iſt jetzt klar ... Er gab die 
Zeichen, und der Vater öffnete ihm... Denn nur er allein 
kannte die Zeichen, ohne die Zeichen haͤtte aber der Vater nie— 
mandem geöffnet...” 

„Sie vergeſſen aber wiederum den Umſtand,“ bemerkte zwar 
noch immer ebenſo gehalten, aber doch ſchon, als ob er bereits 
triumphiere, der Staatsanwalt, „daß es nicht einmal noͤtig 
war, die Zeichen zu geben, wenn die Tuͤre ſchon offen ſtand, 
ſchon in Ihrer Anweſenheit, ſchon, als Sie ſich im Garten be— 
fanden.“ 

„Die Tuͤre, die Tuͤre . . .“, murmelte Mitja und ſchaute den 
Staatsanwalt ſchweigend und unverwandt an; er ließ ſich 
kraftlos wiederum auf ſeinen Stuhl fallen. Alle verſtummten. 
„Ja, die Tuͤre! Das iſt ein Phantom! Gott iſt gegen mich!“ rief 
er aus, indem er ſchon gedankenlos vor ſich hinſtarrte. 
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„Sie ſehen alſo,“ ſprach mit Wichtigkeit der Staatsanwalt, 
„und urteilen Sie ſelber, Dmitri Fjedorowitſch: von der einen 
Seite dieſe Ausſage von der offenen Tuͤr, aus der Sie heraus— 
gelaufen ſeien, dieſe Ausſage, die Sie und uns niederdruͤckt, von 
der anderen Seite — Ihr unverſtaͤndliches, trotziges und faſt er— 
bittertes Schweigen in Hinſicht auf die Herkunft des Geldes, das 
ſich plotzlich in Ihren Haͤnden erwies, waͤhrend Sie noch drei 
Stunden vorher, Ihrer eigenen Ausſage nach, Ihre Piſtolen ver: 
ſetzten, um nur zehn Rubel zu erlangen. In Hinſicht auf dies 
alles entſcheiden Sie doch ſelber: an was ſollen wir denn glauben, 
und wobei ſollen wir bleiben? Und werfen Sie uns nicht vor, 
daß wir „kalte Zyniker und hoͤhniſche Menſchen' ſeien, die nicht 
imſtande ſind, den Ausbruͤchen des Edelmutes von Ihrer Seite 
Glauben zu ſchenken . . . Verſetzen Sie ſich doch auch in unſere 
Sage..." 

Mitja war in einer unbefchreiblichen Erregung, er war ganz 
bleich geworden. 

„Gut!“ rief er ploͤtzlich aus, „ich enthuͤlle Ihnen mein Ge: 
heimnis, ich eroͤffne Ihnen, von woher ich das Geld nahm! Ich 
enthuͤlle die Schmach, damit ich ſpaͤterhin weder Ihnen noch mir 
einen Vorwurf zu machen brauche.“ 

„Und glauben Sie nur, Dmitri Fjedorowitſch,“ ergriff mit 


einem ganz geruͤhrt frohen Stimmchen Nikolai Parphenowitſch 


das Wort, „daß jedes aufrichtige und volle Geſtaͤndnis Ihrer— 
ſeits, wenn es gerade im jetzigen Augenblick geſchieht, ſpaͤterhin 
eine ganz außerordentliche Erleichterung Ihres Geſchickes zur 
Folge haben kann und fogar außerdem ...“ 

Der Staatsanwalt hatte ihn aber leicht unter dem Tiſche an⸗ 
geſtoßen, und er hatte rechtzeitig einhalten koͤnnen. Mitja frei⸗ 
lich hatte ihn nicht einmal gehoͤrt. 
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7 
Das große Geheimnis des Mitja. 
Man pfiff ihn aus. 


Mn Herren,“ begann er immer noch in der gleichen Er— 
regung, „dieſes Geld .. . ich will ein voͤlliges Geſtaͤndnis 
ablegen .. . dieſes Geld gehörte mir.“ 

Der Staatsanwalt und der Unterſuchungsrichter machten lange 
Geſichter; ganz und gar nicht das hatten ſie erwartet. 

„Wie gehörte es denn Ihnen?“ liſpelte Nikolai Parphenowitſch, 
„waͤhrend doch noch um fuͤnf Uhr, nach Ihrem eigenen Ge— 
ſtaͤndnis ...“ 

„Ach, zum Teufel wiederum fuͤnf Uhr an jenem Tage und mein 
eigenes Geſtaͤndnis, nicht darum handelt es ſich jetzt! Dieſe 
Gelder waren mein, mein, das heißt meine geſtohlenen ... das 
heißt nicht eigentlich die meinigen, vielmehr geſtohlene, von mir 
geſtohlene, und es waren ihrer anderthalb Tauſend, und ich hatte 
fie bei mir, die ganze Zeit über bei mir ...“ 

„Ja, wo haben Sie ſie aber denn hergenommen?“ 

„Von meinem Halſe, meine Herren, nahm ich ſie, von meinem 
Halſe. Sehen Sie, von dieſem meinem eigenen Halſe . .. Hier 
war das Geld bei mir am Halſe, eingenaͤht in einen Lappen 
hing es mir am Halſe, lange iſt es ſchon her, ſchon einen Monat, 
daß ich es am Halſe trug, zu meiner Scham und meiner Schmach!“ 

„Aber von wem haben Sie denn das Geld . .. ſich ange: 
eignet?“ 

„Sie wollten ſagen: geſtohlen? Sprechen Sie doch jetzt dies 
Wort geradeheraus. Ja, ich halte dafuͤr, daß es ganz ſo iſt, als ob 
ich dies Geld geſtohlen habe, aber wenn Sie wollen, habe ich es 
mir tatſaͤchlich nur ‚angeeignet‘. Indeſſen meiner Anſicht nach 
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habe ich es geſtohlen. Doch geſtern, am Abend, da habe ich dies 
Geld auch ſchon voͤllig geſtohlen.“ 

„Geſtern abend? Sie haben aber eben erſt geſagt, daß es ſchon 
ein Monat her iſt, daß Sie dies Geld... erlangten!“ 

„Ja, aber nicht bei meinem Vater, nicht bei meinem Vater; 
beunruhigen Sie ſich nicht, nicht bei meinem Vater habe ich dies 
Geld geſtohlen, vielmehr bei ihr. Laſſen Sie mich erzaͤhlen und 
unterbrechen Sie mich nicht! Das faͤllt einem doch nicht leicht! 
Sehen Sie: Vor einem Monat ruft mich Katharina Iwanowna 
Werchowzeff, meine frühere Braut... Kennen Sie fie?" 

„Wie denn, natürlich!” 

„Ich weiß, daß Sie ſie kennen. Die edelſte Seele iſt ſie, die edelſte 
von den edeln, mich aber haßte fie lange ſchon, o laͤngſt ſchon .. 
Und ich hatte es verdient, ich hatte es verdient, daß ſie mich haßte.“ 

„Katharina Iwanowna?“ fragte mit Staunen der Unter: 
ſuchungsrichter. Der Staatsanwalt machte gleichfalls große 
Augen. 

„O, ſprechen Sie ihren Namen nicht unnuͤtz aus! Ich bin ein 
Schuft, daß ich fie erwaͤhne. Ja, ich ſah, daß fie mich Бабе... 
laͤngſt . . . von der allererſten Begegnung an, von jener erſten 
Begegnung an bei mir in meiner Wohnung, noch dort. Aber ge: 
nug davon, genug, dies zu wiſſen ſind ſogar Sie nicht wuͤrdig, 
das iſt überhaupt nicht nötig... Noͤtig ift aber nur das eine, 
daß ſie mich vor einem Monat rief, mir dreitauſend Rubel gab, 
um ſie ihrer Schweſter und noch einer Verwandten nach Moskau 
zu ſchicken (und ganz fo, als ob fie es nicht ſelber abſchicken koͤnnte), 
ich aber ... das war gerade zu jener verhaͤngnisvollen Stunde 
meines Lebens, als ih... nun, mit einem Worte, als ich nur 
eben eine andere liebgewann, ſie, die jetzige, ſie ſitzt ja gerade 
jetzt bei Ihnen da drunten, Gruſchenka ... Ich nahm fie damals 
hierher nach Mokroje mit und verbummelte hier in zwei Tagen 
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die Hälfte dieſes verfluchten Geldes, das heißt anderthalb 
Tauſend, die andere Haͤlfte aber behielt ich mir. Nun ſehen Sie, 
dieſe anderthalbtauſend Rubel, welche ich zuruͤckbehalten hatte, 
trug ich auch mit mir am Halſe zuſammen mit dem Kreuzchen. 
Geſtern aber entſiegelte ich dies Geld und verbummelte es. Was 
uͤbrigblieb, in der Hoͤhe von achthundert Rubel, haben Sie jetzt 
in Haͤnden, Nikolai Parphenowitſch, das iſt alles, was uͤbrig— 
blieb von den geſtrigen anderthalb Tauſend.“ 

„Erlauben Sie, wie iſt denn das? Sie haben ja hier, vor einem 
Monat, Dreitauſend verbummelt, nicht aber anderthalb Tau— 
ſend. Alle wiſſen das!“ 

„Wer weiß es denn? Wer zaͤhlte mein Geld? Wem gab ich es 
zu zählen?" 

„Erbarmen Sie ſich doch, ja, Sie ſelber ſagten doch allen, daß 
Sie damals genau Dreitauſend verbummelten.“ 

„Freilich habe ich das geſagt, der ganzen Stadt habe ich es ge— 
ſagt, und die ganze Stadt hat es geſagt, und alle haben ſie ge— 
meint, auch ſogar hier in Mokroje haben gleichfalls alle ſo ge— 
meint, daß es Dreitauſend geweſen ſeien. Aber gleichwohl habe 
ich nicht drei, vielmehr nur anderthalb Tauſend verbummelt, die 
andern anderthalb naͤhte ich aber in ein Saͤckchen ein; ſehen Sie, 
ſo iſt die Sache geweſen, meine Herren, ſehen Sie jetzt, von 
woher dies geſtrige Geld . ..“ 

„Das iſt faſt wunderbar . . .“ liſpelte Nikolai Parphenowitſch. 

„Erlauben Sie zu fragen,“ ſprach endlich der Staatsanwalt: 
„haben Sie nicht irgendwem, fruͤher als uns, von dieſem Um— 
ſtand erzählt ... das heißt, daß Sie dieſe anderthalb Tauſend das 
mals ſchon, vor einem Monat, bei ſich behielten?“ 

„Niemandem habe ich es geſagt.“ 

„Das iſt ſeltſam. Wirklich durchaus niemandem?“ 

„Durchaus niemandem. Niemand und niemandem.“ 
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„Wozu aber ein ſolches Verſchweigen? Was hat Sie denn ver— 
anlaßt, hieraus ein ſolches Geheimnis zu machen? Ich werde 


mich deutlicher ausdruͤcken: Sie haben uns nunmehr endlich Ihr 


Geheimnis enthüllt, das nach Ihren Worten fo ‚ſchmachvoll' iſt, 
obgleich tatfächlich — das heißt nur relativ geſprochen — dieſe 
Handlung, das heißt eben gerade das Sichaneignen fremden 
Geldes, von dreitauſend Rubeln, und zweifellos nur auf eine де: 
wiſſe Zeit — obgleich alſo dieſe Handlung, meiner Anſicht nach 
wenigſtens, nur im hoͤchſten Grade leichtſinnig iſt, nicht aber ſo 
ſchmachvoll, wenn man zudem auch noch Ihren Charakter be— 
ruͤckſichtigt ... Nun, nehmen wir an, dies ſei ſogar auch eine 
tadelnswerte, eine, ich geſtehe es, im hoͤchſten Grade tadelns— 
werte Handlung, fo iſt fie aber gleichwohl nicht ſchmachvoll ... 
Das heißt, ich beziehe mich naͤmlich darauf, daß ſchon viele im 
Verlaufe dieſes Monats auch ohne Ihr Geſtaͤndnis erraten haben, 
daß Sie dieſe Dreitauſend von Fraͤulein Werchowzeff fuͤr ſich 
verausgabten, ich felber hörte dies Gerücht... Michael Mar: 
karowitſch hat es z. B. auch gehört, fo daß dies ſchließlich faſt ſchon 
nicht mehr nur ein Geruͤcht, vielmehr ein offenes Stadtgeſpraͤch 
war. Außerdem gibt es Hinweiſe darauf, daß auch Sie ſelber, 
wenn ich nicht irre, irgendwem dies eingeſtanden haben, das heißt 
gerade eben, daß dieſes Geld von Fräulein Werchowzeff ... 
Deshalb aber erſtaunt es mich ſchon allzu ſehr, daß Sie bis jetzt, 
das heißt bis gerade zur jetzigen Minute, ein ſo außergewoͤhn— 
liches Geheimnis machten aus dieſen, wie Sie ſagen, zuruͤckbehal⸗ 
tenen anderthalb Tauſend, wobei Sie mit dieſem Ihrem Geheim⸗ 
nis ſogar ein gewiſſes Entſetzen verknuͤpften ... Es iſt nicht 
wahrſcheinlich, daß es Ihnen ſo viel Qualen koſtete, ein ſolches 
Geheimnis zu bekennen ... Sie haben ja ſogar eben erſt ges 
ſchrien: lieber zum Zuchthaus als einzugeſtehen!“ 

Der Staatsanwalt verſtummte. Er war in Feuer geraten. Er 
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verbarg keineswegs ſeinen Verdruß, faſt ſeine Wut, und er kramte 
alles aus, was ſich in ihm angeſammelt hatte, ſogar ohne ſich um 
die Schoͤnheit des Stiles zu kuͤmmern, das heißt, zuſammenhang— 
los und faſt unklar, verworren. 

„Nicht in den anderthalb Tauſend war die Schmach beſchloſſen, 
vielmehr darin, daß ich dieſe anderthalb Tauſend von jenen drei 
Tauſend wegnahm“, ſprach mit feſter Stimme Mitja. 

„Aber wie denn?“ und der Staatsanwalt laͤchelte gereizt. „Was 
iſt denn Schmachvolles darin, daß Sie von den Dreitauſend, 
die Sie ſchon in tadelnswerter Weiſe nahmen (oder wenn Sie 
wollen, ſo iſt das ſchon ſchmachvoll), daß Sie von dieſen Drei— 
tauſend die Haͤlfte zuruͤckbehielten, wie es Ihnen gut ſchien? 
Wichtiger iſt es, daß Sie ſich Dreitauſend aneigneten, nicht aber, 
wie Sie uͤber ſie verfuͤgten. Weshalb haben Sie uͤbrigens ſo 
verfügt, das heißt, jene Hälfte beiſeitegelegt? Wofür, in welcher 
Abſicht haben Sie ſo gehandelt, koͤnnen Sie uns das erklaͤren?“ 

„O, meine Herren, ja, in der Abſicht iſt auch die ganze Kraft!“ 
rief Mitja aus. „Ich legte dies Geld beiſeite aus Niedertracht, 
das heißt aus Berechnung, denn Berechnung iſt gerade in ſolchem 
Falle auch Niedertracht ... Und einen ganzen Monat verharrte 
ich in dieſer Niedertracht!“ 

„Das iſt unverſtaͤndlich!“ 

„Ich wundere mich uͤber Sie. Ich druͤcke mich aber uͤbrigens 
vielleicht tatſaͤchlich unverſtaͤndlich aus. Sehen Sie, folgen Sie 
mir: Ich eigne mir Dreitauſend an, die meiner Ehre anvertraut 
ſind, bummle fuͤr das Geld, verbummle es voͤllig, komme am 
naͤchſten Morgen zu ihr und ſpreche: „Katja, verzeih mir, ich habe 
deine Dreitauſend verbummelt.' — Nun wie, ift das ſchoͤn? Nein, 
nicht ſchoͤn — ehrlos und kleinmuͤtig iſt es, ein wildes Tier handelt 
ſo und ein Menſch, der ſich nicht zu halten verſteht, bis er zum 
Tiere herabſinkt, iſt es ſo? Iſt es ſo? Aber gleichwohl iſt das kein 
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Dieb. Wenigſtens nicht ein direkter Dieb, kein unmittelbarer, ge— 
ſtehen Sie das ein? Ich habe das Geld verbummelt, nicht aber 
es geſtohlen! Nunmehr der zweite, noch vorteilhaftere Fall; 
folgen Sie mir, ſonſt komme ich am Ende gar wiederum aus dem 
Konzept — es iſt mir ſo, als ob mir ſchwindle — alſo der zweite 
Fall: Ich verbummle hier nur anderthalb Tauſend von drei, das 
heißt die Haͤlfte. Am naͤchſten Tage komme ich zu ihr und bringe 
ihr dieſe Hälfte. ‚Katja, nimm von mir, einem Schurken und 
leichtſinnigen Schuft, dieſe Hälfte des mir anvertrauten Geldes, 
weil ich die andere Haͤlfte verbummelte, und ich demnach auch 
dieſe Haͤlfte verbummeln werde, damit ich nicht mehr in Ver— 
ſuchung gerate!“ Nun, wie iſt es in ſolchem Falle? Alles, was 
Sie wollen, iſt ein ſolcher Menſch, ein wildes Tier und ein Schuft, 
aber ſchon kein Dieb, kein Dieb endguͤltig, denn wenn er ein Dieb 
waͤre, ſo haͤtte er wahrſcheinlich die andere Haͤlfte des Geldes 
auch nicht zuruͤckgebracht, ſie ſich vielmehr gleichfalls angeeignet. 
In dieſem Falle erkennt ſie vielmehr, daß, wenn er ſo raſch die 
eine Haͤlfte zuruͤckerſtattete, er auch den Reſt erſetzen werde, das 
heißt das Geld, das er verbummelte, daß er ſein Leben lang 
danach ſuchen und dafuͤr arbeiten und es endlich auch finden 
und zuruͤckgeben werde. Auf dieſe Weiſe iſt er zwar ein Schurke, 
nicht aber ein Dieb, kein Dieb, in jedem Falle kein Dieb!“ 

„Nehmen wir an, daß da tatſaͤchlich ein gewiſſer Unterſchied 
iſt. . .“ und der Staatsanwalt lächelte kalt; „aber gleichwohl iſt 
es ſeltſam, daß Sie darin einen ſchon ſo verhaͤngnisvollen Unter⸗ 
ſchied ſehen.“ 

„Ja, ich ſehe da einen ſo verhaͤngnisvollen Unterſchied! Ein 
Schuft kann jeder ſein, ja, und iſt auch am Ende gar jeder, ein 
Dieb kann aber nicht jeder ſein, vielmehr nur ein Erzſchuft. Nun 
ja, ich verſtehe mich da nicht auf ſolche Feinheiten ... Aber nur 
das eine: ein Dieb iſt nichtswuͤrdiger als ein Schuft, das iſt meine 
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Überzeugung. Hoͤren Sie! Ich trage einen ganzen Monat Geld 
bei mir, morgen ſchon kann ich mich entſchließen, es zuruͤckzu— 
geben, und ich bin dann ſchon kein Schurke mehr; aber ich kann 
mich eben nicht dazu entſchließen, das iſt ja gerade die Sache, 
wenn ich mich auch jeden Tag entſcheiden will, wenn ich auch jeden 
Tag mich ſelber anfeuere: Entſcheide dich, entſcheide dich doch, du 
Schuft!' [о kann ich mich eben den ganzen Monat nicht entſcheiden, 
das iſt es ja! Wie, iſt das Ihrer Anſicht nach gut ſo, iſt es gut ſo?“ 

„Nehmen wir an, es iſt nicht gut ſo, dies vermag ich durchaus 
einzuſehen, und daruͤber ſtreite ich auch gar nicht“, antwortete ge— 
meſſen der Staatsanwalt. „Ja, und uͤberhaupt wollen wir auf 
jeden Streit uͤber dieſe Feinheiten und Unterſcheidungen ver— 
zichten und vielmehr, wenn es Ihnen gefaͤllig waͤre, wiederum 
zur Sache uͤbergehen. Die Sache iſt aber gerade die, daß Sie 
noch nicht geruhten, uns zu erklaͤren, obgleich wir danach fragten, 
weshalb Sie denn eigentlich urſpruͤnglich eine ſolche Teilung 
bei dieſen Dreitauſend vornahmen, das heißt, die eine Haͤlfte ver— 
bummelten, die andere aber verſteckten? Wozu haben Sie eigent— 
lich dies Geld zuruͤckbehalten, wozu wollten Sie eigentlich dieſe 
anderthalb Tauſend verwenden, die Sie beiſeitegelegt hatten? 
Auf dieſer Frage beſtehe ich, Dmitri Fjedorowitſch!“ 

„Ach ja, und in der Tat!“ ſchrie Mitja, und er ſchlug ſich auf 
die Stirne. „Verzeihen Sie, ich quaͤle Sie, ohne Ihnen die 
Hauptſache zu erklaͤren, ſonſt haͤtten Sie augenblicklich verſtanden, 
denn im Zweck, gerade in dieſem Zweck liegt ja auch die Schande. 
Sehen Sie, da iſt immer dieſer ſelbe Greis, der Verſtorbene, er 
hatte immer Agraphena Alexandrowna beunruhigt; ich aber war 
eiferſuͤchtig, ich dachte damals, ſie ſchwanke zwiſchen mir und 
ihm. Und da denke ich denn auch jeden Tag: Wie, wenn ſie ſich 
plotzlich entſcheiden wird, wie, wenn fie es müde wird, mich zu 
quälen, und mir ploͤtzlich ſagen wird: ‚Dich liebe ich, nicht aber 
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ihn, entführe du mich bis ans Ende der Welt!“ Ich aber habe 
nur zwei Zwanzigkopekenſtuͤcke. Womit wird man fie entführen, 
was ſoll man dann tun? — Da habe ich mich denn auch zugrunde 
gerichtet. Ich kannte ſie ja damals nicht und verſtand ſie nicht, 
ich glaubte, ſie habe Geld noͤtig, und ſie werde mir meine Armut 
nicht verzeihen. Und da zaͤhle ich denn tuͤckiſcherweiſe die Haͤlfte 
von den Dreitauſend ab und naͤhe ſie kaltbluͤtig ein, ich naͤhe ſie 
ein in einer ganz beſtimmten Abſicht, ich naͤhe ſie ein, bevor ich 
noch betrunken war; darauf aber, als ich ſie ſchon eingenaͤht hatte, 
fahre ich hinaus, um die andere Haͤlfte zu verbummeln! Nun, 
das iſt doch Schufterei! Haben Sie jetzt begriffen?“ 

Der Staatsanwalt lachte laut auf, der Unterſuchungsrichter 
gleichfalls. 

„Meiner Anſicht nach iſt es ſogar vernuͤnftig und ſittlich, daß 
Sie ſich beherrſchten und nicht gleich alles Geld verbummelten,“ 
kicherte Nikolai Parphenowitſch; „denn was iſt da eigentlich 
Derartiges dabei?“ 

„Ja das, daß ich ſtahl, das iſt es! O mein Gott, Sie entſetzen 
mich durch Ihr Unverſtaͤndnis! Die ganze Zeit uͤber, waͤhrend 
ich dieſe anderthalb Tauſend eingenaͤht auf der Bruſt trug, ſagte 
ich mir jeden Tag und jede Stunde: Du biſt ein Dieb! Du biſt 
ein Dieb!‘ Ja, deshalb war ich auch fo wild und wütend dieſen 
Monat uͤber, deshalb habe ich auch im Wirtshaus gerauft, des— 
halb habe ich auch meinen Vater verpruͤgelt, weil ich mir eben 
wie ein Dieb vorkam! Ich habe mich ſogar nicht einmal 
entſchließen koͤnnen und es nicht gewagt, Aleſcha, meinem 
Bruder, von dieſen anderthalb Tauſend zu erzaͤhlen: bis zu dem 
Grade fuͤhlte ich, daß ich ein Schuft und ein Gauner bin! Wiſſen 
Sie aber, daß, waͤhrend ich dies Geld bei mir trug, ich mir um 
dieſe ſelbe Zeit jeden Tag und jede Stunde ſagte: ‚Nein, Dmitri 
Fiedorowitſch, du biſt vielleicht doch noch nicht ein Dieb! Wes⸗ 
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halb? Aber gerade deshalb, weil du morgen gehen und dieſe 
anderthalb Tauſend Katja abgeben kannſt.“ Und da habe ich 
denn erſt geſtern beſchloſſen, mein Geldſaͤckchen mir vom Hals 
zu reißen, als ich von Fenja zum Perchotin ging, bis zu dieſem 
Augenblick hatte ich mich dazu nicht entſchließen koͤnnen, und als 
ich es nur eben zerriß, in dieſem ſelben Augenblick ward ich auch 
ſchon ein endguͤltiger und zweifelloſer Dieb, ein Dieb und ein 
ehrloſer Menſch fuͤrs ganze Leben. Weshalb? Weil ich zugleich 
mit dem Geldſaͤckchen auch meine Abſicht zerriſſen hatte, zu 
Katja zu gehen und ihr zu ſagen: „Ich bin ein Schuft, aber kein 
Dieb!‘ Verſtehen Sie es jetzt, verſtehen Sie es?“ 

„Weshalb haben Sie ſich aber gerade geſtern abend dazu ent— 
ſchloſſen?“ unterbrach ihn nur eben Nikolai Parphenowitſch. 

„Weshalb? Es iſt laͤcherlich, danach zu fragen: Weil ich mich 
ſelber dazu verurteilt hatte, zu ſterben, um fuͤnf Uhr morgens, 
hier, beim Tagesgrauen: ‚Es iſt doch völlig einerlei,“ dachte ich, 
‚als Schuft oder als edler Menſch zu fterben!‘ Es ift aber keines— 
wegs ſo, es hat ſich erwieſen, daß das nicht einerlei iſt! Glauben 
Sie, meine Herren, nicht das, nicht das hat mich mehr als alles 
andere in dieſer Nacht gequaͤlt, daß ich den greiſen Diener nieder— 
ſchlug, und daß mir Sibirien drohte, und noch zu welcher Zeit? 
Als meine Liebe eben gekroͤnt ward, und der Himmel ſich mir 
von neuem oͤffnete! O, auch dies hat mich gequaͤlt, aber doch 
nicht ſo; dennoch nicht ſo wie dieſes verfluchte Bewußtſein, daß 
ich endlich dies verdammte Geld mir von der Bruſt geriſſen und 
verausgabt hatte, und ich demnach jetzt ſchon ein endguͤltiger Dieb 
bin! O, meine Herren, ich wiederhole es Ihnen mit blutigem 
Herzen: Vieles habe ich erfahren in dieſer Nacht! Ich habe er— 
kannt, daß es nicht nur unmoͤglich iſt, als Schuft zu leben, nein, 
daß es auch unmöglich Ш, als Schuft zu ſterben . .. Nein, 
meine Herren, ſterben muß man in Ehren.“ 
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Mitja war bleich geworden. Sein Geſicht hatte einen er: 
ſchoͤpften und gequaͤlten Ausdruck angenommen ungeachtet 
deſſen, daß er ſich aufs aͤußerſte ereifert hatte. 

„Ich beginne Sie zu verſtehen, Dmitri Fjedorowitſch,“ ſprach 
gedehnt, weich und ſogar als ob er Mitleid empfinde, der Staats— 
anwalt; „aber dies alles, wie Sie auch daruͤber denken moͤgen, 
find meines Erachtens nur Nerven... Ihre kranken Nerven, 
das iſt es. Weshalb haͤtten Sie denn nicht zum Beiſpiel, um ſich 
von ſo viel Qualen, faſt im Verlaufe eines ganzen Monats, zu 
befreien, ſich aufraffen und dieſe anderthalb Tauſend jener Perſon 
zuruͤckgeben ſollen, die ſie Ihnen anvertraut hatte, und nachdem 
Sie ſich ſchon mit ihr auseinandergeſetzt hatten, weshalb haͤtten 
Sie nicht in Hinſicht auf Ihre damalige Lage, die Sie als ſo 
furchtbar ſchildern, einen Verſuch machen ſollen, der ſich dem 
Geiſte fo natürlich darbietet, das heißt nach dem aufrichtigen Be— 
kenntnis Ihrer Fehler, weshalb haͤtten Sie dann nicht das Fraͤu— 
lein um die Summe bitten ſollen, die Sie fuͤr Ihre Ausgaben 
brauchten, fie hätte fie Ihnen ſchon ſicherlich nicht verſagt bei 
ihrem edlen Herzen, und in Hinſicht auf Ihre Verftörtheit, 
zumal wenn Sie ein Dokument hinterlegt haͤtten, oder ſchließ— 
lich wenn auch nur unter einer ſolchen Sicherheit, wie Sie 
fie dem Kaufmann Samſonoff und der Frau Chochlakoff vor— 
ſchlugen? Sie halten ja ſogar bis jetzt noch dieſe Sicherheit 
fuͤr wertvoll!“ 

Mitja war ploͤtzlich errötet. 

„Halten Sie mich denn wirklich ſchon bis zu einer ſolchen 
Stufe für einen Schuft? Es kann doch nicht fein, daß Sie dies 
im Ernſte meinen!“ ſprach er mit Unwillen, indem er dem 
Staatsanwalt gerade in die Augen ſah, gleich als ob er nicht 
glaube, was er von ihm gehoͤrt hatte. 

„Ich verſichere Sie, daß dies mein Ernſt Ш... Weshalb 
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glauben Sie denn, es ſei nicht mein Ernſt?“ fragte der Staats— 
anwalt erſtaunt. 

„O, wie gemein waͤre dies geweſen! Meine Herren, wiſſen Sie 
denn auch, daß Sie mich quälen? Erlauben Sie, ich werde Ihnen 
ſchon alles ſagen, fo ſoll es auch fein, ich werde mich jetzt 
Ihnen in meiner ganzen Hoͤlliſchkeit offenbaren, aber nur, um 
gerade Sie zu beſchaͤmen; und Sie ſelber werden dann erſtaunt 
fein darüber, bis zu welcher Nichtswuͤrdigkeit den Menſchen der 
Zwieſpalt ſeiner Gefuͤhle fuͤhren kann. So wiſſen Sie denn, daß 
ich ſchon ſelber dieſen Plan im Auge hatte, gerade denſelben, von 
dem Sie ſoeben ſprachen, Herr Staatsanwalt! Ja, meine Herren, 
auch ich hatte dieſe Gedanken im Verlaufe dieſes verfluchten 
Monats, ſo daß ich faſt ſchon entſchloſſen war, zu Katja zu gehen, 
bis zu dem Grade war ich nichtswuͤrdig! Aber zu ihr zu gehen, 
ihr meinen Verrat einzugeſtehen, und gerade fuͤr dieſen Verrat, 
um dieſen Verrat gerade auch auszufuͤhren, fuͤr die bevorſtehen— 
den Koſten dieſes Verrates, gerade ſie, gerade Katja um Geld 
zu bitten (zu bitten! hoͤren Sie: zu bitten!) und auch ſogleich 
ſchon von ihr mit einer anderen davonzulaufen, mit ihrer Neben— 
buhlerin, die ſie haßt und beleidigt! — Erbarmen Sie ſich doch, 
ja, Sie ſind wohl verruͤckt geworden, Herr Staatsanwalt!“ 

„Nicht verruͤckt, aber natuͤrlich habe ich mir im Eifer der Sache 
keine rechte Vorſtellung gemacht . . . hinſichtlich gerade dieſer 
weiblichen Eiferſucht ... wenn da tatſaͤchlich Eiferſucht fein 
konnte, wie Sie behaupten .. . ja, am Ende ſpielt da gar auch 
etwas in dieſer Art mit“, lächelte der Staatsanwalt. 

„Aber das waͤre doch ſchon eine ſolche Gemeinheit!“ — und 
Mitja ſchlug wuͤtend mit der Fauſt auf den Tiſch — „das wuͤrde 
derart geſtunken haben, ich weiß ſchon nicht mehr wie! Ja, wiſſen 
Sie denn auch, daß ſie mir dies Geld haͤtte geben koͤnnen, ja, und 
ſie haͤtte es auch gegeben, wahrſcheinlich haͤtte ſie es mir auch ge— 
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geben, um ſich zu raͤchen, haͤtte ſie es gegeben, um ſich an der 
Rache wohlzutun, aus Verachtung gegen mich haͤtte ſie es ge— 
geben, denn auch dies iſt eine hoͤlliſche Seele und ein Weib von 
großem Zorn! Ich aber haͤtte das Geld genommen. O, ich haͤtte 
es genommen, ich haͤtte es genommen und dann das ganze Leben 
hindurch ... O mein Gott! Verzeihen Sie, meine Herren, ich 
ſchreie deshalb ſo, weil ich dieſen Gedanken hatte, noch unlaͤngſt, 
es iſt noch nicht laͤnger her als vorgeſtern, eben gerade damals, 
als ich mich nachts mit Ljagawi abgab, und dann auch geſtern, 
ja, auch geſtern, ich erinnere mich daran, bis ganz zu dieſem Vor— 
1 

„Bis zu welchem Vorfall?“ unterbrach gerade eben Nikolai 
Parphenowitſch mit Neugierde, Mitja aber hoͤrte es gar nicht. 

„Ich habe Ihnen ein furchtbares Geſtaͤndnis gemacht,“ ſchloß 
er finſter; „wuͤrdigen Sie es, meine Herren! Ja, das iſt noch zu 
wenig, zu wenig iſt es, es zu wuͤrdigen, wuͤrdigen Sie es nicht, 
halten Sie es vielmehr hoch; wenn aber nicht, wenn auch dies 
an Ihren Ohren voruͤbergeht, dann verachten Sie mich ſchon 
geradeswegs —, das iſt es, was ich Ihnen zu ſagen habe, und ich 
werde vor Scham ſterben, daß ich ſolchen wie Sie beichtete. 
O, ich werde mich totſchießen! Ja, ich ſehe ſchon, ich ſehe, daß Sie 
mir nicht glauben! Wie, ſo wollen Sie auch dies niederſchrei— 
ben?“ ſchrie er ſchon wie in Entſetzen. 

„Ja, ſehen Sie, grade das, was Sie ſoeben geſagt hatten,“ 
ſprach Nikolai Parphenowitſch und ſchaute ihn erſtaunt an, „das 
heißt, daß Sie bis zur allerletzten Stunde immer noch die Abſicht 
hatten, zu Fraͤulein Werchowzeff zu gehen und ſie um dieſe 
Summe zu bitten . . . Ich verſichere Sie, daß dies Ни uns eine 
ſehr wichtige Ausſage iſt, Dmitri Fjedorowitſch, das heißt, dieſer 
ganze Vorfall . . . und beſonders für Sie, beſonders Ни Sie iſt 
das wichtig ...“ 
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„Haben Sie Mitleid, meine Herren,“ und Mitja rang die 
Haͤnde, „ſchreiben Sie wenigſtens dies nicht nieder, haben 
Sie Scham davor! Ich habe doch ſozuſagen vor Ihnen meine 
Seele entzweigeriſſen. Sie aber haben ſich das zunutze ge— 
macht und wuͤhlen mit den Fingern in der zerriſſenen Stelle, 
in beiden Hälften... O mein Gott!“ 

Er bedeckte in Verzweiflung ſein Geſicht mit den Haͤnden. 

„Regen Sie ſich nicht ſo auf, Dmitri Fjedorowitſch“, ſchloß der 
Staatsanwalt. „Alles, was jetzt geſchrieben iſt, werden Sie her— 
nach ſelber vernehmen, und womit Sie nicht einverftanden find, 
das werden wir nach Ihren Worten abändern; jetzt aber wieder— 
hole ich Ihnen eine kleine Frage ſchon zum dritten Male: Hat 
denn wirklich, tatjächlich niemand, das heißt überhaupt niemand, 
von Ihnen vernommen, daß Sie dies Geld in ein Saͤckchen ein— 
genaͤht hatten? Dies anzunehmen iſt, ich geſtehe es Ihnen, faſt 
unmoͤglich!“ 

„Niemand, niemand, ich ſagte es bereits, ſonſt haben Sie ja 
gar nichts verſtanden! Laſſen Sie mich in Ruhe!“ 

„Erlauben Sie, dieſe Sache muß aufgeklaͤrt werden, und es iſt 
noch viel Zeit bis dahin, vorderhand urteilen Sie aber ſelber: 
Wir haben vielleicht zehn Zeugniſſe daruͤber, daß Sie gerade 
ſelber uͤberall auspoſaunten, dieſe Dreitauſend ſeien von Ihnen 
verausgabt worden, drei, aber nicht anderthalb, ja, und auch jetzt, 
als Ihr uͤbriges Geld zum Vorſchein kam, haben Sie gleichfalls 
ſchon vielen zu wiſſen gegeben, daß Sie an Geld wiederum Drei— 
tauſend mitgebracht haͤtten ...“ 

„Nicht zehn, hundert Zeugniſſe haben Sie in Haͤnden, zwei— 
hundert Zeugniſſe, zweihundert Menſchen haben es gehoͤrt, 
tauſend haben es gehoͤrt!“ rief Mitja aus. 

„Nun, ſo ſehen Sie denn, alle, alle bezeugen es. Es bedeutet 
aber doch etwas, das Wort alle“?“ 
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Idee nichts e es: ich log, und alle begannen meine 
Lüge nachzuſprechen.“ 

„Ja, aber warum war es Ihnen denn fo nötig, zu ‚lügen‘, wie 
Sie erklaͤren?“ 

„Der Teufel weiß es. Aus Prahlerei, vielleicht — ſo ... 
Seht mal an, wieviel Geld ich durchbrachte ... Viel— 
leicht deshalb, um dies eingenaͤhte Geld zu vergeſſen ... 
ja, das geſchah gerade aus dieſem Grunde ... Teufel .. 
wie oft ſtellen Sie denn noch dieſe Frage? Nun, ich log alſo, 
und damit iſt es gut, einmal log ich und wollte dies ſchon 
nicht mehr verbeſſern. Weswegen luͤgt denn bisweilen der 
Menſch?“ 

„Das iſt ſehr ſchwer zu entſcheiden, Dmitri Fjedorowitſch, wes— 
wegen der Menſch luͤgt“, ſprach eindringlich der Staatsanwalt. 
„Sagen Sie indes: war dieſes, wie Sie ſagen, Geldſaͤckchen an 
Ihrem Halſe groß?“ 

„Nein, nicht groß.“ 

„Von welcher Groͤße etwa?“ 

„Wenn man einen Hundertrubelſchein zur Haͤlfte legt, genau 
ſo groß.“ 

„Aber beſſer wuͤrden Sie uns ſchon die Lappenreſte zeigen. 
Sie befinden ſich doch irgendwo bei Ihnen?“ 

„Ach, der Teufel ... was Ни Dummheiten ... ich weiß nicht, 
wo ſie ſind.“ 

„Erlauben Sie aber gleichwohl: Wo und wann haben Sie es 
denn vom Halſe genommen? Sie ſind ja, wie Sie ſelber aus⸗ 
ſagen, nicht nach Hauſe gegangen?“ 

„Aber doch gerade, als ich Fenja verlaſſen hatte und zu Perchotin 
ging, unterwegs habe ich es mir auch vom Halſe geriſſen und das 
Geld herausgenommen.“ 

„In der Dunkelheit?“ 
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„Wozu braucht man denn da ein Licht? Ich habe dies mit dem 
Finger in einem Augenblick getan.“ 

„Ohne Schere auf der Straße?“ 

„Auf dem Platze, ſcheint es; wozu denn eine Schere? Es war 
ein alter Lappen, ſogleich ging er in Stuͤcke.“ 

„Wo haben Sie ihn denn hingetan?“ 

„Gerade dort habe ich ihn auch hingeworfen.“ 

„Wo denn eigentlich?“ 

„Ja, dort auf dem Platze; uͤberhaupt auf dem Platze! Der 
Teufel weiß wo auf dem Platze. Ja, wozu brauchen Sie denn 
das zu wiſſen?“ 

„Das iſt außerordentlich wichtig, Dmitri Fjedorowitſch: das 
ſind doch Sachbeweiſe gerade zu Ihren Gunſten, wollen Sie 
denn das nicht einſehen? Wer hat Ihnen uͤbrigens dabei ge— 
holfen, das Geld einzunaͤhen vor einem Monat?“ 

„Niemand hat mir dabei geholfen, ſelber naͤhte ich es ein.“ 

„Sie verſtehen zu naͤhen?“ 

„Ein Soldat muß naͤhen koͤnnen; da iſt aber auch gar kein 
Koͤnnen noͤtig.“ 

„Woher haben Sie denn aber das Material genommen, das 
heißt, jenen Lappen, in den Sie das Geld einnaͤhten?“ 

„Machen Sie ſich wirklich nicht uͤber mich luſtig?“ 

„Keineswegs, und es iſt uns uͤberhaupt nicht zum Lachen, 
Dmitri Fjedorowitſch.“ 

„Ich entſinne mich nicht, wo ich den Lappen hernahm; irgend: 
woher habe ich ihn genommen.“ | 

„Wie denn, es ſcheint doch, an das muß man ſich ſchon ent: 
ſinnen.“ 

„Ja, bei Gott, ich entſinne mich aber nicht, vielleicht habe ich 
irgend etwas von meiner Waͤſche zerriſſen.“ 

„Das iſt ſehr intereſſant; in Ihrer Wohnung kann man morgen 
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dieſe Sache ausfindig machen: ein Hemd vielleicht, aus dem Sie 
ein Stuͤck herausriſſen. Woraus war dieſer Lappen? Aus hand: 
gewebtem Stoff oder aus Leinwand?“ 

„Der Teufel weiß, woraus. Warten Sie einmal... Ich habe 
den Lappen, ſo ſcheint es, uͤberhaupt nicht herausgeriſſen. Er 
war aus Kaliko ... Ich habe, glaube ich, das Geld in ein Haͤub— 
chen meiner Wirtin eingenaͤht.“ 

„In ein Haͤubchen Ihrer Wirtin?“ 

„Ja, ich habe es ihr entwendet.“ 

„Wie haben Sie denn das angeſtellt?“ 

„Sehen Sie, ich habe tatſaͤchlich, ich erinnere mich daran, 
irgendwann ein Haͤubchen entwendet, um Lappen daraus zu 
machen, vielleicht aber auch um Federn abzuwiſchen. Ich nahm 
es unbemerkt, weil es ein völlig wertloſer Lappen war, die Fetzen 
lagen bei mir herum, da hatte ich aber dieſe anderthalb Tauſend, 
ich nahm einen Lappen und naͤhte fie ein... Es ſcheint, gerade 
in dieſen Lappen naͤhte ich das Geld auch ein — ein alter Dreck 
aus Kaliko, tauſendmal gewaſchen.“ 

„Und Sie entſinnen ſich deſſen ſchon mit Beſtimmtheit?“ 

„Ich weiß nicht, ob mit Beſtimmtheit: es ſcheint aber, es war 
ein Haͤubchen. Nun, und ich ſpucke darauf.“ 

„In dieſem Falle koͤnnte ſich wenigſtens Ihre Hausfrau daran 
erinnern, daß bei ihr dieſe Sache verloren ging?“ 


„Durchaus nicht, ſie hat es gar nicht bemerkt. Ein alter Lap⸗ 


pen, ſage ich Ihnen, ein alter Lappen, er iſt keinen Groſchen wert.“ 
„Woher haben Sie aber die Nadel genommen, den Faden?“ 
„Ich hoͤre auf, weiter will ich nicht. Genug!“ erzuͤrnte ſich 
endlich Mitja. 
„Und wiederum iſt es ſeltſam, daß Sie ſchon fo völlig vergaßen, 
auf welcher Stelle auf dem Platze Sie eigentlich dieſes ... 
Geldſaͤckchen wegwarfen.“ 
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„Ja, ſo laſſen Sie doch morgen den Platz auskehren, vielleicht 
werden Sie es finden“, laͤchelte Mitja. „Genug, Ihr Herren, 
genug!“ entſchied er mit gequaͤlter Stimme. „Ich ſehe es deut— 
lich: Sie glauben mir nicht! Gar nichts glauben Sie mir und 
nicht fuͤr einen Groſchen! Das iſt meine Schuld, nicht die Ihrige. 
Es war gar nicht noͤtig, ſich einzumiſchen. Weshalb, weshalb bin 


ich mir ſelber ſo widerlich geworden, indem ich mein Geheimnis 


beichtete? Ihnen iſt das aber zum Lachen, ich ſehe es Ihnen an 
den Augen an. Dahin haben Sie mich gebracht, Herr Staats— 
anwalt! Singen Sie ſich ſelber einen Lobgeſang, wenn Sie es 
koͤnnen . .. O, ſeid verflucht, ihr Folterknechte!“ 

Er neigte ſein Haupt und bedeckte das Geſicht mit der Hand. 
Der Staatsanwalt und der Unterſuchungsrichter ſchwiegen. 
Nach einer Minute erhob er ſein Haupt und ſchaute wie geiſtes— 
abweſend auf fie. Sein Geſicht brachte nun ſchon vollendete, 
ſchon unabweisbare Verzweiflung zum Ausdruck, und er war 
ganz ſtill, verſtummt, er ſaß da, und es war, als erinnere er ſich 
gar nicht mehr ſeiner ſelber. Dabei war es noͤtig, die Sache zu 
Ende zu fuͤhren; man mußte unverzuͤglich zum Verhoͤr der Zeu— 
gen uͤbergehen. Es war bereits acht Uhr morgens. Schon laͤngſt 
hatte man die Lichter geloͤſcht. Michael Makarowitſch und Kal— 
ganoff, die waͤhrend des ganzen Verhoͤrs beſtaͤndig aus dem 
Zimmer ein und aus gegangen waren, kamen diesmal wiederum 
beide hinein. Der Staatsanwalt und der Unterſuchungsrichter 
ſahen gleichfalls außerordentlich ermuͤdet aus. Ein regneriſcher 
Morgen war angebrochen, der ganze Himmel war mit Wolken 
uͤberzogen, und der Regen goß wie aus einem Eimer. Mitja 
blickte gedankenlos aus dem Fenſter. 

„Aber darf ich denn auch zum Fenſter hinausſchauen?“ fragte er 
plotzlich den Nikolai Parphenowitſch. 

„O, ſoviel Sie wollen“, antwortete der. 
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Mitja erhob ſich und trat zum Fenſter hin. Der Regen platſchte 
nur ſo an die kleinen gruͤnlichen Scheiben der kleinen Fenſter. 
Man erſchaute geradeaus unter dem Fenſter den ſchmutzigen 
Weg, aber dort weiterhin, im Regendunſt, ſchwarze, aͤrmliche, 
unanſehnliche Reihen von Huͤtten, die, ſo ſchien es, vom Regen 
noch ſchwaͤrzer und aͤrmlicher geworden waren. Mitja entſann 
ſich an den, goldlockigen Phöbus‘, und wie er ſich hatte erſchießen 
wollen bei ſeinem erſten Strahle. „An einem ſolchen Morgen 
waͤre es am Ende gar auch beſſer“, dachte er, er laͤchelte, und 
plotzlich machte er eine abwehrende Handbewegung und wandte 
fih an die „Folterknechte“. 

„Meine Herren!“ rief er aus. „Ich ſehe ja, daß ich verloren 
bin. Aber ſie? Sagen Sie mir, ich beſchwoͤre Sie, wird wirklich 
auch ſie mit mir zugrunde gehen? Sie iſt ja unſchuldig, ſie war 
ja geſtern nicht bei Sinnen, als ſie ſchrie, ſie ſei an allem ſchuld. 
Sie iſt an nichts, an gar nichts ſchuldig! Ich habe mich die ganze 
Nacht darüber gegraͤmt, als ich hier vor Ihnen ſaß ... Sit es 
nicht moͤglich, koͤnnen Sie mir nicht ſagen, was Sie mit ihr 
jetzt machen werden?“ 

„In dieſer Hinſicht brauchen Sie ſich durchaus keine Sorge zu 
machen, Dmitri Fjedorowitſch“, antwortete ſogleich und mit 
ſichtlicher Eile der Staatsanwalt. „Wir haben vorderhand keiner— 
lei bedeutſame Veranlaſſung, um auch nur irgendwie die Perſon 
zu beunruhigen, fuͤr die Sie ſo viel Anteilnahme offenbaren. 
Im weiteren Verlaufe der Sache, ſo hoffe ich, wird es ſich gleich— 
falls erweiſen ... Im Gegenteil, wir tun in dieſem Sinne alles, 
was unſererſeits nur moͤglich iſt. Seien Sie voͤllig ohne Sorge.“ 

„Meine Herren, ich danke Ihnen, ich wußte es ja auch ſo, daß 
Sie gleichwohl ehrenhafte und gerechte Menſchen ſind trotz 
allem. Sie nehmen mir eine Laſt von der Seele ... Nun, was 
werden wir denn jetzt tun? Ich bin bereit.“ 


A „ N 


Die Vorunterſuchung 401 


„Ja, ſehen Sie, es wäre nötig, etwas zu eilen. Man muß uns 
verzuͤglich zum Zeugenverhoͤr uͤbergehen. Das alles muß un— 
bedingt in Ihrer Gegenwart vor ſich gehen, deshalb aber ...“ 

„Sollte man aber nicht erſt Tee trinken?“ unterbrach Nikolai 
Parphenowitſch. „Wir haben es ja ſchon, ſcheint es, wohl ver— 
dient!“ 

Man beſchloß, daß, wenn unten fertiger Tee fei (in der Эт: 
nahme, daß Michael Makarowitſch gegangen ſei, Tee zu trinken), 
dann ſolle jeder ein Glas trinken und danach „fortfahren und 
fortfahren“. Den eigentlichen Tee aber und den „Zubiß“ be— 
ſchloß man auf eine freiere Zeit zu verlegen. Tee fand ſich tat— 
ſaͤchlich unten, und man brachte ihn raſch nach oben. Mitja wollte 
erſt das Glas Tee nicht annehmen, das ihm Nikolai Parpheno— 
witſch liebenswuͤrdig anbot, dann aber bat er ſelber darum und 
trank es gierig aus. Dabei hatte er uͤberhaupt ein ganz erſtaun— 
lich gequältes Ausſehen. Man hätte meinen ſollen, bei feinen 
Rieſenkraͤften hätte eine durchbummelte Nacht wenig zu bedeuten, 
und wenn auch die furchtbarſten Aufregungen damit verbunden 
waren! Er ſelber aber fuͤhlte, daß er ſich kaum noch auf ſeinem 
Stuhle aufrechtzuerhalten vermoͤge, und es ihm zeitweilig fo vor— 
komme, als ob alle Gegenſtaͤnde ſich bewegten und ſich ihm vor 
den Augen zu drehen begaͤnnen. „Noch ein wenig, und ich werde 
am Ende gar noch zu phantaſieren beginnen“, dachte er fuͤr ſich. 


8 
Die Zeugenausſagen. Das Kindchen 


Doe Zeugenverhoͤr begann. Wir werden aber ſchon unſere 
Erzaͤhlung nicht mehr mit ſolcher Genauigkeit fortfuͤhren, 
wie das bisher geſchah. Und deshalb werden wir auch uͤbergehen, 
wie Nikolai Parphenowitſch jedem Zeugen, ſobald er nur er— 
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ſchien, eindringlich vorhielt, daß er nach Wahrheit und Gewiſſen 
ausſagen muͤſſe, und daß er ſpaͤter ſeine Ausſage unter Eid werde 
wiederholen muͤſſen. Übergehen werden wir ferner, wie endlich 
von jedem Zeugen verlangt wurde, daß er das Protokoll uͤber 
ſeine Ausſagen unterſchreibe und ſo weiter und ſo weiter. Be— 
merken wir nur das eine, daß der hauptſaͤchlichſte Punkt, auf den 
die ganze Aufmerkſamkeit aller Verhoͤrten gerichtet ward, gerade 
jene Frage von den dreitauſend Rubeln war, das heißt, ob es 
ihrer drei oder anderthalb Tauſend geweſen ſeien beim erſten 
Male, das heißt als Dmitri Fjedorowitſch ſein erſtes Trinkgelage 
hier in Mokroje abhielt, vor etwa einem Monat, und ob es drei 
oder anderthalb Tauſend geweſen ſeien geſtern, bei dem zweiten 
Trinkgelage des Dmitri Fjedorowitſch. O weh! Alle Zeugenaus— 
ſagen ohne jede Ausnahme erwieſen ſich gegen Mitja, und kein 
Wort ward zu ſeinen Gunſten laut, ja, einzelne von den Zeugen 
fuͤhrten ſogar neue und faſt niederſchmetternde Tatſachen an 
zur Widerlegung ſeiner Ausſagen. Der erſte, der verhoͤrt ward, 
war Triphon Boriſowitſch. Er ſtand ohne die geringſte Angſt 
vor den Verhoͤrenden, im Gegenteil mit der Miene ſtrengen und 
derben Unwillens gegen den Angeklagten, und hierdurch gab er 
ſich zweifellos den Anſchein eines außerordentlichen Gerechtig— 
keitsgefuͤhls und perſoͤnlicher Wuͤrde. Er ſprach wenig und ge— 
meſſen, er wartete die Fragen ab und antwortete genau und mit 
Überlegung. Mit Beſtimmtheit und ohne Umſchweife ſagte er 
aus, es koͤnnen vor einem Monat nicht weniger als Dreitauſend 
verausgabt worden ſein, und daß hier alle Bauern bezeugen 
werden, daß fie vom „Dmitri Fjedorowitſch“ ſelber von Drei- 
tauſend gehoͤrt haͤtten: „Allein den Zigeunerinnen hat er ſo viel 
Geld hingeworfen. Ihnen allein ſind ſicher mehr als tauſend 
Rubel zugefallen!“ 

„Vielleicht nicht einmal fuͤnfhundert habe ich ihnen gegeben!“ 
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bemerkte Mitja darauf finſter. „Ich habe es damals nur nicht 
gezählt, ich war betrunken, das iſt aber ſchade ...“ 

Mitja ſaß diesmal ſeitwaͤrts am Tiſche mit dem Rüden zum 
Vorhang; er hoͤrte finſter zu, er hatte ein bekuͤmmertes und 
muͤdes Ausſehen, gleich als wollte er ſagen: „Ach, bezeugt nur, 
was ihr wollt, jetzt iſt alles einerlei!“ 

„Mehr als Tauſend gingen fuͤr die Zigeunerinnen drauf, Dmitri 
Fiedorowitſch!“ widerſprach mit Feſtigkeit Triphon Boriſowitſch. 
„Sie warfen das Geld nur ſo heraus, die aber hoben es auf. 
Das iſt ja ein diebiſches und betruͤgeriſches Volk, Pferdediebe 
ſind es, man hat ſie von hier weggejagt, ſonſt haͤtten ſie vielleicht 
ſelber ausgeſagt, wieviel ſie von Ihnen erhielten. Selber ſah 
ich damals in Ihren Haͤnden eine Summe — gezaͤhlt habe ich ſie 
nicht, Sie ließen es mich nicht zählen, das iſt wahr — dem Augen: 
ſchein nach aber waren es, ich erinnere mich wohl, viel mehr als 
anderthalb Tauſend ... Wie denn anderthalb Tauſend! ... Auch 
wir haben Geldſummen in Haͤnden gehabt, wir koͤnnen ur— 
teilen...“ 

Hinſichtlich der geftrigen Summe ſagte Triphon Boriſowitſch 
geradeswegs aus, Dmitri Fjedorowitſch ſelber, als er nur eben 
aus dem Wagen geſtiegen war, habe ihm erklaͤrt, er habe drei— 
tauſend Rubel mitgebracht. 

„Genug! Nicht wahr, Triphon Boriſowitſch!“ erwiderte nur 
eben Mitja. „Habe ich denn wirklich mit ſolcher Beſtimmtheit 
erklaͤrt, ich habe Dreitauſend mitgebracht?“ 

„Sie ſagten es, Dmitri Fjedorowitſch. Vor dem Andrei ſagten 
Sie es. Er iſt ja ſelber hier, er iſt noch nicht fortgefahren, rufen 
Sie ihn doch! Dort aber im Saale, als Sie den Chor traktierten, 
da haben Sie nur gerade ſo herausgeſchrien, Sie ließen hier 
Sechstauſend zuruͤck — mit den fruͤheren, heißt das, man muß es 
ſo verſtehen. Stepan, ja Simon hat es gehoͤrt, und Peter 
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Phomitſch Kalganoff hat damals neben Ihnen geſtanden, viels 
leicht entſinnt auch er ſich daran ...“ 

Die Ausſage uͤber die Sechstauſend machte auf die Verhoͤrenden 
einen außergewoͤhnlichen Eindruck. Es gefiel die neue Darſtel— 
lung: drei und drei, das macht ſechs, demnach Dreitauſend 
damals und Dreitauſend jetzt, da ſind es denn auch im ganzen 
ſechs, das ſcheint klar. 

Man verhoͤrte alle Bauern, auf die Triphon Boriſowitſch hin— 
gewieſen hatte, Stepan, Simon und den Fuhrmann Andrei 
und dann auch Peter Phomitſch Kalganoff. Die Bauern und 
der Fuhrmann beſtaͤtigten ohne Umſchweife die Ausſage des 
Triphon Boriſowitſch. Außerdem nahm man noch beſonders 
ins Protokoll auf, was Andrei uͤber ſeine Unterhaltung berichtete, 
die er unterwegs mit Mitja uͤber das Thema gefuͤhrt hatte: „Wo 
werde wohl ich, Dmitri Fjedorowitſch, hinkommen: in den 
Himmel oder in die Hölle, und wird man mir in jener Welt ver⸗ 
zeihen oder nicht?“ Der „Pſycholog“ Hippolyt Kirillowitſch hoͤrte 
das alles mit feinem Laͤcheln an und empfahl ſchließlich, auch 
dieſe Ausſage daruͤber, wo Dmitri Karamaſoff hinkommen 
werde, „den Akten beizufuͤgen“. 

Als Kalganoff verhoͤrt werden follte, zeigte er ſich wider: 
willig, muͤrriſch, launiſch, und er unterhielt ſich mit dem Staats⸗ 
anwalt und Nikolai Parphenowitſch ſo, als ob er ſie zum erſten 
Male im Leben ſehe, waͤhrend er doch laͤngſt ihr täglicher Be⸗ 
kannter war. Er begann damit, daß „er nichts davon wiſſe und 
wiſſen wolle“. Von den Sechstaufend aber erwies es ſich, hatte 
er gehoͤrt, und er geſtand, daß er in dieſem Augenblick neben 
Mitja geſtanden habe. Seiner Anſicht nach hatte Mitja „ich weiß 
nicht wieviel“ Geld in Haͤnden; daß die Polen falſch geſpielt 
hatten, bejahte er. Er erklaͤrte auch bei ſeiner zweiten Verneh⸗ 
mung, daß, nachdem die Polen hinausgejagt worden ſeien, ſich 
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tatfächlich die Beziehungen des Mitja zu Agraphena Alexan— 
drowna gebeſſert haͤtten, und ſie ſelber geſagt habe, ſie liebe 
ihn. Über Agraphena Alexandrowna aͤußerte er ſich gemeſſen 
und achtungsvoll, ſo, „als ob ſie ein Fraͤulein der allerbeſten Ge— 
ſellſchaft“ ſei, und er erlaubte ſich ſogar kein einziges Mal, ſie 
„Gruſchenka“ zu nennen. Ungeachtet deſſen, daß der junge 
Mann ſeine Ausſagen mit ſichtlichem Widerwillen machte, ver— 
hoͤrte ihn Hippolyt Kirillowitſch lange, und er erfuhr erſt von 
ihm alle Einzelheiten deſſen, worin ſozuſagen der „Roman“ 
des Mitja in dieſer Nacht beruhte. Mitja unterbrach kein einziges 
Mal Kalganoff. Endlich entließ man den jungen Mann, und 
er entfernte ſich, ohne ſeinen Unwillen zu verbergen. 

Man verhoͤrte auch die Polen. Wenn ſie ſich auch in ihrem 
Zimmerchen ſchlafen gelegt hatten, ſo hatten ſie doch die ganze 
Nacht uͤber keinen Schlummer gefunden. Als aber die Behoͤrden 
kamen, hatten ſie ſich raſch angezogen und friſiert, da ſie ſehr 
wohl begriffen, daß man ſie zweifellos verhoͤren werde. Sie 
erſchienen mit Wuͤrde, wenn auch nicht ganz ohne Furcht. Die 
Hauptperſon, das heißt der kleine „Pan“, erwies ſich als ein Be— 
amter der zwoͤlften Klaſſe außer Dienſt: er hatte in Sibirien als 
Tierarzt gedient und trug den Namen Mußjalowitſch. Der Herr 
Wrublewsky aber ſtellte ſich vor als „freipraktizierender Dentiſt“, 
auf ruſſiſch Zahnarzt. Als beide nur eben in das Zimmer ge— 
treten waren, begannen ſie auch ſogleich ſchon, ungeachtet deſſen, 
daß Nikolai Parphenowitſch ſie fragte, ſich mit ihren Antworten 
an den beiſeite ſtehenden Michael Makarowitſch zu wenden, da 
ſie ihn irrtuͤmlicherweiſe fuͤr die im Range hoͤchſte und hier be— 
fehlende Perſoͤnlichkeit hielten und ihn bei jedem Worte „Pane 
Oberſt“ nannten. Und erſt nach mehreren Fragen und nachdem 
Michael Makarowitſch ſelber ſie belehrt hatte, errieten ſie, daß 
es noͤtig ſei, ſich mit ihren Antworten nur an Nikolai Parpheno— 
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witſch zu wenden. Es erwies ſich, daß ſie das Ruſſiſche ſogar ſehr 
gut zu ſprechen verſtanden, abgeſehen hoͤchſtens von der Aus⸗ 
ſprache einiger Woͤrter. Von ſeinen Beziehungen zur Gru— 
ſchenka, den früheren und jetzigen, begann ſofort Pan Mußjalo⸗ 
witſch mit Stolz und Feuer Zeugnis abzulegen, ſo daß Mitja von 
vornherein außer ſich geriet und ſchrie, er erlaube dieſem 
„Schuft“ nicht, ſo in ſeiner Gegenwart zu ſprechen. Pan Mußjalo⸗ 
witſch wandte aber ſogleich die Aufmerkſamkeit auf das Wort 
„Schuft“ und bat, es ins Protokoll aufzunehmen. Mitja ſchaͤumte 
vor Wut. 

„Er iſt aber doch ein Schuft, ein Schuft iſt er! Tragen Sie dies 
nur ins Protokoll ein und fuͤgen Sie hinzu, daß ich ungeachtet des 
Protokolls gleichwohl ausrufe, daß er ein Schuft iſt!“ ſchrie er. 

Wenn nun auch Nikolai Parphenowitſch dies ins Protokoll auf— 
nahm, ſo bewies er dennoch bei dieſem ganzen unangenehmen 
Zwiſchenfall das allerloͤblichſte Wiſſen und Verſtehen, wie 
er ſeine Maßregeln zu treffen habe. Mitja erteilte er einen 
ſtrengen Verweis; er machte dann ſelber ſogleich ſchon allen 
weiteren Fragen hinſichtlich der romantiſchen Seite der Ange— 
legenheit ein Ende und ging moͤglichſt raſch zum „Weſentlichen“ 
uͤber. Weſentlich erwies ſich aber eine Ausſage der Polen, die 
in den Verhoͤrenden ein außergewoͤhnliches Intereſſe wachrief, das 
war naͤmlich ihre Ausſage daruͤber, wie Mitja in jenem Zimmer 
den Herrn Mußjalowitſch zu beſtechen geſucht und ihm Dreitauſend 
Abſtandsgeld angeboten habe unter der Bedingung, ſieben hundert 
Rubel auf der Stelle, die anderen zweitauſenddreihundert 
aber „morgen früh in der Stadt“, wobei er bei feiner Ehre ge: 
ſchworen und erklaͤrt habe, er habe hier in Mokroje vorderhand 
nicht ſoviel Geld bei ſich, ſein Geld ſei aber in der Stadt. Mitja 
bemerkte erſt mit Feuer, er habe gar nicht geſagt, er werde das 
Geld beſtimmt morgen in der Stadt auszahlen, Pan Wru: 
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blewsky beſtaͤtigte aber dieſe Ausſage, ja, und nachdem Mitja felber 
ein wenig nachgedacht hatte, ſtimmte er ſchließlich mit finſterer 
Miene bei, daß es wohl auch ſo geweſen ſein muß, wie die Polen 
ſagen, daß er damals in großer Aufregung war, und er deshalb 
tatſaͤchlich ſo haͤtte ausſagen koͤnnen. Der Staatsanwalt ſog ſich 
foͤrmlich feſt in dieſe Ausſage. Es erwies ſich fuͤr die Unter— 
ſuchungfuͤhrenden als völlig klar (und geradeſo urteilten fie denn 
auch ſpaͤterhin), daß die Hälfte oder ein Teil der Dreitauſend, die 
Mitja in die Hand bekommen hatte, tatſaͤchlich irgendwo in der 
Stadt verſteckt bleiben konnte, ja am Ende gar auch irgendwo 
hier in Mokroje, ſo daß auf dieſe Weiſe auch jener fuͤr die Unter— 
ſuchungfuͤhrenden heikle Umſtand ſeine Erklaͤrung fand, daß man 
bei Mitja im ganzen nur achthundert Rubel gefunden hatte — 
ein Umſtand, der, wenn er bis jetzt auch einzig in ſeiner Art und 
ziemlich unbedeutend war, gleichwohl aber irgendwie zugunſten 
des Mitja ſprach. Jetzt aber war auch dieſes einzige Zeugnis zu 
feinen Gunſten hinfällig geworden. Auf die Frage des Staats— 
anwalts: wo er denn aber die uͤbrigen zweitauſenddreihundert 
Rubel hergenommen haͤtte, um ſie am naͤchſten Tage dem pol— 
niſchen Herrn auszuzahlen (er habe doch ſelber beſtaͤtigt, er habe 
im ganzen nur anderthalb Tauſend beſeſſen, trotzdem aber habe 
er dem Pan das Geld ehrenwoͤrtlich verſprochen), antwortete 
Mitja mit Feſtigkeit, er habe „dem kleinen Polen maͤnnchen“ am 
naͤchſten Tage nicht bares Geld geben wollen, vielmehr einen 
formellen Rechtstitel auf ſeine Rechte auf das Gut Tſchermaſch— 
nja, auf ganz die gleichen Rechte, die er Samſanoff und der 
Chochlakoff angeboten habe. Der Staatsanwalt lachte ſogar 
„uber die Unſchuld dieſer Ausrede“. 

„Und Sie glauben, er wäre damit einverſtanden geweſen, dieſe 
„Rechte“ zu erhalten anſtatt zweitauſenddreihundert Rubel in 
bar?“ 
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„Zweifellos waͤre er einverſtanden geweſen“, ſchnitt ihm Mitja 
heftig das Wort ab. „Erbarmen Sie ſich doch, ja, da haͤtte er doch 
nicht nur zwei, da hätte er vier-, da hätte er ſogar ſechstauſend 
Rubel dabei einſtreichen koͤnnen! Er haͤtte ſogleich ſeine Advo— 
fatchen verſammelt, Polenchen, ja Juͤdchen, und die hätten nicht 
nur Dreitauſend, ſie haͤtten vielmehr das ganze Tſchermaſchnja 
dem alten Manne im Prozeß abgewonnen.“ 

Natuͤrlich nahm man die Ausſage des Pan Mußjalowitſch in 
peinlichſter Vollſtaͤndigkeit ins Protokoll auf. Damit entließ man 
denn auch die polniſchen Herren. An die Tatſache aber des Falſch— 
ſpiels erinnerte man ſie faſt gar nicht. Nikolai Parphenowitſch 
war ihnen ſchon ohnedies allzu dankbar und wollte ſie nicht mit 
Kleinigkeiten behelligen; um ſo mehr, als dies alles doch ein 
nichtiger Streit in der Trunkenheit beim Kartenſpiel geweſen ſei 
und weiter nichts. Es war doch ordentlich in dieſer Nacht gezecht 
worden, und dabei mag mancherlei Abſcheuliches vorgefallen 
ſein. Und ſo blieb denn auch das Geld, die zweihundert Rubel, 
bei den Polen in der Taſche. Man rief dann das alte Maͤnnchen 
Maximoff. Er erſchien ſchuͤchtern, trat mit kleinen Schritten 
heran und ſah zerzauſt und aͤußerſt kummervoll aus. Die 
ganze Zeit uͤber hatte er dort unten bei Gruſchenka einen Zu— 
fluchtsort gefunden, er hatte ſchweigend bei ihr geſeſſen und 
„nein, nein, ich werde nicht“, ja, und er faͤngt an ihr vorzujam⸗ 
mern, und dabei wiſcht er ſich die Augen mit ſeinem blauen, 
karrierten Taſchentuͤchlein (wie ſpaͤter Michael Makarowitſch zu 
erzaͤhlen pflegte), ſo daß ſie ſelber ſchon ihn beruhigte und 
ihn troͤſtete. Das alte Maͤnnchen geſtand ſogleich und mit 
Traͤnen, er ſei ſchuldig, er habe von Dmitri Fjedorowitſch zehn 
Rubel genommen wegen feiner „Armut“, und er ſei bereit, es 
zuruͤckzugeben ... Auf die direkte Frage des Nikolai Parpheno⸗ 
witſch: ob er nicht bemerkt habe, wieviel Geld denn eigentlich 
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Dmitri Fjedorowitſch in Händen hatte, als er von ihm geliehen 
bekam, antwortete Maximoff im allerentſchiedenſten Tone, es 
ſei Geld dageweſen „Zwanzigtauſend“. 

„Haben Sie denn jemals irgendwo früher zwanzigtauſend 
Rubel geſehen?“ fragte laͤchelnd Nikolai Parphenowitſch. 

„Wie denn, ich habe es geſehen, nur nicht zwanzig, vielmehr 
ſiebentauſend, als meine Frau mein Doͤrfchen verſetzte. Sie 
ließ mich das Geld nur von weitem anſchauen und prahlte damit 
vor mir. Gar ſehr betraͤchtlich war das Buͤndel, alles Regen— 
bogenſcheine. Und auch bei Dmitri Fjedorowitſch waren alles 
Regenbogenſcheine.“ 

Man entließ ihn bald. Endlich kam die Reihe auch an Gru— 
ſchenka. Die Unterſuchungfuͤhrenden fuͤrchteten offenbar den 
Eindruck, den ihr Erſcheinen auf Dmitri Fjedorowitſch machen 
koͤnnte, und Nikolai Parphenowitſch murmelte ihm ſogar einige 
ermahnende Worte zu, Mitja aber neigte zur Antwort nur 
ſchweigend ſein Haupt und gab ihm dadurch zu wiſſen, daß 
„keine Unordnung vorfallen werde“. Gruſchenka fuͤhrte Michael 
Makarowitſch ſelber herein. Sie trat ein mit ſtrengem, finſte— 
rem, faſt ruhig erſcheinendem Geſicht und ſetzte ſich ſtill auf 
den ihr angewieſenen Stuhl Nikolai Parphenowitſch gegen— 
uͤber. Sie war ſehr bleich, es ſchien ſo, als ob ſie friere, und ſie 
hatte ſich feſt eingehuͤllt in ihren ſchoͤnen ſchwarzen Schal. Tat— 
ſaͤchlich überfiel fie damals ein leichter Fieberſchauer — und das 
war der Anfang einer lange dauernden Krankheit, die ſie dann 
von dieſer Nacht her durchzumachen hatte. Ihre ſtrenge Miene, 
ihr gerader und ernſter Blick und ihre ruhige Art machten auf 
alle einen Außerft günftigen Eindruck. Nikolai Parphenowitſch 
ließ ſich ſogar etwas „bezaubern“. Er geſtand ſelber, als er das 
irgendwo ſpaͤter erzaͤhlte, er habe da erſt begriffen, daß dies Weib 
ſchoͤn an ſich“ ſei; wenn er fie aber auch vordem öfters geſehen 
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habe, ſo habe er ſie immer fuͤr etwas in der Art einer „Provinz— 
hetaͤre“ gehalten. „Sie hat aber Manieren, wie ſie in der aller— 
hoͤchſten Geſellſchaft uͤblich ſind“, ſchwatzte er einſt begeiſtert 
in einem Damenkreiſe. Man hörte ihn aber mit dem größten 
Unwillen an und nannte ihn ſogleich dafuͤr „Schelm“, womit er 
denn auch ſehr zufrieden war. Als Gruſchenka ins Zimmer trat, 
blickte ſie nur ganz fluͤchtig auf Mitja, der ſeinerſeits ſie mit Un⸗ 
ruhe angeſchaut hatte; die Miene aber, die fie in dieſem Augen— 
blick zur Schau trug, beruhigte auch ihn. Nach den erſten uner— 
läßlichen Fragen und Ermahnungen fragte fie Nikolai Parpheno— 
witſch, wenn auch etwas ſtockend, aber gleichwohl die aller— 
hoͤflichſte Miene bewahrend: in welchen Beziehungen ſie zu dem 
Leutnant außer Dienſt Dmitri Fjedorowitſch Karamaſoff ge— 
ſtanden habe? Gruſchenka antwortete hierauf leiſe und feſt: 
„Er war ein Bekannter von mir, als ſolchen empfing ich ihn den 
letzten Monat.“ 

Auf die weiteren neugierigen Fragen erklaͤrte ſie mit voller 
Aufrichtigkeit, daß, wenn er ihr auch „zu manchen Stunden“ ge⸗ 
fallen habe, ſie ihn aber doch nicht geliebt habe, vielmehr ihn 
„aus niedertraͤchtiger Bosheit“ verfuͤhrt habe, ebenſo wie auch 
„jenes alte Maͤnnchen“; ſie habe geſehen, daß Mitja ihretwegen 
auf Fjedor Pawlowitſch ſehr eiferſuͤchtig ſei und auf alle, dar— 
uͤber habe ſie ſich aber nur amuͤſiert. Zu Fjedor Pawlowitſch 
habe ſie durchaus niemals gehen wollen und nur uͤber ihn ge— 
lacht. „Waͤhrend dieſes ganzen Monats ſtand mir der Sinn gar 
nicht nach ihnen beiden, ich erwartete einen andern Menſchen, 
der vor mir ſchuldig war . .. Ich glaube nur,“ ſchloß fie, „daß 
es Ihnen nicht zukommt, in Hinſicht hierauf neugierig zu ſein, 
und daß es mir nicht zukommt, Ihnen zu antworten, weil dies 
meine ganz perſoͤnliche Sache iſt.“ 

So verfuhr denn auch ſogleich Nikolai Parphenowitſch: er ließ 
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wiederum davon ab, auf den „romantiſchen“ Punkten zu be: 
ftehen, er ging vielmehr fogleich zu „Ernſterem“ über, das heißt 
immer wieder zu dieſer naͤmlichen und hauptſaͤchlichſten Frage 
nach den dreitauſend Rubeln. Gruſchenka beſtaͤtigte, es ſeien vor 
einem Monat in Mokroje tatſaͤchlich dreitauſend verausgabt 
worden, und wenn ſie auch ſelber das Geld nicht gezaͤhlt habe, 
ſo habe ſie doch von Dmitri Fjedorowitſch gehoͤrt, es ſeien drei— 
tauſend geweſen. 

„Hat er Ihnen dies unter vier Augen geſagt oder vor irgend— 
wem, oder haben Sie nur gehoͤrt, wie er mit andern in Ihrer 
Gegenwart daruͤber ſprach?“ erkundigte ſich ſogleich ſchon der 
Staatsanwalt. 

Hierauf erklaͤrte Gruſchenka, ſie habe es ſowohl in Anweſenheit 
anderer gehoͤrt, ſie habe gehoͤrt, wie er mit anderen davon ſprach, 
ſie habe es aber auch unter vier Augen von ihm ſelber vernom— 
men. 

„Haben Sie es von ihm unter vier Augen einmal gehoͤrt oder 
mehrmals?“ erkundigte ſich wiederum der Staatsanwalt, und 
er erfuhr, daß Gruſchenka es mehrmals vernommen habe. 

Hippolyt Kirillowitſch war ſehr zufrieden mit dieſer Aus— 
ſage. Aus den weiteren Fragen ging gleichfalls hervor, daß es 
Gruſchenka bekannt war, von woher dies Geld ſtamme, und daß 
es Dmitri Fjedorowitſch von Katharina Iwanowna genommen 
habe. 

„Haben Sie aber nicht, wenn auch nur einmal, gehoͤrt, daß vor 
einem Monat an Geld nicht Dreitauſend durchgebracht worden 
waren, vielmehr weniger, und daß Dmitri Fjedorowitſch von Dies 
{ет Gelde die ganze eine Hälfte für ſich zuruͤckbehalten habe?“ 

„Nein, niemals habe ich dies gehoͤrt“, ſagte Gruſchenka aus. 

Weiterhin erwies ſich ſogar, daß im Gegenteil Mitja ihr oft— 
mals im Verlauf dieſes ganzen Monats geſagt habe, er habe 
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keinen Ropelen Geld, „von ſeinem Vater erwartete er immer 
welches zu bekommen“, ſchloß Gruſchenka ihre Ausſagen. 

„Hat er aber nicht irgendeinmal vor Ihnen geſagt ... nur 
ganz flüchtig oder in Erregung,“ nahm plotzlich Nikolai Parphe— 
nowitſch das Wort, „daß er entſchloſſen ſei, einen Anſchlag auf 
das Leben ſeines Vaters zu machen?“ 

„Ach, er hat es geſagt!“ ſeufzte Gruſchenka. 

„Einmal oder mehrmals?“ 

„Mehrmals hat er daran erinnert, jedoch ſtets im Zorne.“ 
„Und Sie glaubten, daß er dies auch ausfuͤhren werde?“ 
„Nein, niemals habe ich es geglaubt!“ antwortete ſie mit Feſtig— 

keit. „Auf ſeinen Edelmut hoffte ich.“ 

„Meine Herren, erlauben Sie,“ ſchrie ploͤtzlich Mitja, „erlauben 
Sie, in Ihrer Gegenwart der Agraphena Alexandrowna nur ein 
einziges Wort zu ſagen.“ 

„Sagen Sie es nur!“ entſchied Nikolai Parphenowitſch. 

„Agraphena Alexandrowna,“ — und Mitja ſtand von ſeinem 
Stuhle auf — „glaube Gott und mir: am Blute meines geſtern 
ermordeten Vaters bin ich unſchuldig!“ 

Als er dies geſprochen hatte, ſetzte ſich Mitja wieder hin. 
Gruſchenka erhob ſich und bekreuzte ſich in Ehrfurcht nach dem 
Heiligenbilde zu. | 

„Ich danke dir, Gott!“ ſprach fie mit warmer, eindringlicher 
Stimme, und immer noch ſtehend wandte ſie ſich an Nikolai 
Parphenowitſch und ſagte noch: „Wie er jetzt ausſagte, dem 
glauben Sie auch! Ich kenne ihn: er ſchwatzt immer nur ſo drauf⸗ 
los, entweder um einen zum Lachen zu bringen oder aus Trotz; 
wenn es aber gegen das Gewiſſen geht, dann wird er niemals 
betruͤgen. Er wird dann geradeswegs die Wahrheit ſagen, dem 
glauben Sie!“ 

„Danke, Agraphena Alexandrowna, du haſt mir die Seele 


— 
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aufrechterhalten!“ ließ ſich mit zitternder Stimme Mitja ver— 
nehmen. 

Auf die Fragen wegen des geſtrigen Geldes erklaͤrte ſie, ſie 
wiſſe nicht, wieviel es geweſen ſei, ſie habe aber gehoͤrt, wie er 
den Leuten geſtern oftmals geſagt habe, er habe Dreitauſend mit— 
gebracht. In Hinſicht darauf aber, wo er denn das Geld her— 
genommen habe, habe er ihr allein geſagt, er habe es bei Katha— 
rina Iwanowna „geſtohlen“, fie aber habe ihm darauf geant— 
wortet, er habe es keineswegs geſtohlen, und man muͤſſe das 
Geld noch morgen zuruͤckgeben. Auf die wiederholte Frage des 
Staatsanwalts, von welchem Gelde er denn da geſprochen habe, 
das er der Katharina Iwanowna geſtohlen habe: von den geſtri— 
gen oder von jenen Dreitauſend, die einen Monat vordem aus— 
gegeben wurden, erklaͤrte ſie, er habe von dem Gelde „vor einem 
Monat“ geſprochen, und ſie habe ihn auch ſo verſtanden. 

Endlich entließ man Gruſchenka, wobei ihr Nikolai Parphe— 
nowitſch befliſſen kundgab, ſie koͤnne, wenn ſie wolle, ſogleich zur 
Stadt zuruͤckkehren, und wenn er ſeinerſeits irgendwie dabei Бе: 
hilflich ſein koͤnne, zum Beiſpiel wegen der Pferde, oder wenn 
fie etwa einen Begleiter wuͤnſche, fo werde er ... ſeinerſeits ...“ 

„Aufrichtig danke ich Ihnen“, ſprach Gruſchenka und verneigte 
ſich ihm. „Ich werde mit jenem alten Maͤnnchen nach Hauſe fah— 
ren, mit dem Gutsbeſitzer, ich werde ihn zuruͤckbringen, vorher 
aber werde ich, wenn Sie es erlauben, unten warten, wie Sie 
hier uͤber Dmitri Fjedorowitſch entſcheiden.“ 

Sie ging hinaus. Mitja war ruhig geworden und trug ſogar 
eine Miene zur Schau, als ob er voͤllig Mut gefaßt habe, indes 
nur fuͤr einen Augenblick. Immer mehr uͤbermannte ihn eine 
ganz ſeltſame koͤrperliche Schwaͤche. Seine Augen ſchloſſen ſich 
vor Muͤdigkeit. Das Zeugenverhoͤr nahm ſchließlich ſein Ende. 
Man machte ſich an die endguͤltige Abfaſſung des Protokolls. 
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Mitja erhob ſich und ging von ſeinem Stuhl aus in die Ecke zu 
dem Vorhang, legte ſich dort auf eine große, mit einem Teppich 
bedeckte Truhe des Wirtes und ſchlief augenblicklich ein. Es 
traͤumte ihm ein ganz ſeltſamer Traum, der, ſo ſcheint es, gar 
nicht zu dieſem Orte und zu dieſer Zeit paßte. Es war ihm ſo, 
als fahre er irgendwo in der Steppe, dort, wo er vor langer Zeit 
ſchon vordem gedient hatte, und als fahre ihn bei Schnee und 
Regen im Wagen mit zwei Pferden ein Bauer. Es fror nur den 
Mitja, Anfang November war es, und der Schnee faͤllt in großen, 
naſſen Flocken und ſchmilzt ſogleich, wenn er nur eben auf die 
Erde niederſinkt. Und in munterem Trab faͤhrt ihn der Bauer, 
tuͤchtig ſchwingt er die Peitſche; einen dunkelblonden, langen Bart 
hat er, er iſt noch kein Greis, aber doch etwa fuͤnfzig Jahre alt, 
und er traͤgt einen grauen Bauernkittel. Und da iſt nicht weit eine 
Anſiedlung, Huͤtten tauchen am Wege auf, ſchwarz, ganz ſchwarz, 
und die Haͤlfte der Huͤtten iſt verbrannt, es haͤngen nur noch die 
angebrannten Balken in der Luft. Als er aber ins Dorf einfuhr, 
hatten ſich auf dem Wege Weiber aufgeſtellt, viele Weiber, eine 
ganze Reihe, alle ſind ſie mager, abgezehrt, ihre Geſichter ſind 
ganz braun. Da iſt beſonders eine, die am Wege ſteht, ſo knochig 
iſt ſie, von hohem Wuchſe, es ſcheint, ſie iſt etwa vierzig Jahre 
alt, vielleicht aber auch nur zwanzig, ihr Geſicht iſt lang und 
hager, auf ihren Armen weint ein kleines Kind, und ihre Bruſt 
muß vertrocknet ſein, und es iſt kein Troͤpfchen Milch in ihr. Und 
ſie weint, es weint das Kind und ſtreckt ſeine Armchen aus, 
nackt find fie, und die kleinen Faͤuſtchen find vor Kälte ganz grau⸗ 
blau 

„Was weinen ſie denn? Weshalb weinen ſie nur?“ fragt 
Mitja, waͤhrend er raſch an ihnen voruͤberfliegt. 

„Das Kindchen,“ antwortet ihm der Fuhrmann,, das Kindchen 
weint ja!“ Und es fiel Mitja auf, daß er auf ſeine Art, auf 
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Bauernweiſe, ſagte: „Kindchen“, nicht aber Kind. Und es gefaͤllt 
ihm, daß der Bauer ſagte: „Kindchen“, es ſcheint ihm mehr Mit— 
leid darin zu liegen. 

„За, weshalb weint es denn?“ fragt wiederum, als ob er ſchwer 
von Begriff ſei, Mitja. „Weshalb ſind denn ſeine Armchen nackt, 
weshalb huͤllt man es denn nicht ein?“ 

„Dem Kindchen iſt es aber kalt geworden, durchfroren iſt ſein 
Kleidchen, und da kann es das Kindchen nicht mehr warm 
halten.“ 

„Ja, weshalb iſt denn das ſo, weshalb?“ laͤßt immer noch 
nicht ab zu fragen der dumme Mitja. 

„Sie ſind ja arm, abgebrannt iſt ihr Dorf, ſie haben kein Brot, 
ſie bitten fuͤr ihr abgebranntes Dorf.“ 

„Nein, nein“, ſpricht Mitja, als ob er noch immer nicht verſtehe. 
„Du ſage mir doch, weshalb denn ſtehen da Muͤtter, deren 
Haͤuſer abgebrannt ſind, weshalb ſind denn die Leute arm, wes— 
halb iſt denn das Kind ſo arm, weshalb iſt ſo kahl die Steppe? 
Weshalb umarmen ſie ſich nicht? Weshalb kuͤſſen ſie ſich nicht? 
Weshalb ſingen ſie nicht frohe Lieder? Weshalb ſind ſie ſo 
ſchwarz geworden vor ſchwarzer Not? Weshalb geben ſie dem 
Kindchen nichts zu eſſen?“ 

Und er fuͤhlt bei ſich, daß, wenn er auch ohne Sinn und Ver— 
ſtand frage, es ihm doch zweifellos danach verlange, gerade ſo 
zu fragen, und daß man ſo gerade auch fragen muͤſſe. Und er 
fuͤhlt auch noch, daß ſich ihm im Herzen eine noch niemals 
empfundene Ruͤhrung erhebe, daß es ihn verlange zu weinen, 
daß er allen etwas ſolches zu tun wuͤnſche, daß das Kindchen nicht 
mehr zu weinen brauche, daß auch nicht mehr weine die ſchwarze, 
vertrocknete Mutter des Kindes, daß es uͤberhaupt keine Traͤnen 
mehr gebe von dieſem Augenblick an bei irgendwem, und daß es 
ihn draͤnge, ſogleich ſchon, ſogleich ſchon dies zu tun, ohne jeden 
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Verzug und ohne auf irgend etwas Ruͤckſicht zu nehmen, mit 
dem ganzen Karamaſoffſchen Ungeſtuͤm. 

„Aber auch ich bin mit dir, ich verlaſſe dich jetzt nicht, das ganze 
Leben werde ich mit dir gehen“, erklingen neben ihm die lieben, 
von Gefuͤhl durchdrungenen Worte der Gruſchenka. Und da iſt 
denn auch ſein ganzes Herz entflammt, und da ſtuͤrmt es denn 
auch hin zu einem ganz beſtimmten Lichte, und es verlangt ihn 
zu leben und zu leben, zu gehen und zu gehen irgendeinen Pfad, 
zu einer neuen Welt, die ihn ruft, und das raſcher, raſcher, ſo— 
gleich, jetzt ſchon! 

„Was? Wohin?“ ruft er aus, als er die Augen oͤffnete und ſich 
auf ſeine Truhe ſetzte, ganz ſo war es ihm, als ob er aus einer 
Ohnmacht erwacht ſei, dabei laͤchelte er aber heiter. Vor ihm 
ſteht Nikolai Parphenowitſch und fordert ihn auf, das Protokoll 
anzuhören und zu unterſchreiben. Es erriet Mitja, daß er eine 
Stunde oder laͤnger geſchlafen habe, auch Nikolai Parpheno— 
witſch hatte er nicht gehoͤrt. Er wunderte ſich ploͤtzlich, daß ſich 
unter feinem Kopfe ein Kiffen befand, das vordem nicht vorhan—⸗ 
den war, als er ſich in ſeiner Schwaͤche auf der Truhe nieder— 
gelegt hatte. 

„Wer hat mir denn da das Kiſſen unter den Kopf gelegt? Wer 
war dieſer gute Menſch?“ rief er aus mit einem ganz begeiſterten 
Gefuͤhle der Dankbarkeit und wie mit Traͤnen in der Stimme, 
gleich als ob man ihm Gott weiß was fuͤr eine Wohltat erwieſen 
habe. Dieſer gute Menſch blieb fo denn auch unbekannt, irgend: 
wer von den Zeugen, vielleicht aber auch das Schreiberchen des 
Nikolai Parphenowitſch war aus Mitleid auf den Gedanken ge: 
kommen, ihm ein Kiſſen unterzulegen, es war aber, als ob ſeine 
ganze Seele von Traͤnen erſchuͤttert ſei. Er ſchritt zum Tiſche 
und erklaͤrte, er werde alles unterſchreiben, was man nur ver⸗ 
lange. 
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„Ich habe einen ſchoͤnen Traum gehabt, meine Herren“, 
ſprach er in eigenartigem Tone, und dabei hatte ſein Geſicht einen 
ganz neuen, wie freudeſtrahlenden Ausdruck angenommen. 


9 
Man fuͤhrt Mitja ab 


ls das Protokoll unterſchrieben war, wandte ſich Nikolai 

Parphenowitſch feierlich an den Angeklagten und las ihm 
eine „Entſcheidung“ vor, die beſagte, daß in dem und dem Jahre, 
an dem und dem Tage, an dem und dem Orte der Unterſuchungs— 
richter des betreffenden Kreisgerichtes, nachdem er den und den 
(das heißt Mitja) verhoͤrt habe in ſeiner Eigenſchaft als beſchuldigt 
an dieſem und jenem Vergehen (alle Vergehen waren ſorgfaͤltig 
aufgezaͤhlt) und in Ruͤckſicht darauf, daß der Beſchuldigte ſich 
zwar für unſchuldig erklaͤrte an dem ihm zur Laſt gelegten Ver: 
brechen, jedoch nichts zu ſeiner Rechtfertigung vorbrachte, ihn 
dabei aber die Zeugen (es folgen ihre Namen) und die Umſtaͤnde 
(ſie werden beſchrieben) durchaus uͤberfuͤhren, in Ruͤckſicht auf 
alles dieſes habe alſo der betreffende Unterſuchungsrichter, 
bezugnehmend auf dieſe und jene Paragraphen des Straf— 
geſetzes und ſo weiter und ſo weiter, beſchloſſen: um dem Be— 
treffenden (Mitja) die Moͤglichkeit zu nehmen, ſich der Verfol— 
gung und dem Gerichte zu entziehen, ihn in das Gefaͤngnis an 
dem und dem Orte einzuſperren, wovon man den Beſchuldigten 
in Kenntnis zu ſetzen habe. Auch ſei eine Abſchrift dieſes Ent— 
ſcheids dem Gehilfen des Staatsanwalts zu uͤbermitteln und ſo 
weiter und ſo weiter. Mit einem Worte: man teilte Mitja mit, 
er ſei von dieſem Augenblicke an der Freiheit beraubt, und daß 
man ihn ſogleich in die Stadt fahren und ihn dort an einem 
LII. 27 
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ſehr unangenehmen Orte einſchließen werde. Mitja, der auf— 
merkſam zugehoͤrt hatte, zuckte nur mit den Achſeln: 

„Wie denn, meine Herren, ich mache Ihnen keinen Vorwurf, 
ich bin bereit . . . ich verſtehe, daß Ihnen nichts weiter uͤbrig— 
bleibt ...“ 

Nikolai Parphenowitſch ſetzte ihm in ſanfter Weiſe auseinander, 
daß ihn fogleich ſchon der Landkommiſſaͤr Mawriki Mawriki— 
witſch, der ſich jetzt gerade hier befinde, mit ſich nehmen werde. 

„Halten Sie einmal inne!“ unterbrach ihn ploͤtzlich Mitja, und 
er ſprach dann mit einem ganz unbezwinglichen Gefuͤhle, indem 
er ſich an alle wandte, die dort im Zimmer waren. 

„Meine Herren, alle ſind wir herzlos, alle ſind wir Ungetuͤme, 
alle zwingen wir die Menſchen zu weinen, die Muͤtter und die 
Bruſtkinder, aber von allen — möge dies jetzt ſchon fo entſchieden 
ſein — von allen bin ich der allergemeinſte Ekel! Sei dem ſo! 
Jeden Tag meines Lebens habe ich mir an die Bruſt geſchlagen 
und mir vorgenommen, mich zu beſſern, und jeden Tag habe ich 
immer wieder dieſelben Schweinereien gemacht. Ich verſtehe 
jetzt, daß ſolche wie ich geſchlagen werden muͤſſen, vom Schickſal 
geſchlagen werden muͤſſen, um ihn zu fangen wie in einer 
Schlinge und ihn durch aͤußere Gewalt zu binden. Niemals, 
niemals haͤtte ich mich ja von ſelber vom Boden erhoben! Aber 
es krachte der Donner hernieder. Ich nehme auf mich die Qual 
der Beſchuldigung und meiner Schmach vor allem Volke, leiden 
will ich, und durch Leiden werde ich mich reinigen! Ich werde 
mich ja vielleicht laͤutern, meine Herren, wie? Aber vernehmen 
Sie es gleichwohl zum letzten Male: am Blute meines Vaters 


bin ich unſchuldig! Ich nehme die Strafe nicht deswegen an, 


weil ich ihn toͤtete, vielmehr deshalb, daß ich ihn toͤten wollte 1 
und vielleicht auch wirklich getötet hätte... Aber gleichwohl bin 
ich entſchloſſen, mit Ihnen zu kaͤmpfen, und ich gebe Ihnen dies 
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hiermit kund. Kaͤmpfen werde ich mit Ihnen bis zum letzten 
Ende, dort aber entſcheidet Gott! Leben Sie wohl, meine Her: 
ren, ſeien Sie nicht boͤſe, daß ich Sie waͤhrend des Verhoͤrs an— 
geſchrien habe, o, ich war damals noch fo dumm . . . In einer 
Minute bin ich Arreſtant, und jetzt, zum letzten Male ſtreckt Ihnen 
Dmitri Karamaſoff als noch freier Menſch ſeine Hand hin. In— 
dem ich mich von Ihnen verabſchiede, nehme ich von den Men— 
ſchen Abſchied!“ 

Seine Stimme bebte, und er ſtreckte tatſaͤchlich ſeine Hand hin; 
aber Nikolai Parphenowitſch, der naͤher zu ihm ſtand als alle 
andern, zog ganz ploͤtzlich, mit einer faſt krampfartigen Be— 
wegung, ſeine Haͤnde zuruͤck. Mitja bemerkte das ſogleich und 
fuhr zuſammen. Seine ausgeſtreckte Hand ließ er augenblicklich 
ſinken. 

„Die Unterſuchung iſt noch nicht beendet,“ liſpelte in einiger 
Verlegenheit Nikolai Parphenowitſch, „wir werden damit noch 
in der Stadt fortfahren, und ich bin natuͤrlich meinerſeits bereit, 
Ihnen jeden Erfolg zu wuͤnſchen .. . zu Ihrer Rechtfertigung ... 
Im Grunde bin ich aber immer bereit, Sie, Dmitri Fjedoro— 
witſch, fuͤr einen Menſchen zu halten, der ſozuſagen mehr un— 
gluͤcklich als ſchuldig Ш... Wir alle hier find, wenn ich mich nur 
erkuͤhne, im Namen aller zu ſprechen, wir alle ſind bereit, Sie 
fuͤr einen in ſeines Herzens Grunde edeln jungen Mann zu 
halten, der aber, o weh, in einer etwas uͤbermaͤßigen Weiſe von 
einigen Leidenſchaften beherrſcht wird ...“ 

Das kleine Figuͤrchen des Nikolai Parphenowitſch brachte gegen 
Ende ſeiner Rede vollendetſte Wuͤrde zum Ausdruck. Mitja 
ſchoß es nur gerade durch den Kopf, daß hier dieſer „Knabe“ 
ihn ſogleich unter den Arm nehmen, ihn in die andere Ecke 
fuͤhren und dort mit ihm ihr Geſpraͤch von neulich „uͤber die 
Maͤdchen“ erneuern werde. Es kommen einem ja bisweilen 
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mancherlei voͤllig fernliegende und zur Sache nicht gehoͤrige Ge— 
danken in den Sinn, und wenn man ſogar ein Verbrecher iſt, 
dem die Todesſtrafe bevorſteht. 

„Meine Herren, Sie ſind ja gut, Sie ſind human — kann ich 
‚fie‘ ſehen, zum letzten Male von ihr Abſchied nehmen?“ fragte 
Mitja. 

„Zweifellos, aber in Hinſicht darauf... mit einem Worte, 
jetzt iſt es ſchon unmöglich, nicht in Anweſenheit . ..“ 

„So ſeien Sie denn zugegen!“ 

Man fuͤhrte Gruſchenka herein: der Abſchied war kurz, wort— 
arm, und er befriedigte keineswegs Nikolai Parphenowitſch. 
Gruſchenka verneigte ſich tief vor Mitja. 

„Ich ſagte dir, daß ich die Deine bin, und ich werde die Deine 
fein, ich werde auf ewig mit dir gehen, was man auch mit dir бе: 
beſchließen wird. Leb wohl denn, du, der du dich ſchuldlos zu— 
grunde richteteſt!“ 

Ihre Lippen bebten, Traͤnen floſſen ihr aus den Augen. 

„Leb wohl, Gruſcha, verzeihe mir, um meiner Liebe willen, daß 
ich durch meine Liebe auch dich zugrunde richtete!“ 

Mitja wollte auch noch etwas ſagen, er unterbrach ſich aber 
ſelber ploͤtzlich und ging hinaus. Um ihn herum fanden ſich aber 
ſogleich ſchon Leute, die ihn nicht aus den Augen ließen. Unten 
bei der Treppe, zu der er noch geſtern mit ſolchem Donner mit 
dem Dreigeſpann des Andrei vorgefahren war, ſtanden ſchon 
zwei Wagen bereit. Mawriki Mawrikiwitſch, ein unterſetzter, 
ſtaͤmmiger Mann mit aufgedunſenem Geſicht, war durch irgend 
etwas erboſt, durch irgendwelche Unordnung, die ſich ploͤtzlich 
ereignet hatte, er war zornig und ſchrie. Schon etwas allzu 
barſch forderte er Mitja auf, einzuſteigen. f 

„Vordem, wenn ich ihn im Wirtshaus freihielt, machte dieſer 
Menſch da ein ganz anderes Geſicht“, dachte Mitja, als er ein⸗ 
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Мед. Von der Eingangstreppe kam auch Triphon Boriſowitſch 
herab. Bei dem Tore draͤngte ſich das Volk: Bauern, Bauern— 
weiber, Fuhrleute, alle blickten auf Mitja. 

„Lebt wohl, Gottesleute!“ rief ihnen plößlich vom Wagen aus 
Mitja zu. 

„Und verzeihe du auch uns!“ erfchallten zwei, drei Stimmen. 

„Leb auch du wohl, Triphon Boriſowitſch!“ 

Triphon Boriſowitſch aber drehte ſich ſogar nicht einmal um, 
vielleicht war er ſchon allzu ſehr beſchaͤftigt. Er rief gleichfalls 
irgend etwas und machte ſich zu ſchaffen. Es erwies ſich, daß 
an dem zweiten Wagen, in dem den Mawriki Mawrikiwitſch 
zwei Schutzleute begleiten ſollten, noch nicht alles in Ordnung 
war. Das Baͤuerlein, dem man gerade fuͤr das zweite Drei— 
geſpann ſich herzurichten half, zog den Überzieher zu und ftritt 
heftig, daß nicht er, vielmehr Akim fahren muͤſſe. Akim aber war 
nicht anweſend; man war gelaufen ihn zu holen. Das Baͤuerlein 
beſtand auf dem Seinen und flehte, man moͤchte doch etwas 
warten. 

„Sehen Sie, da iſt das Volk bei uns, Mawriki Mawrikiwitſch, 
ſchon völlig ohne Scham!“ rief Triphon Boriſowitſch aus. „Dir 
gab vorgeſtern Akim einen Viertelrubel, du haſt ihn vertrunken, 
und jetzt ſchreiſt du!“ ſagte er zu dem Fuhrknecht. „Ich ſtaune 
nur uͤber Ihre Guͤte mit unſerem nichtswuͤrdigen Volke, Mawriki 
Mawrikiwitſch, nur dies eine ſage ich!“ 

„Ja, wozu brauchen Sie denn dies zweite Dreigeſpann?“ 
wollte ſich Mitja einmiſchen. „Laßt uns doch mit einem fahren, 
Mawriki Mawrikiwitſch, ich werde mich ja nicht widerſetzen, 
ich werde nicht von dir weglaufen. Wozu die Begleitmann— 
ſchaft?“ 

„Verſtehen Sie gefaͤlligſt, wie man mit mir zu ſprechen hat, 
wenn Sie daruͤber noch nicht belehrt find. Ich bin Ihnen nicht, Du“, 
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geruhen Sie mich nicht zu duzen, ja, und auch Ihre Ratſchlaͤge 
behalten Sie ein anderes Mal für ſich ...“ fiel plotzlich wütend 
Mawriki Mawrikiwitſch Mitja ins Wort, gleich als ob es ihm 
Freude mache, jemandem das Herz zu zerreißen. Mitja ver⸗ 
ſtummte. Er war ganz rot geworden. Einen Augenblick ſpaͤter 
fing es ihn plöglich ſehr zu frieren an. Der Regen hatte aufgehört, 
der trübe Himmel war ganz mit Wolken bezogen, es wehte ein 
ſcharfer Wind ihm gerade ins Geſicht. „Habe ich etwa Fieber?“ 
dachte Mitja, indem er die Schultern in die Hoͤhe zog. Endlich 
ſtieg auch Mawriki Mawrikiwitſch ein, ſetzte ſich verdrießlich 
breit hin, wobei er, als ob er es nicht bemerkte, Mitja ſehr ein⸗ 
engte. Freilich, er war verſtimmt, und ihm mißfiel gar ſehr der 
Auftrag, der ihm geworden war. 

„Leb wohl, Triphon Boriſowitſch!“ ſchrie wiederum Mitja, 
und er fuͤhlte ſelber, daß er jetzt nicht aus Gutmuͤtigkeit gerufen 
habe, vielmehr aus Arger und gegen ſeinen Willen. Triphon 
Boriſowitſch aber ſtand ſtolz da, hielt die Haͤnde auf dem Ruͤcken 
und blickte Mitja gerade ins Geſicht, ſein Blick war ſtreng und 
boͤſe, und er antwortete Mitja gar nichts. 

„Leben Sie wohl, Dmitri Fjedorowitſch, leben Sie wohl!“ er⸗ 


ſchallte die Stimme des Kalganoff, der ploͤtzlich irgendwoher i g 


aufgetaucht war. Er lief zum Wagen hin und ſtreckte Mitja die 
Hand entgegen. Er war bloßen Hauptes. Mitja konnte noch eben 
ſeine Hand erfaſſen und ſie druͤcken. 

„Leb wohl, lieber Menſch, ich werde deine Groß mut nicht vers 
geſſen!“ rief er leidenſchaftlich aus. Die Pferde aber zogen an, 
und ihre Haͤnde wurden voneinander geriſſen. Es laͤutete das 
Gloͤckchen — man fuhr Mitja fort. 

Kalganoff aber lief in den Vorraum, ſetzte ſich in eine Ecke, 
neigte ſein Haupt, bedeckte ſein Geſicht mit beiden Haͤnden und 
brach in Traͤnen aus; lange ſaß er ſo da und weinte — weinte, 
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1 ves Hader 37575. O, er glaubte an die Schud 
Mi ве: as faſt völlig! „Was ſind das aber fuͤr Leute, wie koͤnnen 
* Menſchen nur fo fein nach alledem!“ rief er ohne jeden 
_ йа n Zufammenhang in bitterer Mutloſigkeit aus, faſt in 
rzweiflung. Er wollte in dieſem Augenblick ſogar nicht ein— 
el. leben auf dieſer Welt. „Lohnt es ſich denn, lohnt es 

g ar ich denn?“ rief der bekuͤmmerte Juͤngling aus. 


21.— 28. Tauſend 
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